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I. Abhandlungen und grössere Miföeiiungért.

Beiträge zur Kenntnis des Tiroler Bauernhauses.
Von Dr. A r t u r  H a b e r l a n d t ,  W ien.

(Mit 15 Textabbildungen.)

Auf e iner  W a n d e ru n g ,  die m ich im S o m m er 1913 d u rch  das 
Grödnertal,  das Passa- u n d  F le im stal bis Cavalese, das E g g en ta l  und  
das Schnaiser- u nd  P itz ta l  nach  N ordtiro l  führte ,  ließ ich es m ir  an ­
ge legen  sein, so viel Material als in d er  ku rzen  Zeit im m erh in  m öglich 
w ar, zu r K enn tn is  der in den T äle rn  v o rk o m m en d en  H austypen  auf- 
zusa'mmeln. W e n n  ich dasse lbe  unvo lls tänd ig ,  w ie  es ist, d e r  Öffentlich­
keit übergebe, so gesch ieh t  dies haup tsäch lich  aus dem  G runde, da w ir  
bis heu te  in Tirol, n am en tl ich  im  Süden , k au m  noch zu  e iner  F e s t ­
s te llung  der für die v e rsch ied en en  Gebiete cha rak te r is t ischen  Lokal­
typen ge lan g t  sind, gesch w eig e  denn  in eine v erg le ich en d e  B ehand lung  
derselben  nach dem  b isher pub liz ie rten  M aterial e in zu g eh en  verm ögen. 
So können  vielleicht auch die h ie r  gebo tenen  flüchtigen  A ufzeichnungen  
die e in g eh en d ere  U n te rsu ch u n g  m an ch e r  P ro b lem e  an reg en  und  fördern. 
Sie berücksich tigen  haup tsäch lich  die F rag e  nach  charak ter is t ischen  
Details der B aukonstruk tion  in den e inze lnen  Tälern , die w echse l­
se itigen  B ez iehungen  deu tsch e r  un d  i ta l ien ischer B auw eise  im Fleims- 
tale, fe rner  das P ro b lem  der G rupp ie rung , b ez ieh u n g sw e ise  V er­
schm elzung  von W irtschafts -  u n d  W o h n g e b ä u d e n  in den g en an n ten  
Tälern  u n d  die sich d arau s  verm utlich  e rg eb en d e n  K onsequenzen ; 
die F rag e  nach  cha rak te r is t ischen  F orm en  d er  G rundr iß lösung  und 
deren  H erkunft w u rd e  dabe i k au m  berührt .

Ich lasse n u n  zu n äch s t  eine Sch ilderung  der e inze lnen  T ä le r  in 
Kürze  folgen.

Im G rödnerta l  ü b e rw ieg t  he i  den  d o r t  g eb räu ch l ich en  Bautypen 
w e itaus  die G rupp ie rung  der G ebäude zum  Paarhof,  w obei W o h n h a u s  
un d  Stadel m eis t m it  para lle len  F irs ten  sen k rech t  zu r  T alachse n eb e n ­
e inander  s tehen  (Fig. 1), der S tadel w ird  b isw e ilen  ein k le in  w en ig  
nach rü ck w ärts  verschoben. M anchmal v er lan g en  örtliche V erhältn isse  
jedoeh  auch  eine  Q uers te l lung  des S tadels ;  die d e r  T rad it ion  nach 
ältesten  H äuser des Tales (R u nggad itsch  Nr. 10, ein anderes,  F ig u r  2, 
am G rüdnerbach  ob St. Ulrich  u n d  F ig u r  3 in W o lk en s te in )  zeigen, 
daß beide M öglichkeiten se it  a l te r  Zeit n e b e n e in a n d e r  au sg en ü tz t  
w urden . Oberflächlich b e t ra ch te t  sche inen  die m eis ten  W o h n h ä u s e r  
m it ih rem  schm ucken  w eißen V erpu tz  g e m a u e r t  zu sein, doch v e r ­
b irg t die T ünche  vielfach B lockwände, w as  auch noch fü r n eu e re
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2 H aberlandt.

H äuser gilt;  nu r  das dem  abschüssigen  T erra in  angepaßte Untergeschoß, 
das als K eller und S p e icherraum  dient, ist s tänd ig  aus B ruchste inen  
aufgem auert.  N a tu rgem äß  g em au e r t  ist auch  der Backofen, der 
hier, w ie  w ohl in ganz Südosttirol, im  oberen  Geschoß ins F re ie  
h in au sg eb a u t  wird, doch w ird  er  zum eis t  von e iner  Holzkonstruktion 
gestü tzt.  (Fig. 4.) Sehr cha rak ter is t isch  ist das V orkragen  des aus 
Holz g e füg ten  oberen  S tockw erkes  an zah lre ichen  alten w ie  neue ren  
Häusern , es w ird  h iebei n ich t  e tw a  du rch  S tänderba lken ,  sondern  
durch  ein System  von Spreizen von der W a n d  aus gestü tz t .  Der 
Z ugang zu m  W ohngeschoß  erfo lg t in der R egel traufseit ig  ü b er  eine 
s te inerne  oder hö lzerne Stiege, an die sich gew öhn lich  ein lau b en ­
ar t ig e r  G ang an e in er  oder m eh re ren  Seiten des H auses anschließt.

Fig'. 1. G ehöfte ober S t. C hristum  in G röden.

Bezüglich  des G rundrisses  des W o h n tra k ts  ist es b em erk en s ­
w ert,  daß die H eizan lagen  für K üche u n d  S tube  in den  alten H äusern  
auch dann  n ich t zu sa m m e n g eb au t  w u rd en ,  w e n n  sie an d er  gleichen 
W a n d  ane inanders toßen  (Fig. ö), w as  üb rigens  an alten B au ern h äu se rn  
in T irol häufig zu  bem erk en  ist. D agegen  sind Backofen u n d  Herd 
in der R egel  m ite in a n d e r  in V e rb in d u n g  gebrach t.  (Fig. 6.) Seltener 
sind Back- u n d  S tubenofen zu sam m en g eleg t ,  w as  w ohl m it  d e r  Technik  
des H inausbauens  des e rs te ren  zu sam m en h än g t .  B em erk e n sw er t  sche in t 
am  Grundriß  (Fig. 6) die T re n n u n g  von g e m a u e r t e r  K üche u nd  S tube 
durch  den w inke lig  gebogenen  G ang; v ielle ich t stecken dah in te r  alte 
rä to rom an ische  B eziehungen ,  w ie  dies B a u m e is te r1) u n te r  V erw eis

‘) Dr. G. B aum eister, D as B auernhaus des W algaues. M ünchen 1913. S. 162.



B eiträge zur K enntnis des t ir o le r  B auernhauses. â

iiuf G rau b ü n d n er  B autypen für ähnlich  gesta l te te  V ora r lb e rg e r  H äuser 
an nimmt.

Die S tubene in rich tung ,  sow eit  h e u te  noch erhalten , en tsprich t 
d e r  in Südtirol d u rc h g än g ig  gebräuch lichen ,  w ie  sie in den B au ern ­
s tuben  des B ozner M useums au s re ich en d  festge leg t  e rsche in t :  auch  
h ier  w ird  auf e in e r  Holzpritsche ü b e r  dem  h a lb tonnenfö rm ig  g e ­
m auer ten  Ofen geschlafen.

Der D achstuh l erschein t an den ä l te ren  H äuse rn  zu m eis t  am  
Giebel offen belassen, an den n eu e ren  w ird  er vielfach schon v er­
schalt. Im Giebel w eisen  säm tliche H äuser eine un d  dieselbe einfache 
S tän d erk o n s tru k tio n  auf, re icheres  B u n d w erk  w ie  in N ordtiro l  ist 
n irg en d s  zu finden.

Fig . 2. B auernhaus ob S t. U lrich  in G rötleu.

Zur B edachung  w u rd e n  an  den ä l te ren  H äusern  a l len tha lben  
Leg'schindel ve rw en d e t ,  wobei am  F irs t  sow ohl w ie  an der T rau fkan te  
g la t tgehobelte  B re t te r  aus dem  Belage vorstoßen.

Von den S tadeln  sind  die ä l te ren  B au ten  aus  rohem  Blockwerk, 
die n eu e ren  aus b eh a u en en  Balken e r r ich te t ;  d e r  als Stall v e rw en d e te  
U n te rbau  ist stets sow eit  gem auert ,  daß au f  dem  abschüssigen  T erra in  
eine ebene Grundfläche, b ez ie h u n g sw e ise  ein F u n d a m e n t  für den 
Blockbau gow onnen  w ird . Die A rt d e r  M auerung  is t  e ine rech t  
primitive, b isw eilen  b esch rän k t  sie sich auch  auf e in ige  Steinpfeiler, 
n eb en  w elchen, im m e r in A npassung  an die T erra inverhä ltn isse ,  das 
Blockwerk w ie  in  F äch e r  e in g eb a u t  w ird. (R unggaditscb .)

D arü b er  b eg in n t  bei den ä l te ren  Bauten das re ine  Blockwerk, 
das u n te r  s te te r  V e rk ü rzu n g  der Hölzer bis u n te r  den Giebel fo r tgesetz t

i*



4 H aberlandt.

w ird, die n eu e ren  S tadel ze igen im  D achstuhl dieselbe K onstruk tion  
w ie die Häuser, auch  h ie r  v e rw e n d e t  m an  L egsch inde l zu r  Be­
dachung. An älteren  S tadeln  sind H ochlauben in der R egel n u r  
an e iner  Giebelseite zu finden, zum  T ro ck n en  der F u tte rv o rrä te  sind 
h ie r  w ie  ja  auch sonst ganz a llgem ein  in den A lpenländern  ein paar 
Q u ers tan g en  in ha lber  u n d  g an z e r  M anneshöhe e ingezogen. F ü r  
Brennholz pflegt m an an den Ecken je  ein P a a r  halb S-förmig g ek rü m m te  
B irkenstäm m e u n d  derg le ichen  in en tsp rech en d e r  E n tfe rn u n g  vo n ­

e in an d e r  zw ischen  Boden u n d  
B ru s tw eh r  e inzuz iehen , sie 
h än g en  wie Teile eines F e n s te r ­
korbes nach außen, das Holz 
w ird  in der A u sb au ch u n g  quer  
aufgeschichtet. An den  n eu e ren  
B au ten  sind diese Q uerbalken, 
b ez ieh u n g sw e ise  T ro ck en g e­
rü s te  zu e inem  förmlichen 
N etz  zu sam m en g ew ach sen ,  das 
große Teile  des S tadels  oder 
se lbst alle v ier W ä n d e  des 
B aues in regelm äßigen  Maschen 
u m g ib t;  die ganze K o n s tru k ­
tion  k ra g t  e tw a  1 bis i y a m  
ü b e r  das g em auerteE rdgeschoß  
des G ebäudes vor. D iese Ge­
rü s te  w e rd en  »Palancins« ge- 

fnannt u nd  bilden eine a n ­
s c h e in e n d  a l le rd ings  v e rh ä l t ­
n is m ä ß ig  spät, e tw a  vor 100 
Mahren aufgekom m ene E ig en ­
tü m lic h k e i t  d e r  G rödner  W irt-  
*schaftsbauten. (Fig. 7.)

Paarhöfe  aus  G ebäuden  der 
gesch ilderten  A rt  zu sa m m e n ­
g ese tz t ,ü b e rw ieg en  bei w e item  

im u n te re n  u nd  m itt leren  G rödnerta l  e tw a  bis St. Christina. Von h ier  
an beg eg n en  w ir  vielfach k le ineren  ärm liche ren  W irtscha ften .  Das 
ge r in g e  B esitztum  der e inze lnen  Fam ilien  äußert  sich, sow eit  es sich 
u m  n eue re  B auten  handelt,  darin , daß S tad e lb au ten  m angeln .  Am 
angeblich  ä ltesten  Hause in W o lk en s te in  finden w ir  d agegen  eine 
auch an d e rw är ts  in Tirol sow ie auch in der Schw eiz  anzu treffende 
E igen tüm lichkeit ,  daß näm lich  zw ei Fam ilien  das dem  F ir s t  nach  in zw ei 
Hälften gete il te  Haus bew o h n en .1) Auch der S tadel w u rd e  im  v o r l ieg en ­
den Falle in d er  F irs tl in ie  durch  eine e in gezogene  B lockw and aufgeteilt.

‘) V ergl. Dr. G B aum eister a. a. 0 .  S . 42 etc.

F ig . 3. Ä ltestes H aus in  W olkenstein  (D oppelw ohnung).
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Eine andere  L ö su n g  des P rob lem s der k le ineren  W ir tsch a f t  ist 
die, daß man die eine g ew o n n en e  Haushälfte  zu W o h n z w ec k en  v e r ­
w endet,  die andere  u n te r  B eibeha ltung  der a lten  B lockw erkkonstruk tion  
des Stadels zum  W ir tsch a f ts t rak t  ausgesta lte t.  Ein V orragen  des W ohn- 
trak ts  ü b e r  die M ittellinie des Hauses —  w ie  in Nordtirol — kom m t 
aber, so viel m ir  er inne rl ich  ist, n ich t vor. N u r  seh r  selten, w enn  
überhaupt,  scheinen im G rödnerta l  E in h e i tsh äu se r  von salzburgisch- 
tiro lischem  Typus zu sein, die A. D aeh ler1) für dieses Gebiet g le ich­
falls angibt, m ir  ist kein G ebäude d ieser A rt  erinnerlich.

Fig.^4. H aus in W olkenstein  (verkehrt o rien tiert).

W e n n  w ir  nun in das F a s s a t a l  h inübers te igen ,  finden w ir  auch 
h ier  die eben g en an n ten  H austypen neben- u n d  d u rch e in an d e r  vor, w o ­
bei die E inze lhe iten  d er  B aukonstruk tion , A ufgang  zum  W ohngeschoß, 
V orragen  desselben, L au b en b i ld u n g  sow ie  G iebe lb ildung  u n d  B e­
dachungsw eise  durchaus  der B auar t  des G rödnerta les  entsprechen . W a s  
die G ehöfteb ildung betrifft, so ü b e rw ieg en  im obers ten  Talstrich die 
Paarhöfe  (Penia, Alba, Canazei), dagegen  m ach t  sich von Gries und  
Gampitello angefangen  eine große M annigfaltigkeit in den Bauformen 
b em erkbar;  neben Paarhöfen , bei denen  der S tadel aber n u r  in se ltenen  
Fällen dem Hause »parallel« gestellt  w ird  (Fig. 9), beg eg n en  w ir  Höfen, 
wo der Stadel h i n t e r  dem  W o h n h au se ,  jedoch  m it  g e t re n n te r  W a n d  
und Bedachung steht, dann  abe r  auch in ko n seq u en te r  F o rtse tzung  
dessen E inhe itshäuser  nach  Art des sa lzburgisch-tiro lischen Hauses m it 
h in te re in an d erg esch a lte tem  W ohn- u n d  W irtscha fts trak t .  Außerdem

l) D as B auernhaus in Ö sterreich-U ngarn und in  se inen  G renzgebieten. S. 67.
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kom m t jedoch  auch N ebene inanderscha ltung ' von W o h n -  u nd  W i r t ­
schafts trak t u n te r  dem selben  F ir s t  vor, d iese F orm  üb erw ieg t  sogar 
in der S trecke von Canazei bis Cam pitello; w e ite r  ab w ärts  bis Vigo 
sche in t  die H in te re in an d ersch a ltu n g  d er  T ra k te  b e l ieb te r ;  in Vigo 
selbst m ach t  sich schon s ta rk  i ta lien ischer Einfluß an diesen Bauten 
bem erkbar , ,  indem  dieselben im W o h n t ra k t  fast d u rc h g än g ig  g em au e r t  
erscheinen. Auch vordiont w ohl v e rm e rk t  zu w erden , daß nach II. von 
Schürer fast ausschließlich diese E in h e itsh äu se r  es sind, die F re sk e n ­
schm uck t r a g e n ;1) es sche in t dies im V erein  m it der M auerung  d a r a u f  
h inzudeu ten ,  daß dieser Typus h ier  m it  dem  A uftre ten  g esch u lte re r  
B aum eis te r  zu sam m en h än g t ,  auch  bei den re inen  H olzbauten setzt 
üb r ig en s  zum  m in d es ten  die V e rg rößerung  des D achstuh les  dasselbe

voraus. Die u n te r  den F resk e n  vorfindlicben Jah reszah len  re ichen  
e tw a  bis 1680 zurück , w om it  allerd ings n ich t die äußerste  A lters­
g ren ze  dieses H austypus g ew o n n en  sein muß, der uns auch noch in 
Soraga u n d  Sorte begegnet.  (Fig. 10 u n d  G rundriß  Fig. 11.) W e i te r  ta laus 
sind zunächst  die B eziehungen  zw ischen deu tsche r  u nd  ita lienischer 
B auw eise  rech t  in teressan te . Typische Paarhöfe  begegnen  w ir  n u r  
m eh r  in Sorte u n d  F orno ; die H olzkonstruk tion  des W o h n tra k ts  w ird  
m eis t  schon durch  M auerung  erse tz t;  im m erh in  stellt le tz te re r  Ort 
den  le tzten  Vorposten ausgesprochen  d eu tsche r  B auw eise  im Fleims- 
tale dar.

A ndere rse its  ro icht der ch a rak te r is t isch e  V e r tre te r  i ta l ien ischer 
Bauart, das ganz aus  Stein e rb au te  K o lonnenhaus  m it pyram idal 
zu lau fendem  Dach, zu dessen E indeckung  Ziegel (Mönch u nd  Nonne) 
v e rw e n d e t  w erden , e tw a  bis Moena, das ist g en au  bis zur S p rach ­
grenze. R ein  ita lienisch sind do rtse lbs t  auch G ew ölbekonstruk tionen ,  
bez iehungsw eise  R u n d b o g en s te l lu n g en  vor den  Ställen. Der H au p t­
sache nach beg eg n en  w ir  jedoch  von h ie r  ange fangen  im  gesam ten

F ig . 5. W ohngeschoß des H auses N r. 14 
in  R unggaditsch , G röden.

L :  L aube. b: O fen.
Ab: A bort. K : T rich terkam in , seitlich
St :  S tube. daneben d e r  H erd .

Ab:  A bort. 
St :  S tube.

F ig . 3 in  W olkenstein, 

Hfl:  H ausflur. O: Ofen.
L : L aube. X :  H erd .X :  H erd . 

B O :  Backofen.A b :  A bort. B O :  Backofen.

J) Z eitschrift f. österr. V olksk., 1912, S. 22.
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Fle im sta le  bis P red azzo  u n d  Cavalese M ischformen, als deren  häufigste 
V e r tre te r  Z u sam m en b au u n g en  nach  A rt  der E in h e i tsh äu se r  m it  
H in te re in an d e rsch a l tu n g  erscheinen . Auch h ie r  l iegen W o h n h ä u s e r  
und Stadel m it g em e in sa m e r  Stirn, b ez ieh u n g sw eise  R ü ck w a n d  h in te r ­
e inander,  jedoch  ist in den se l tens ten  Fällen  D achgleichheit  hergestellt,  
w ohl aus dem  einfachen  G runde, w e il  diese K onstruk tion  zufolge 
der L änge  des F irs te s  ganz überflüssige S chw ier igke iten  bieten 
w ü rd e ;  die m eisten  d ieser H äuser w e rd e n  n ich t  m e h r  von einze lnen  
Fam ilien , sondern  schon von m eh re ren  P a r te ie n  bew ohnt,  w odurch  
auch die Stadel e ine  bed eu ten d e  V ergrößerung , bez ieh u n g sw eise

F ig . 7. S tad e l in  S t. U lrich  in  G röden.

V erlän g e ru n g  erfahren . (Fig. 12.) Der W o h n t r a k t  ist .stets gem auert ,  
oft s ta rk  städ tisch  beeinflußt u nd  d an n  in kom pliz ie rter  A rt  angelegt, 
im  rohen Blockbau der Stadel, der G iebelkonstruktion , der Legschindel- 
bedachung h a t  sich abe r  die deu tsche  B auw eise  bis auf den heu tigen  
T ag  durchgesetz t .  Die eben angeführte  Kom bination  ist e ine  du rch ­
gäng ige  u n d  für ein Großteil d e r  H äuser des F le im sta les  bis Cavalese 
charak ter is t isch . Ih r  ziem lich  hohes A lter  w ird  durch  die rohe Block­
k o n s truk tion  des W ir tsch a f ts trak ts  gew ährle is te t .  In den geschlossenen 
O rtschaften  sind  die H äuse r  zum eis t  zw ei- bis d re is töck ig  und  m it 
den en tsp rechend  großen Stadeln  zu ganzen, langen  Zeilen zu sam m en ­
gebaut,  w as den Gassen ein oft sehr  m aler isches  G epräge verleiht. 
Hie un d  da h a t  i ta lien ischer Einfluß doch auch au f  die aus Holz 
k o ns tru ie r ten  Teile der H äuser übergeg riffen :  so l ieg t der G edanke 
nahe, in den halb  ab g ew alm ten  L eg sc b in d e ld äch e rn  an H äusern
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zw ischen  Cavalese u n d  P redazzo  den Einfluß der py ram ida len  D ach­
form ita lien ischer B au ten  zu sehen. In Forno, ja  se lbst in Campitello 
k o m m en  an den dortig'en B auernhöfen  sogar P y ram id en d äch er  m it 
L egsch inde lbe lag  vor. (Fig. 9.) G ehen  w ir  nun  auf die H e rkunft  aller der 
b isher  geschilderten  B auten  ein, so b es teh t  w ohl kein  Zweifel, daß 
w ir  es im Grödner- un d  im Avisiotal m it B autypen zu tun  haben , 
die, abgesehen  von jen en  A b än d eru n g en  im le tz tg en an n ten  Gebiete, 
w e lche  sich zw anglos als i ta lien ischen  U rsp rung  deuten  lassen, den 
engsten  Z u sam m en h an g  m it  dem B au ern h au se  D e u t s c h t i r o l s  auf­
weisen . H ier w ie dort  findet sich der Paarhof, das E inheitshaus ,  sei es

F ig . 8. B auernhaus in W olkenstein.

m it Neben- oder m it  H in te re in an d ersch a ltu n g  des W ohn- u n d  W i r t ­
schafts trak ts ;  L aubenb ildung , D achkonstruktion , B lockw erk fügung  
folgt h ier  den g le ichen  P r inz ip ien  w ie  dort. B em erk e n sw er t  ist, 
daß g erade  den ältes ten  H äusern  die V e re in ig u n g  von Herd- u nd  
O fenheizung  m angelt,  es w id e rsp r ich t  dies du rchaus  d er  A nsich t 
Baum eisters , daß dieso eine röm isch-a lpenländische G epflogenheit 
gew esen  sei,1) die im deu tschen  B au ern h au se  von h ier  aus  ü b e r­
nom m en w u rd e .  Sie m üßte sonst g e rade  h ie r  im lad in ischen  S prach ­
g eb ie t  sich besonders  deutlich erha l ten  haben . W ir  w e rd en  v ie lm ehr 
in d ieser V e rv o llkom m nung  eine verhä ltn ism äßig  späte E rru n g en sch a f t  
zu sehen  haben, die g erade  an den  technisch  d u rchgeb ilde ts ten  Bauten 
en ts tan d en  ist, die daru m  auch n u r  g e r in g e  U rsp rüng lichkeit  besitzen.

Auch das H in au sb au en  des Backofens aus  dem  oberen  S tock­
w erk  ist kein  C harak te r is t ikum  e tw a  d ieser Gebiete, denn  es kom m t

*) B aum eister a. a. 0 . ,  S. 206.
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ebensogu t  an d e rw är ts  vor. B ancalari sch ildert  ih re  w e i t e  V er­
b re itung ,  ebenso D aehler.1) Das ist seh r  b em erk en sw ert ,  da ja  Gröden 
un d  Fassa  ladinisches S prachgeb ie t  s ind u n d  es solcherm aßen n a h e ­
läge, h ie r  Ü berl ie ferungen  zu suchen, die ä lte ren  U rsp runges  w ären  
als die deu tschen  Bautypen. So w e it  u n se re  flüchtige Ü b ers ieh t  h in ­
reicht, dies zu behaup ten ,  können  sich solche n u r  in ve rschw indendem  
Maße e rh a l ten  haben. Als ä l tes te r  G e h ö f t e t y p u s  e r sch e in t  der 
b a y r i s c h e  P a a r h o f ;  der deu tsche  U rsp ru n g  dieses Typus erfährt  
seine B ekräftigung  darin, daß diese G ebiete  schon se it  dem Mittel­
a lte r  B esitztum  deutscher,  speziell bayrischer B is tü m er  u n d  Adels-

F ig . 9. B auernhaus in  Cam pitellcTdi sopra, Fassatal.

gesch lech ter  gew esen  sind. Das E inhe itshaus  m it  H in te re in an d e r­
sch a ltu n g  denken  w ir  uns  h ie r  se lb s tänd ig  aus d er  H in te re in an d e r­
s te llung  von W o h n h a u s  u n d  S tadel h e rv o rg eg a n g en ,  w ie  sie heu te  
noch im  F assa ta le  existiert, s ch w ie r ig er  is t  es, h ie r  u n m itte lb a r  eine 
e in leuch tende  E rk lä ru n g  des E in h e i tsh au ses  m it  N eb en e in an d e r­
scha ltung  zu geben ; es w ird  vie lle ich t a n g e ze ig t  sein, zunächs t  noch 
die H austypen  des E ggenta les ,  des Schnalser- u n d  P itz ta le s  zu b e ­
sprechen, denen  auch die B au e rn h äu se r  des O tztales verg le ichend  zur 
Seite ges te ll t  w e rd en  können ,  bevor w ir  d e r  F rag e  se ines U rsprunges  
nähertre ten .

Im  E ggen ta l  h e r rsch t  fast d u rch g än g ig  der P aa rh o f  nach  bayrischer 
Bauart, w enng le ich  v ielle ich t hie un d  da  vere inze lte  A usnahm en  zu 
konsta t ie ren  sind. D erselbe Typus h e r rsch t  im Schnalserta l,  u nd  zwar, 
so w e it  das Tal ü b e rh au p t  ü b e rsch au t  w e rd e n  kann , vom ers ten  bis.

'*) Bancalari, Milt, d. A nthr. G es., W ien, B d . 26, S. 93  ff. D aehler, B auernhaus, S. 130
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zum  le tzten  Hof. (Fig. 13 u. 14.) Auch diese K o n s ta t ie ru n g  ist sehr 
bem erkensw ert ,  da die B esiedelung des Tales nachw eislich  ebenso 
wie die des oberen  Ö tztales von S üden  h e r  erfolgt ist und  die O rts­
nam en  vielfach rom an ischen  U rsp runges  sind. G egenüber  den Süd­
tiro ler  F o rm en  fällt die S ta ttl ichkeit  d e r  H äuser in dem  sonst unw irt-

F ig . 10. H äuserg ruppe in  S oraga, F assa ta l.

liehen Tal ü b e r rasch en d  auf, d e r  Giebel ze ig t oft schon A nsätze  zu 
jen em  re ichen  B undw erk , dem  w ir  in Nordtirol, am n ächsten  im Ötz- 
tale begegnen . So viel ich in »Unser F rau«  erfragen  konnte, w e rd en  
abe r  auch  die ganz großen B auten  niem als  von m eh re ren  Fam ilien

F ig . i i .
O bergeschoß  eines H auses  

in S orte , F assa tal.

H : S parh erd  ao S te lle  des offenen 
H erdes .

O:  Ofen.
K :  K am m ern .
T:  T enne.
St:  S tadel.

bew ohnt,  w as b esonders  g e g e n ü b e r  dem  P itz ta l  einen auffälligen 
G egensatz  b ed eu ten  würde .

W a s  n un  dieses betrifft, so h e r rsch t  h ie r  ja  auch, besonders  im 
oberen  Teile, der P a a rh o f  vor, daneben  treffen w ir  abe r  auch  h ier  
E in h e i tsh äu se r  der beiden n u n m e h r  schon sa ttsam  bek an n ten  A barten  
wieder. Im F ir s t  gete il te  E in h e i tsh äu se r  sche inen  nam en tl ich  im 
u n te re n  Teile  des Tales  häufig, w ie dies ja  auch im Ötztal zu be-
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obachten  ist. Der W o h n t ra k t  beansp ruch t  dabei oft die größere Hälfte 
des Hauses, ra g t  also ü b e r  die eine Giebelhälfte hinaus. Er ist d u rc h ­
w egs  h ier  w ie  an den an d e ren  H äusern  aus  zu b eh au en en  Balken g e ­
zim m ert,  w äh ren d  m an u m g ek eh r t  für die S tad e lb au ten  zum eis t  ru n d e  
S täm m e verw endet.

F ig . 12. H äuserg ruppe iu M oena, F assa ta l.

Zur H erste llung  eines  ebenen  G ru n d p lan es  w e rd en  bei letzteren 
vielfach s te in ern e  oder  hö lzerne  S tü tzpfeiler  dém  B alkenros t  u n te r ­
stellt, jedoch  ru h t  das G ebäude  h ie rbe i  an  e in er  Seite in d e r  R egel  
auf dem  gew achsenen  Boden auf.

F ig . 13.

G rundriß  eines Hause.s in 
U nser F rau  im  Schnalser- 

ta le .

H erd . 
b: H eizofen.

L i  L aube.

K a .-

R u r

iJlu.

W e g e n  d e r  A rm ut des  Tales z iehen  sich oft zw ei bis drei 
Fam ilien  in e inem  H ause  zusam m en, w obei dasselbe in der Regel in 
der F irs tl in ie  durch  e ine  B lockw and u n te r te i l t  w ird . Ein von m ir  aüf- 
g enom m enes  Haus ze ig te  sym m etrische  Anlage, ebenso ein zweites, 
ü b r ig en s  m it ganz g le ichem  G rundriß  (Fig. 15); ob dies die R egel ist, 
v e rm ag  ich n ich t zu en tscheiden . Auf die V e re in ig u n g  von Herd- und 
O fenheizung leg t  m an  auch hier, w ie  ersichtlich, kein Gewicht. In der
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V ere in ig u n g sw an d  zw ischen  K üche u n d  S tube findet m an  eine N ische 
ausgespart ,  die m it  e inem  Schubdeckel von oben h e r  geschlossen 
w e rd en  kann. Mir w u rd e  gesagt, dieselbe habe  gedient, u m  die w a rm e  
L uft  aus  der geheiz ten  K üche d irek t  in die S tube h inüberzu le iten ,  
doch sche in t  es sich u rsp rü n g lich  um  eine d er  ja  auch  sonst häufigen 
L euch tn ischen  g eh an d e l t  zu haben . K üche u n d  Keller scheinen m ir 
d er  E r in n e ru n g  nach m eis t  g em au e r t  g ew esen  zu sein, le ider v e r­
b ie te t  m ir  das M angeln jeg l ich e r  A ufze ichnung  das n äh e re  E ingehen  
au f  w e ite re  C harak te r is t ika  des Hauses, obw ohl sich dies je tzt,  wo 
w ir  die au sg eze ich n e te  A rbe it  Dr. B aum eis te rs  ü b er  das V ora rlberge r  
W a lse rh au s  besitzen, im Hinblick auf viele dort b e rü h r te  P rob lem e 
w oh l ve r lohnen  würde.

F ig . 14. B auerngehöfte  ober K arthaus im  S chnalse rta le .

N ur eine F rag e  sche in t  nach  den b isherigen  K onsta t ie rungen  
m it  Erfolg e iner  L ösung  zugeführt  w e rd en  zu können, es is t  die nach 
der S te llung  d er  B au e rn h äu se r  m it N eb en o in an d érsch a ltu n g  von W ohn- 
u nd  W irtscha fts trak t .  Dachler n e n n t  sie an e in e r  Stelle des B au ern ­
h au sw erk es  »etwas rätselhaft«, ande re rse i ts  ist von ihm  rä to rom an ischer  
U rsp rung  derselben  als m öglich  ins A uge gefaßt w o rd en .1)

G ehen w ir  zunächst  au f seine V e rb re i tu n g  e tw as  n ä h e r  ein, 
so finden w ir  es in V orarlberg  in D am uls se it  e tw a  100 Jah ren  e in ­
g eb ü rg e r t ;  es findet sieh fe rner  in der G egend von Bludenz, im Oher­
inntal, auch w estl ich  davon, und  seinen  südlichen S e iten tä lern  (Ötztal, 
Pitztal) u nd  re ich t  e inerseits  e tw a  bis Schw az im U nterinnta l,  an d e re r ­
seits kom m t es in e iner  Abart auch im oberen  V in tschgau  vor u nd  ist 

») Das Bauernhaus in Ö sterreich-U ngarn, S. 61, 64, 66.
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vere inze lt  endlich an d er  B ren n e rb ah n  bis t ief nach Süden  anzutreffen; 
im Süden  haben  w ir  es in Gröden u n d  F assa  k ennen  gelern t,  außerdem  
ko m m t es außerhalb  Tirols vere inze l t  im W allis ,  fe rner im E ngad in  vor, 
endlich  findet es sich auch  um  H olzkirchen in Bayern.1) L e tz te re  T atsache 
s t im m t uns e in igerm aßen  bedenklich , es o h n ew e ite rs  als rhä tisch  zu  e r ­
k lären, obwohl die V e rb re i tu n g  sonst d iesen  G edanken  n ahe legen  w ü rd e ;  
dagegen  spricht abe r  auch die Tatsache, daß es stets n u r  in V ere in igung  
m it  an d e ren  E in h e itsh äu sern  v o rkom m t u n d  daß es sich u m  P u n k te  
h e ru m  lokalisiert, w o die bäuerliche B autechnik , sei es n u n  durch  
s tam m frem de Beeinflussung, w ie  in Fassa, oder s täd tische Vorbilder, 
w ie  im  O berinn ta le  oder am Brenner, vielfach neue  A n re g u n g en  auf­
neh m en  konn te  un d  auch ta tsächlich  au fgenom m en ha t .2) Es ist nun  
fe rn er  daran  zu er innern ,  daß überall,  w o diese E in h e i tsh äu se r  Vor­
kom m en, auch Z u sam m en w o h n en  zw e ie r  Fam ilien  in dem  F ir s t  nach

. 4 »

■KZUjtr

a. Tl.

5h*. SttM- ‘

F ig . 15.

G rundriß  eines D oppelhauses 
in St. L eo n h ard  im P itz tale .

Fl :  F lu r.
-3T: H erd .

Ga:  G aden =  K eller.

un te r te il ten  H äusern  vorkom m t. Dies f indet nun  auch  w ied e r  seine 
E n tsp rech u n g  in den H äusern  der k le inen  S täd te  in Nord- u nd  S ü d ­
tirol, w'o,selbst auch die aus Ziegeln au fg em au er ten  H äuser vielfach 
ha lbg iebe lig  g eb au t  s ind  u n d  sogar  den  D achstuhl m it dem  N achbar 
oftmals teilen. E rsparn isrücksich ten  w e rd en  h ie r  w ie  dort  für diese 
B auar t  m aßgebend  gew esen  se in ^ v o n  d er  w ir  n ich t g lau b en  können, 
daß sie gänzlich  se lbs tänd ig  im b äue rl ichen  u n d  bü rge rl ichen  W o h n -  
bereich© en ts tan d en  sei. V ielleicht ist sie am  B au ern h au se  ä lte r  als in 
d e r  S tadt — A naloga in den S täd ten  an d e re r  L än d e r  w e rd en  sich kaum  
finden lassen — dann  u n te r l ieg t  es für uns  aber k e in em  Zweifel, 
daß diese H auste ilung  m it  der in W o h n -  u nd  W ir tsch a f ts t rak t  in 
techn isch -konstruk tivem  Z u sam m en h an g  steht. W ie  a l t  beide  sind, 
ist schw er zu entscheiden, vielleicht re ich en  sie in die rä torom anische 
Zeit zurück, doch scheinen  uns die tech n isch en  Prob lem e, w e lche  
le tz tere  V e re in ig u n g  bietet, n ich t  einfach genug , u m  irgendw o an den 
Anfang e iner  H au sen tw ick lu n g  g erü ck t  zu w erden  u nd  w ir  neigen  
d ah e r  eh e r  der A n n ah m e einer späten  E n tw ick lu n g  des Typus zu,

Ü D aeh ler a. a. 0 . ,  S. 61 etc. —  B aum eister a. a. 0 . ,  S. 79 , 142. —  A. Hunziker, Das 
Schw eizerhaus. I. S,

3) Vergl. D aehler, Über den Grundriß eines so lch en  H auses a. a. 0 . ,  S. 61.
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der an v e rsch iedenen  P u n k te n  u nd  an versch iedene r  Zeit selbständig1 
en ts tan d en  sein mag. Jedenfalls  aber w ird  der Z u sam m en h an g  m it  
den städ tischen  B auten  stets  im A uge zu behalten  sein. D am it e r ­
scheinen  alle F rag en  erschöpft, w elche sich an meine, w ie ich be tonen  
muß, n u r  flüchtigen und  lückenhaften  B eobach tungen  knüpfen lassen. 
Daß h iebei au f  Grundi’ißlösungen so g u t  w ie  g ar  n ich t e in g eg an g en  
ist, auch  die gebo tenen  G rundriße  n u r  flüchtige Skizzen b ieten , h a t  
seinen  G rund  e inerseits  in der g e r in g en  zu Gebote ges tan d en en  Zeit, 
an d e re rse i ts  abe r  auch in g ru ndsä tz lichen  Bedenken , an ihnen  irgend- 
meh-r ablesen zu können  als an der sonstigen G esta ltung  der Häuser.

Daß h ie r  des Guten en tsch ieden  zu  viel ge tan  w urde ,  darf uns 
na tü rl ich  n ich t  ver le iten , in den en tg eg en g ese tz ten  F eh le r  zu  v e r ­
fallen, a llein  w irk lich  fördern kann  u n se r  W issen  ü b e r  diese Dinge 
n u r  m eh r  e ine  g ründ liche  B eg eh u n g  von Ilaus  zu Haus, u n d  diese 
w a r  in m e in e r  Absicht n ich t gelegen . Möge sich bald jem an d  finden, 
der d ieselbe u n te rn im m t  und  der nam entlich  auch die gewiß hoch­
in te re ssan ten  s ied lungsgesch ich tl ichen  Daten, die E rgebn isse  der 
F lu rfo rschung  im ladinischen Südosttiro l e iner  vo lkskundlich  e r ­
schöpfenden V e rw er tu n g  un terz ieh t.

Gründungsbilder von Wallfahrtsorten.
Von D r. O s w a l d  M e n g h i n ,  W ien.

(Mit 14 A bbildungen a u l 7 T afeln  und 2 T extabbildungen).

Die G rü n d u n g sb i ld e r  von W allfah r tso r ten  sind ein vo lk sk u n d ­
licher Typ, der, sow eit  ich sehe , noch fast g a r  keine B erücks ich tigung  
in d er  L i te ra tu r  e r fahren  ha t und  w ahrsche in l ich  auch  v ielen  Volks­
forschern  noch ganz u n b e k a n n t  ist. Das rü h r t  w ohl zu n äch s t  davon 
her, daß n ich t  seh r  viele d ieser e ig en a r t ig en  B ildw erke  sich bis auf 
u n se re  T age  h e rü b e rg e re t te t  haben  und  gerad e  in le ich t e r re ich b a ren  
W a llfah r tsk irch en  n ich t e rh a l ten  blieben. Die m eis ten  sind  jedenfalls  
zu r Zeit K aiser .Josefs zu g ru n d e  gegangen ,  der in seinen  D ekreten 
ja  scharf  gegen  die A usschm ückung  der K irchen »m it Opfern, O pfer­
tafeln, hö lzernen  Füßen, K rücken , Säbeln, Panzern ,  K e tten  u n d  d e r ­
g leichen  Z eugnissen m eis ten te ils  u n é rw ie se n e r  W u n d e rw e rk e «  loszog;1) 
m anches  m ag  auch  noch die spä te re  Zeit v e rn ich te t  haben . F ü r  g e ­
w öhnlich  b eg eg n en  w ir  diesen G rün d u n g sb ild ern  heu te  n u r  m eh r  an 
abg e leg en en  W allfah rtso rten ,  ein U m stand , der na tü rlich  auch m it  ihr 
B ek an n tw e rd en  in der W issen sch af t  ve rh inde rt .  Dazu t r i t t  die u n ­
a n g e n e h m e  Tatsache, daß es äuße rs t  selten gelingt, P h o to g rap h ien  
d ieser Objekte zu e rha l ten .  Ein P h o to g rap h  ist ja  m eis t  w e i t  u n d  
b re it  n ich t zu haben, u nd  w e r  se lbst  m it  den nötigen Utensilien au s­

4) Vergl. m eine Z u sam m en ste llu n g  der d iesbezüglichen  Joseph in ischen  V erordnungen  
im  „Jahrbuch der Ver. f. L andeskunde von N ied erösterreich “, 1912. S. 128.
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gerü s te t  ist, w ird  noch v e rsch iedene  W id e rw ä r t ig k e i te n  zu bekäm pfen 
haben, da diese B ilder m eis t  e rs t  von den  W ä n d e n  en tfe rn t  und  g e ­
re in ig t  w e rd en  m üssen, w obei natü rlich  auch R ücksich ten  auf die A n­
dächtigen  zu nehm en  s ind; kurz, es häufen  sich U m ständlichkeiten , 
die jeden  lieber au f  die ganze  Sache verz ich ten  lassen.

Ein desto g lücklicherer Zufall ist es, w e n n  diese A rbeiten  von 
der geis tlichen  L e itu n g  des W allfah rtso rtes  se lbst ü b e rn o m m e n  w erden , 
w ie es u n län g s t  zu M a r i a  L u g g a u  im  L esach ta l  (Kärnten) der 
Fall war. Diese b e rü h m te ,  seit 1635 in H änden  d er  Serv iten  befind­
liche W a l l f a h r t 1) b eg in g  im Jah re  1913 ih re  v ie rh u n d e r t jäh r ig e  
Stiftungsfeier. Zu d iesem  Anlasse sind große F es t l ich k e iten  vom 
»Schm erzen-Fre itag«  (14. März) bis zum  S ep tem b er  a n b e rau m t  g e ­
w esen, die, w ie  m an  aus den L o k a lb lä t te rn  en tn eh m e n  konnte,  sich 
großen Zulaufes aus  K ärn tén , T irol u nd  den an g ren ze n d en  Teilen 
I ta liens erfreuten. F ü r  uns is t  von besonderem  In teresse  das 1913 im 
Selbstverläge des S erv iten k o n v en ts  in L u g g a u  e rsch ienene  Fest- 
schriftchen »Die W a ll fa h r t  Maria L u g g a u  in Kärn-ten« von P. Salesius 
M. S a i e r  0 .  S. M., das  eine k u rze  G eschichte  d e r  W a ll f a h r t  von der 
G ründung- bis auf den h eu tig en  T ag  en thält .  W a s  dem  hübsch au s ­
g es ta t te ten  Heftchen e inen  ü b e r  den re lig iösen  Zweck h in au sg eh en d en  
W e r t  verle ih t,  s ind vor a llem  die au sg e ze ich n e t  g e lu n g en en  R e ­
produktionen  der G ründungsb ilder ,  die es bietet. Der O rden w a r  so 
l iebensw ürd ig ,  uns  die K lischees derse lben  zur V erfü g u n g  zu  stellen, 
so daß dieser seh r  reizvolle vo lkskund liche  Typ h ier  auch in Ab­
b ildungen  vorgeführt  w e rd en  kann.

Es h an d e lt  sich um  15 Ölgem älde auf L e in w an d  (Abb. 1— 14 auf 
Tafel I— VII u. Textfig. 16), die g eg e n w är t ig  im K reu zg an g e  des Klosters 
h än g e n  u n d  in chronologischer R eihenfo lge die G ründungsgesch ich te  
des W allfah rtso rtes  erzählen . Sie s ind h an d w erk sm äß ig e  A rbeit  eines 
länd lichen  Malers, in d ieser H insicht also gan z  un b ed eu ten d ,  k u l tu r ­
h is torisch u nd  volkskundlich  aber von h e rv o rra g e n d e m  Interesse. W as  
sich an allen m öglichen folklori^tischen Details  (Trachten , Hausform en 
etc.) aus ihnen  gew ännen ließe, soll hier, wo es m ir  hauptsächlich  auf 
die U m schre ibung  und  F es t leg u n g  des Typs im a llgem einen  ankom m t, 
n ich t w e ite r  b e rü h r t  w e rd en .  N u r  auf e inen  G egenstand  m öchte ich 
aufm erksam  m achen, der für die E n ts teh u n g  von W allfahrten  von 
a l lgem einer B ed eu tu n g  ist. Die Bilder 5, 6, 7, 9 u nd  11 zeigen, daß das 
G nadenb ild  anfänglich  n u r  von e inem  kle inen  Bildstock geborgen  
w urde . Erst der Zulauf des Volkes zu d em  Bilde m ach te  dann  die 
V erg rößerung  des Baues nötig. Ein Fall, d e r  sich seh r  oft nachw eisen  
läßt u n d  w ahrschein l ich  vielfach auch d o r t  a n z u n eh m en  ist, wo sich 
k e in e  U eberlie fe rung  m eh r  davon findet. In dem  größ ten  deutsch- 
südtiro lischen  W a llfah r tso r te  W eissens te in ,  au f den w ir  noch zu

’) Vergl. R ö m e r ,  Servitus Mariana auspiciis A ustriacis. W ien 1667. S. 1 8 4 — 213. 
Der A bschnitt erzählt die G eschichte der W allfahrt und eine R eihe von G ebetserhörungen.
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sprechen  kom m en w erden , ist d e r  g em au e r te  alte Bildstock sogar noch 
erhalten . E r ist in die W e s tw a n d  der K irche e ingebau t  und  b irg t  noch 
heu te  das Gnadenbild.

Die e inze lnen  Bilder in L u g g a u  b ie ten  außer der D ars te l lung  stets 
auch noeh e ine  L eg en d e  in A lexandrinern . D er darin  fes tgehaltene 
T a tb e s tan d  ist, w ie  A n m erk u n g en  in k le iner  Schrift  u n te r  jed em  Vers 
(außer beim  15. Bilde) leh ren , dem  K onven tsa rch iv  en tnom m en. Bei 
den B ildern  1—7 liest m an  A: 1513. ARCHIV. CONV., bei 8—13 
A: 1514. ARCHIV. CONV. (bei 14 ist die Jahrzah l n ich t m e h r  leserlich).

F ig . 16. G nadenk irche vou M aria Luggau, K ärnten .

Es h an d e lt  sich w ohl n ich t um  ze itgenössische Quellen, sondern  um  
eine spätere  A ufze ichnung  d er  Ü berlieferung, da ja  die W a llfah r ts ­
k irche  bis zum  Jah re  1501 ohne e igenen  Seelsorger u nd  d ah e r  w ohl 
auch ohne  Chronis ten  war. Die Verse haben  w e n ig e r  die Absicht, das 
Bild zu erk lären , oder durch  W o r te  zu  ergänzen , w as  der P inse l  n ich t 
ausdriicken konnte,  sondern  dienen, a llerd ings im engsten  Anschluß 
an die dargeste ll te  H andlung, m eh r  e rbau lichen  Zwecken. Die Bilder 
sind  d ah e r  trotz d er  Inschriften  n ich t ohnew eite rs  vers tänd lich , w enn  
der B eschauer  ü b er  die G rü n d u n g ssag e  der W a ll fah r t  n ich t inform iert
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ist. Diesem Mangel halfen u n d  helfen in allen W a llfah r tso r ten  um  
billiges Geld zu e r s te h en d e  T rak tä t le in  ab, die die L eg en d e  und  die 
spätere  Geschichte der W a llfah r t  e rzählen  u n d  außerdem  m eist  einige 
Gebete, L iede r  und derg le ichen  en tha lten .  Auch Saiers  schm uck aus­
ges ta tte tes  Büchlein zäh lt volkskundlich  zu d iese r  Gruppe von L itera tur .

F ig . 17. G nadenb ild  von M aria L uggau , K ärn ten .

Es sei also h ier  zugleich  m it dem A bdruck  der Tafeln u n d  der 
Inschriften  d er  legendäre  u n d  geschich tliche  Inha lt  d e r  einzelnen 
Bilder kurz w ied e rg eg eb en .1)

•1. v. •
Maria W ill alldort auf Jenen  Acker w o h n e n ;  
da zu W ird H elena  das arm e W eib erw äh lt;  
so P flegt d ie arm en Gott allh ier schan  zu B eloh n en ,

■ die er zu so lch en  Werk vor anderen  w ürdig  hält.

A : 1513. ARCHIV. CONV.

Um die E rntezeit des Jahres 1513 arbeitete , ein from m es .Bauernweib nam ens H elena  
in  einem  W eizenacker. V on der A rbeit erm üdet, le g te  sie sich  für ein ige A ugenblicke  
nieder, fiel in tiefen  Sch laf und h atte  e in en  m erkw ürdigen  Traum . E s ersch ien  ihr die
M uttergottes und geb ot ihr, auf d iesem  Acker ihr zu Ehren e in e  K irche zu bauen.

2.
Durch d iese Kerze hier, Die u nter W ind und W ehen
sogar das drittem al ganz h e ll und ruhig brann,
Gab e in st  Maria klar der N ach -W elt zu  verstehen ,
D as keine M acht, w as Gott b esch lo ss, verhindern  kann.

A : 1513. ARCHIV. CONV.

H elena w un d erte sich  über den Traum , oh n e ih n  aber ernst zu  n eh m en. A llein  
das T raum gesicht w ich  n ich t aus ihrem  S inne und da b esch lo ß  sie , zu erproben, ob das 
an sie  ergan gen e Gebot wirklich der W ille  G ottes se i. S ie  ste llte  beim  ärgsten  Sturm w ind

4) D ie O rthographie der Inschriften  ist b eib eh alten .

Zeitschrift für österr. V olkskunde. X X . 2
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ein e  Kerze auf dem  A cker auf. W enn  sie  n ich t verlösch te, so llte  es ein  Z eichen für die 
W ahrheit des T raum es se in . D reim al w ied erh olte  H elena die Probe und dreim al brannte  
die K erze trotz heftigen  Sturm w indes ruhig w eiter. D a fügte sich  nun H elen a  in den 
B efeh l von oben .

3.
D as gute W eib w ill gek l zum  K irchen-bau erbitten , 
trägt aber sta tt des geld s nur sehm acb und sch lag  d a rv o n ; 
doch  geh t n ichts zu V erlurst, w as im m er sie  gelitten , 
denn sie  erhält allhiev den zw eck und dort den lohn.

A : 1513, ARCHIV. CONV.

Ihre V ersuche, von den B au ersleu ten  Geld zum  B aue einer K apelle zu erhalten, 
w aren anfangs nur von M ißerfolg b eg le itet. S ie wurde überall au sgelach t und die Kinder 
warfen sogar S te ine n ach  ihr.

4.
Die gute H elen a  m uß jezt im  Kerker schm achten ,
Ob sie  sch on  gut gem eyn t, w as m an ihr übel n im m t;
U m son st wird das die H oll zu  hintertreiben  trachten,
W as e in m al Gott zur E hr M ariae hat bestim m t.

A : 1513 . ARCHIV. CONV,

Die V erfolgungen des from m en W eih es g ingen  so  w eit, daß man sie  sogar ins 
G efängnis warf. D a m an ihr aber n ichts S ch lech tes n ach w eisen  k onnte, wurde sie w ieder  
in F reiheit gesetzt.

5.
S ie h ! jene, d ie elivor a ls böß w ar angeklaget 
befördert jezt ganz frey den ersten  K irchen-bau; 
ja sie  erlangt auch das, w as ihr eh  war v e r s a g e t ; 
so  v iel verm ag die Macht der grossen  H im m elsfrau.

A : 1513. ARCHIV. CONV.

H elena ließ  sich  durch d ieses M ißgeschick n icht entm utigen und arbeitete m it neuem  
Eifer auf ihr Z iel hin. E s gelan g  ihr schließ lich  tatsächlich , die W iderstände zu  überw inden
und auf dem  W eizenacker zunächst w en igsten s ein  k leines H olzb iidstöck le in  zu errichten.

6 .

N un steh t das ers te  hauß nur zw ar aus h o lz gezim m ert,
W orein  die H elena  Mariae b ild n iss s t e l l t ;
doch, w eil die andacht m ehr a ls gold  und silber schim m ert,
Zeigt auch Maria g leich , das Ihr d ies hauß gefällt.

A : 1 513 . ARCHIV. CONV.

H elena  ste llt  nun e in e in ih re  H ände gelan gte M uttergottesstatue —  das heutige  
Gnadenbild (Fig. 16 auf T afel VIII) — in  der K apelle a u f; bald stellten  sich A ndächtige  
ein und sogar ein  W under geschah  n och  w ährend des B aues.

7.

Ein alb rer M ensch, da er das b ild  m it sich will tragen, 
erlangt gleich  d ie Vernunft, da er es kaum  b e rü h rt,
Er weiß Mariae jetzt viel tausen d  dank zu sagen, 
die ungebetten  ihn zu seinem  H eil geführt.

A :  1513. ARCHIV. CONV.

E in Irrsinniger w o llte  die Statue aus der K apelle n eh m en. Ein Z im m erm ann, nam ens 
A nton M ayrhofer, der eben  an dem  D ache des B ildstockes arbeitete, r ief ihm  z u : „Das 
ist  unserer lieb en  Frauen B ild  !“ Der Mann war aber auf der S te lle  geheilt.
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8.

Da nun bey H elen a  der E ifer sich  vergrössert, 
scheint für Maria ihr dieß hauß jezt gar zu klein,
S ie sah ein grössers gern, und zw ar um v ie l verb essert,
zu d iesem  zw eck  ste llt  sie  sich  sc h o n  beym  Pfleger ein.

A : 1514. ARCHIV. CONV.

D araufhin faßte H elena  den E ntschluß, der G nadenm utter ein w ürdigeres H eim  zu 
bereiten  und eine große Kirche zu bauen. S ie w an d te sich  zu diesem  Z w ecke an den zu ­
ständigen Pfleger von P ittersburg, Joh an n es von M andorf, und bat ihn  um  se ine  Förderung.
Der Pfleger nahm  die B itte w oh lw ollen d  en tgegen  und versprach , se lb st in der Sache zu
verm itteln.

9.

Herr Pfleger steh t bereit den K irch -p latz vorzuschreiben , 
doch w ied ersetzt sich  starck die ganze baurn s c h a a r ;
Er lä sst sich  auch  au s furcht von se in em  sch lu ss abtreiben  
und kehret w ieder hin , w oher er k om m en war.

A : 1514. ARCHIV. CONV.

D er Pfleger begab sich  nach  L uggau; da er aber m erkte, daß der Großteil del' 
G em einde gegen  das U n ternehm en  se i, halt er es für geraten , den ganzen  P lan  fallen  
zu lassen .

10 .

Herr P fleger m uste bald se in  zages Zandern b ü s s e n ;
Er stürzt, jedoch , sobald  er zu Maria schreyt,
L ässt Sie ihn  Ihre hülff recht w underbar gen ü ssen ,
Er wird von der gefahr ganz unverlezt b efreyt.

A : 1514 . ARCHIV. CONV.

D ie Strafe für se in en  K leinm ut fo lg te  auf dem  Fuß. A uf dem  H eim w ege warf ihn  
das P ferd ab und sch le ifte  ihn  ein Stück W eges. In d ieser L ebensgelah r rief er Maria um  
H ilfe an und gelob te  für die R ettung, den K irchenbau se lb st in die H and zu nehm en, Da 
stand das P ferd  still und der P fleger konnte sich, oh n e verletzt zu se in , erheben.

An der S te lle  des Sturzes ließ der G erettete später e in en  B ild stock  errichten , der 
h eute n och  erhalten  ist. An der A ußenm auer is t  die B eg eb en h e it dargestellt. D er B ildstock .
steh t in der Pfarre L iesing am  W ege nach  K ötschacb.

/
11.

Jezt weiß herr Pflegers Ernst den Kireh-bau zu  b etreib en , 
so , daß die bauern  sich  in  gar n ichts w ie d e r se z t; 
jedoch  zw een  w o llten  noch  verstockt und stutzig b leiben , 
w odurch sie  auch die Ehr Mariae sehr verlezt.

A :  1514. ARCHIV. CONV.

D am als kehrte aber der Pfleger sofort um und betrieb m it aller Kraft den K irchen­
bau. D ie Bauern w illigten  nun, a ls sie  die ernste A b sich t d es P flegers sahen , auch e i n ;
nur zw ei m achten  noch  Schw ierigkeiten .

12.

D er erste d ieser  zw een  hat gleich  die siraf erfahren,
Er zog  m it W eib  und Kind fort in ein frem des Land,
A llw o, da se lb e  kaum  recht ein gerich tet w aren,
Da steckt das Unglück ihn sam t hauß und h of in  brand.

A: 1514. ARCHIV. CONV.

B eide w urden von Gott in auffallender W eise gestraft. D er eine w an d erte nach  
Italien aus. Bei einem  B rande se in e s  H auses kam  er aber m it der gan zen  F am ilie um .
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13.

Den zw eyten  hat d ie straf von  stund an auch getroffen,
Da ihn ein derber schm erz in ’s K ranken-beth h in  wieß, 
von dem  noch  linderung, noch heilung w ar zu  hoffen, 
der nach  drey Jahren ih n  auch  hin zum  grabe rief.

A ; 1614. ARCHIV. CONV.

D er andere wurde von einer unheilbaren  Krankheit befallen  und starb nach  
ein igen  Jahren.

14.

Nun steh t das zw eyte  hauß der W under Frau zu Ehren, 
doch  ist auch d ieses n och  zu w enig  und zu klein.
W eil sich  von tag zu tag  die from m en P ilger m ehren ,
So muß es herrlicher und prächtiger n och  seyn .

 ARCHIV. CONV.

Der G rundstein zur ersten K irche w urde in  feierlicher W eise am 22. Mai 1515 gelegt. 
D er Zuzug des V olkes war aber bald ein  so  großer, daß sie n icht m ehr gen ü gte und an 
einen  N eubau geschritten  w erden  mußte.

15.
W er im m er w ill sein  Herz m it süßen T rost ergetzen , 
der finde sich bereith  hier b ei MARIA ein, 
denn jeden  w ill sie so m it ihren  gnaden-schätzen  
b ereich en , das er wird gew is b egn ü get sein.

Die neue größere und prächtigere Kirche war bereits im Jahre 1536 fertiggestellt 
und wurde noch  im se lb en  Jahre unter dem  T ite l „Maria S ch n ee“ eingew eiht.

W ie e ingangs  e rw äh n t ,  b ie te t  die vo lkskundliche  L i te ra tu r  für 
diesen e ig en a r t ig en  Typ fast nichts. Ich v e rm a g  aus ih r n u r  ein 
e inziges  Objekt anzuführen .  Es sind das die B ilder in der K irche 
von M a r  i a - L  a n z o n d o r f (N iederösterreich) Sie sind auf der 
A ußense ite  d er  Kapelle, ü b e r  die die große W allfah rtsk irche  g eb au t  
ist, aufgem alt  u nd  en th a l ten  in 7 B ildern »D enkgesch ich ten  von dem  
A lte r tum b  d iser Capellen, w e lche  allh ier  aus  dem  S choder h e rv o r­
geg raben  w o rd en  von L eopold  K h u n rin g  H errn  von L iech tens te in  
anno 1145«. Sie s ind s ig n ie r t  m it  »Jacob Michl p inx it  anno  1746«.

Zwei ande re  Belege kann  ich aus m einen  e igenen  A uf­
ze ich n u n g en  beibringen.

In d er  K irche U nserer  lieben F ra u  in Schnals  (Tirol) h ä n g t  
eine große, in dre i F e ld e r  ge te i l te  Talei. Die B ilder s tellen dar:
1. die Auffindung des G nadenh ildes  durch  e inen  P ilger ,  2. den A nfang 
des K irchenbaues, bei dem  sich die W e rk le u te  beschädigen , 3. die 
vollendete  K irche am Orte der Auffindung des Gnadenbildes. Zu den 
e inze lnen  Bildern gehören  folgende Sprüche:

1.
Im M. CGG. vnd Im 4 Jar |
Ist kom en ain B ilger  fir w ar |
Im disn thal gantz vnbekanndt, 
auß I w eidten  vnd auch  fern landt |

’) Richard v. K r a l i k ,  K ulturarbeiten. 1904. S. 81,
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A uf d isem  koffel w ie die kirchn stett ( 
vnser Frauen B ildnus E rfunden had |
Im  getreid t vild dornen h än n gen  | 
darnach h ed t m an angefanngen .

2.

Hie faeh t m an auff R am er Grafs an zu bauen |
Das w irdig gots haus V nser lieb en  Frauen  |
D ie w eil die W erkleit vil schaden  Em bfangen | han  
da hat m ans viderum b u n d erw egen  lan.

3.

A ls m an zalt.t nach  Cristy Geburdt M. CCG. vnd 6 Jar 
Ist diß I Gotthß E rbauet w orden Gar.

Obgleich die Sprache d ieser V erse durch  spätere R enovationen  
des Bildes (die le tzte  dürfte  w oh l u m  1746, anläßlich des N eubaues  
der W allfahrtsk irche ,  vo rgenom m en  w orden  sein) te ilw eisè  bis nahe  
zur U n v ers tän d lich k e it  en ts te ll t  ist, läßt sie doch ke inen  Zweifel 
darüber offen, daß w ir  es h ier  m it  e in em  seh r  a lten  Bilde, das w ohl 
m indes tens  ins 15. J a h rh u n d e r t  zu rückre ich t,  zu tun  haben . Die in 
den  dre i Sprüchen  n u r  seh r  knapp w ied e rg eg e b en e  G rü n d u n g ssag e  
d ieser W a llfah r tsk irch e  leb t noch h e u te  im V olksm unde u nd  ist 
m ehrm als  ged ru ck t .1) Sie g eh ö r t  einem ü b erau s  häufigen Typus an, 
nach dem  das G nadenb ild  in der W ild n is  au fgefunden  w ird ; man 
will dafür an e inem  schönen P la tze  eine  Kirche bauen. Allein es 
g eh t  n icht; die Z im m erleu te  beschäd igen  sich, der B au fällt ein, das 
Bild se lbst k e h r t  an die alte Stelle zurück. Man e rk en n t  schließlich 
den  W illen  des H im m els u n d  b au t  die K irche am P la tze  der Auf­
findung. Zumal das H indern ism otiv  k e h r t  fast in allen W allfah rts ­
g rü n d u n g sg esch ich ten  w ieder.  Es fehlt ja  auch  n ich t in L uggau .

In dem  schon g en an n ten  südtiro lischen  W allfah r tso r te  M a r i a  
W e i ß e n s t e i n ,  das seit 1718 gleichfalls von den  Serviten  be treu t  
w ird ,2) h än g t  ober dem  das G nadenb ild  b e rg en d en  Bildstock an der 
linken K irchenw and  eine Tafel, die in zw ei R e ihen  12 B ilder en thält,  
d e ren  Inha lt  durch  z iem lich  ausführliche L eg en d en  in P rosa  e r lä u te r t  
w ird . Ich gebe sie h ie r  w iede r:

1. Maria erscheinet öfters L eonharde in seiner dreijährigen Krankheit, in w elcher 
er des V erstandes beraubet, an Ketten gelegen , tröstet, w eiset und ben en n et ilim e geg en ­
w ärtigen Ort, w o sie  w olle , daß er ihr zu Ehren ein K irchlein erbaue.

2 . Da Maria verschw unden, wurde L eonbardus sin n los w ie zu vor, m achte sich, weis 
n icht w ie von den K etten  lo s, und spränge in se iner T ob su ch t unw issend  se iner H aus­
gen o ssen , aus dem  Bett, zum Haus aus.

3 . L eonhard  e ilet in  seiner S innlosigkeit der von  se iüem  Hof kaum  ein  Viertel
Stund w eit en tlegen en  W aldung zu.

4. Da L eonhardus in der W aldung ganz verw irrt hin und her geloffen, trüge sich 
zu, daß er von d erselben  H öhe in  ein w eit m ehr a ls thurm tiefes T a l hinabgefallen .

*) Zum B eisp ie l bei J. V. Z i n g e r l e ,  S agen  aus T irol. 1891. S. 507.
*) A t z  und S c h a t z ,  Der deu tsch e A nteil d es B istum s Trient. I, S. 130.
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5. Maria erhaltet L eonharduni bey so h oh en  F all u nverletzet, ersch ein et, tröstet und  
verspricht ihm e auch jetzt, daß ihn  die S ein igen  über 9 T ag alda finden w erden , er aber, 
ob schon  ohne Speis und Trank, w erde doch  en tzw ischen , an L eibeskräften  n icht a b ­
nehm en, sondern  vö llig  gesun d  w erden.

6. Der verloren gegan gen e L eohard wird von  den S ein igen  aller O rten au fgesu ch t, 
und für dessen  Heil in den n äch stgelegen en  K irchlein  das h eilige  M eßopfer gehalten .

7. L eonhard wird am 9 ten  T ag w ie Maria vorgesagt, von den  Sein igen  frisch und  
gesund gefunden, m it F reuden h eim geführt, verbindet sich  von N euen , Maria zur Ehre, an 
den von ihr vorgew iesen en  Ort die K apellen zu bauen.

8 . N och bei L ebzeiten  L eonhardi w urden öffters an dem  Ort, w ohin ihm e Maria die  
K ap ellen  zu bauen an b efoh len , bei nächtlicher W eile  u n g ew ö h n lich e  L ichter und h e ll­
sche inend e Feuerflam m en nicht ohne V erw underung geseh en  und b eob ach tet.

9. D ie gar zu große Sorg der zeitlichen  Güter und H aushaltung h atte  L eonhardo  
derm aßen eingenom m en, daß er se in  V ersprechen die K apelle zu bauen  n ich t nur ver­
schob en  sondern  gar verg essen , fiel dann noch  in  vorige K rankheit, wurde liegerhaft, an 
Ketten geb u n d en  w ie  zu vor.

10. Leonhard bei w iederholtem  K räften erinnert sich  des G elübdes, verfügt sich  
dem nach an gegenw ärtiges Ort, ergreifet die H auen, der K apellen  den Grund zu graben. 
Und nach etlich  w enig H auer funde er ein n eu es W under, das schon  (f)orm ierte V esper- 
Bild der se lig sten  Mutter G ottes, w ie  es noch  heut zu T ag m it W undern leu ch tet und m it 
Eifer verehrt wird, in der E rden liegen .

11. B ey  so groß erfo lgten  W under setzte L eonhard den erfundenen Schatz des 
schm erzhaften  B ildnus au f den A ltar der K apellen , und läu tete  jed esm al m it dem ob den  
Türen aufgehängten  G löcklein, d en en  an kom m enden  W allfahrtem  zum Gebet, in  w elchen  
M aria-Diensten er nach  ötlich  Jahren go ttse lig  gestorb en .

12. Nach A bleiben d es from m en L eonhard nähm e die A ndacht täglich  zu, und m an  
sähe neben  großer M enge der von a llen  T hälern  und Bergen auch w eit en tlegen sten  Orten  
ankom m enden W allfahrtem  auch m ehrm als sogar die schon  verstorbenen lieben  arm en Seelen  
die A ndacht verrichten, als w ann sie  noch  bey Leben w ären, g leich w ie ein sten s zu 
Jerusalem  bey dem  h eiligen  Grab.

Das h ier  gebo tene  M aterial ist n ich t  groß. Allein es g en ü g t  
vollauf, den Typus in se in er  E ig en a r t  un d  in seinen  B ez ieh u n g en  zu 
v e rw an d ten  E rsc h e in u n g en  festzu legen . Es h an d e lt  sich bei d iesen  
W a llfah r tsg rü n d u n g sb i ld e rn  also u m  eine  Serie  von D arste llungen , 
die, sow eit  sie n ich t ü b e rh au p t  u n b ew eg lich  an M au erw än d en  a n ­
g eb rach t  sind, e n tw e d e r  au f  e in er  einzigen in versch iedene  F e ld e r  
g e te i l ten  Tafel oder au f  m e h re re n  g e t re n n te n  Tafeln g em alt  sind. 
D er Inha lt  der B ilder is t  die G eschichte des be tre ffenden  G naden­
ortes. L eg en d en  in Versform  oder P ro sa  sollen die D ars te l lung  e r ­
läu te rn  und  e rg än zen  oder zu erbau lichen  G edanken  an regen . Typo- 
logisch schließen sich diese B ildw erke an die im 18. J a h rh u n d e r t  
w ied e r  so be l ieb t  g ew o rd en e  A rt  der gem alten  H istorien  — m an 
bezeichnet sie w ohl am  besten  als R e ih en b ild e r  — an. Derlei ha t  
sich noch  eine U nm asse  e rh a l ten ;  auch der K re u zw e g  m it  seinen 
14 S ta tionen  stellt sich der Form  nach hieher. Die passion ierte  W ie d e r ­
au fnahm e d ieser ja  n ie  ganz zu rü ck g ed rän g ten  D ars te l lungsw eise  in der 
vo lkstüm lichen  Malerei des 18. J a h rh u n d e r te s  ist w oh l e iner  S ti l ­
s t rö m u n g  zuzu rechnen , die auch in der hohen  K unst der Rokokozeit 
zu bem erken  und  h ie r  schon lange  aufgefallen ist; sie b e s teh t  in der
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Rezeption versch iedener  kü n s t le r isch e r  P rinzip ien  der Gotik, in s­
besondere  solcher, die au f die E in te i lu n g  d er  zu bem alenden  Fläche 
Bezug haben. Die V orgesch ich te  u n se res  Typs fü h r t  uns  also in das 
Mittelalter zu rück ; se ine  nächsten  A hnen  sind zweifellos die großen 
B ilderserien go tischer  K reu zg än g e  u n d  Altäre. In deren  Form en- 
o-eschichte e inzudr ingen ,  ist w oh l k au m  m eh r  die A ufgabe der Volks­
kunde; das ist eine — übrigens  ja  schon gelöste  — A rbe it  d e r  K u n s t­
geschichte.

Zur Geschichte und Verbreitung des Fiadenbrotes
in Europa.

Von H e l l a  S c h ü r e r  v. W  a 1 d h e i m , W ien .

(Mit 1 T extabbildung.)

Je tiefer der V o lkskundeforscher in se in en  A rbe itsk reis  eindring t,  
desto m eh r  w ird  er gew ahr,  w ie viel A lte r tüm liches  in H ausw esen, 
Sitte u nd  Brauch sich aus U rvä terze i ten  h er  e rh a l ten  hat. Besonders 
ist dies in G ebieten  der Fall, die von großstäd tischer Beeinflussung 
w eit  en tfe rn t  sind, wo in der -Familie das, w as der A hne gelehrt ,  
kaum  v e rän d e r t  an Kind und  K indesk ind  über lie fer t  wird. Solche 
alte G ebräuche  stellen F u n d g ru b en  für die F o rsch u n g  dar und gar 
m anchm al w ird  diese w e it  in die V orgesch ich te  zu rückgre ifen  m üssen, 
ehe sie E rk lä ru n g  u n d  Analogie für ein heu tiges  V orkom m en findet. 
D adurch  w ird  n ich t n u r  die Beurteilung- b es teh e n d er  Z ustände in 
die r ich tigen  B ahnen  geleitet,  auch die Vorstellung" von V erhältn issen  
in längst  v e rg an g en e n  Tagen , die m an  sich auf G rund  der Funde  
gem acht, g e w in n t  an Lebend igkeit.

Das H ausw esen  der F rau ,  beso n d ers  ab e r  der bäuerlichen , 
ze ichne t  sich durch eine große B eständ igkeit  aus, w as w ohl d ah e r  
kommt, daß sie m e h r  als der Mann a llen  N e u e ru n g en  abhold und  
ängstlich  darum  b e m ü h t  ist, die Ü berl ie fe rung  zu hüten . Diesem 
Zuge ist es zu verdanken , w en n  so m an ch e r  Brauch  bis in unsere 
Zeit h in d u rch  e rh a l ten  blieb, der sons t  län g s t  in V erg essen h e it  
gera ten  wäre. Das bez ieh t sich in sbesondere  auf die A rt  und die 
H ers te llungsw eise  eines  ganz u n en tb eh r l ich en  N ah rungsm itte ls ,  des 
Brotes. W o h l h a t  sich in den m eis ten  G egenden  Europas ein vom 
Bäcker herges te l l te s  Brot e in g eb ü rg e r t ,  ohne  jedoch  das vorzugsw eise  
in ä rm eren  L an d s tr ich en  geb räuch liche  H a u s b r o t  gänzlich  v e r ­
d rän g en  zu können. N un hafte t abe r  d iesem  le tz te ren  du rch  Zube­
re i tu n g  u nd  F orm  eine gew isse  A lte r tü m lich k e it  an, die dem  L a d e n - 
brot, als das G ew erbe sich d am it  befaßte, Verloren ging. Es w ird  
sich später zeigen, daß das H ausbro t n ich t  übera ll  au f g leiche W e ise  
herg es te l l t  w ird , daß es sich v ie lm eh r  in jed em  Gebiete  nach  den 
b es teh en d en  na tü rl ichen  V erhältn issen , w ie  nach  der Art des Getreides, 
das an g eb au t  w ird, nach  dem  V erm ögen  u nd  n ich t  zu le tz t  nach dem
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a llgem einen  k u ltu re l len  S ta n d p u n k t  der B evö lkerung  richtet. W e n n  
aber von e iner  A lte r tüm lichkeit  des H ausbro tes  gesprochen  wird, so 
ist es no tw endig , zur B eg rü n d u n g  dieser M einung in K ürze  auf die 
Geschichte des Brotes se lbst  e in zu g eh en  und  bis au f  seine ers ten  
A nfangsform en zurückzugreifen .

Das ers te  Brot M itteleuropas ta u c h t  in den ä ltesten  A ns iede lungen  
der Schw eizer  P fah lb au e rn  in W a n g e n  u nd  R o b e n h a u s e n  auf. 
Seine Vorstufen sind n ich t  bekann t,  doch ist anzu n eh m en ,  daß m an 
die K örner anfangs gerös te t  aß, w ie  es heu tzu tag e  nach  0 .  H e e r 1) 
noch im  E ngadin  m it  G e rs ten k ö rn e rn  geschehen  soll u nd  auch bei 
vielen V ölkern  noch im B rauch  ist. Späterh in  m ag  m an  die K örner 
z e rque tsch t  u nd  m it W a s s e r  zu e inem  le ichten T e ig  a n g e rü h r t  
haben, den m an  roh  genoß. Schließlich w u rd e  d ieser Teig  zw ischen  
zw ei e rh itz te  S teine g e leg t  oder m it  g lü h en d er  Asche zugedeck t u nd  
so gebacken. In dieser le tz ten  F o rm  w u rd e  das Brot in den e rw äh n ten ,  der 
jü n g e re n  S te inzeit  an g e h ö r ig en  N iede rlassungen  hergeste llt,  in w elchen, 
w ie 0 .  H e e r 1) an n im m t,  schon d re ierle i B rotarten , zwei aus W eizen ,  
eine aus  Hirse, e rzeu g t  w urden .  0 .  Heer sch ildert  dieses N a h ru n g s ­
m itte l  d e r  P fah lb au e rn  fo lgenderm aßen: »Es w a ren  diese Brote
rundlich, abe r  ganz nieder,  sie h a t ten  n u r  eine Höhe von 15 bis 22 m m.  
b ekam en  also m e h r  die F orm  von K uchen  und Zelten, w ie  m an in 
m anchen  G egenden  solche flache Brote nennt.« W e ite rs  gab es noch 
nach dem se tben  F orscher  eine zweite , bedeu tend  höhere  Bro tart  und  
d ri t tens  ein H irsebrot, dem  W o ize n k ö rn e r  u nd  L einsam en  zugesetz t  
w o rd e n  w aren ,  w o d u rc h  es einon saf tigen  G eschm ack bekam . Das 
G ew icht des in R o b en h au se n  gefundenen  Brotes schä tz t  J. H o o p s 2) 
auf e tw a  8 Pfund. In fr ischem  Zustande m ag die M enge 40 Pfund  
g ew ogen  haben . Auch h ie r  w a ren  die Stücke hauptsächlich  aus 
W eizen -  oder H irsem ehl hergestollt .

Auch im etw as  jü n g o ren  osta lp incn  P fah lbau  des Mondsees 
w u rd e n  die v e rk o h lten  R este  e in er  zweifollos G e tre id ek ö rn e r  en t ­
h a l ten d en  Masse gefunden , die b isher  s te ts  als Brot g ed eu te t  w urde. 
Die u n g e fäh r  4 bis 5 cm  d icken S tücke dürf ten  w ohl u rsprüng lich  
zu F laden  geform t gew esen  sein. Die U n te rsu ch u n g  ü b er  ih re  Zu­
sa m m en se tz u n g  h a t  b isher nega tive  R esu lta te  ergeben. Dr. H. Z u  d a r e 11 
ha t e in er  b rief lichen  M itte ilung zufolge w e d e /  auf dem  W e g e  des 
A ufhellens noch des V eraschens ein bef r ied igendes  E rgebn is  erzielt. 
Jedoch k o n n te  er bis je tz t  »in ve re in ze l ten  Fällen  e in ige S tru k tu r ­
formen m it den S chw am m parenchym zellen  der Deckspelze des Spelz­
w e izens  (Triticum  Spelta) identifizieren«. Die U n te rsu ch u n g en  sind 
üb r ig en s  noch n ich t abgeschlossen, au f jeden  Fall h a t  sich abe r  bis

*) 0 .  H eer, D ie Pflanzen der P fahlbauten. S. 9.

2) J. H oops, R eallexikon der germ an isch en  A ltertum skunde, Straßburg 1912. Unter 
„B rot“, S. 330  u. b . w .
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je tz t  die Z ugehörigkeit  des M ondseer Brotes an das schw eizerische 
ergeben , da es w ie d ieses aus W e iz en  h erg es te l l t  ist.

In den bronzezeitlichen P fah lbau ten  zu Dolina (Bosn.-Gradiska) 
u n d  Velem St. V eit in U ngarn  stand, w ie  V e j s i l  C u r ö i c 1) berichtet,  
an Stelle d e r  beiden e rh itz ten  S te ine  o d er  d er  Asche, welche über  
den auf e iner  heißen U n ter lage  auf liegenden  T eig  g e s tre u t  w urde , 
eine tönerne  Backglocke in V e rw endung . Diese w u rd e  ü b e r  den Teig 
ges tü lp t  u nd  erh ie l t  in ih rem  Inne rn  die nö tige  B ackw ärm e, welche 
dem erh itz ten  U n te rg rü n d e  (H erds te inen  oder  ähnlichem ) entström te.

Alle eben an g eführten  Brote, w e lche  m itte leuropäischen  F u n d ­
plätzen en tn o m m en  sind, dürf ten  dem  A nscheine  nach o h n e S a u e  r- 
t e i g  h e rges te l l t  w o rd en  sein. Es sp rich t dafür ih re  auffallende 
N iedrigkeit,  ih re  b re ite  F orm  u nd  auch ihre große Haltbarkeit .  Selbst 
die W ik k in g e rg rä b e r  u n d  die vo rgesch ich tlichen  N iede rlassungen  in 
Ö stergö tland  en tha l ten  so flache, breite , g ro b m eh lig e  Brotscheiben, 
daß die A n n ah m e von e inem  F eh len  des S au er te ig es  e ine  s icher b e ­
rech tig te  ist. Die betreffenden  K uchen w a re n  aus g robem  G ers ten ­
mehl, bez iehungsw eise  E rb sen m eh l  u n d  K iefe rnborke  gebacken.

A us dem ansgarischen  B irka k e n n t  m an  auch k leine flache 
Brötchen, auf d ü n n em  B ro n zed rah t  aufgesteck t;  in Bezug auf das v e r ­
w ende te  Material sind diese F u n d e  jedoch  noch n ich t  u n te rsu c h t .2)

Auf ähnliche W eise  w ie  in den  P fah lb au te m  herges te l l te s  Brot, 
näm lich  ohne jed w e d es  G ärungsm itte l  au f heißen  S te inen  u n te r  Asche 
g e b a c k e n / f in d e n  w ir  im A ngelsächsischen  als »heord bacen hlaf« und  
selbst noch im M itte lhochdeutschen  als »ascherbrot«, »aschenbrot«.8)

Es re ich t  also se ine  B ere itung  h ier  in ih re r  ältesten  F orm  bis in 
späte  historische Zeiten herein , ein V organg, d e r  auch in anderen  
Gebieten, w ie  w ir  sehen  w erden , in so ziem lich der gleichen W eise  
s ta tthat .

Die S ä u e r u n g  g ing  von Ägypten aus, das am  frühes ten  eine 
g ew erb lich e  Bäckerei kann te ,  n ah m  ih ren  W e g  ü b e r  Griechenland  
u nd  R om  u nd  w u rd e  im 4. nachchris t l ichen  J a h rh u n d e r t  den g e rm a n i­
schen S täm m en  bekannt,  w e lche  die neue  E rru n g en sch a f t  an L it tauer  
u nd  S law en  W eitergaben. W ä h re n d ,  w ie B e n n d o r f4) schreibt, noch 
h eu tzu tag e  in Ägypten, Syrien und K leinasien  ein schw ach gesäuertes  
Brot genossen  wird, dessen Z u b ere i tu n g  sich von der ehem aligen  
k au m  u n te rsch e id en  dürfte, h a t  sich in S üd eu ro p a  bald das G ew erbe 
der K unst d e r  B ro tb ere i tu n g  b em äch t ig t  und  es darin  zu e in e r  großen 
A usb ildung  gebracht.  B enndorf  verw eis t  au f eine M itte ilung in Plinius

*) Vejsil Curcic, R ezente P fahlbauten von Donja D olina in B osn ien . W ien 1913. 
(E rgänzungsheft IX zu B and XIX) der Z eitschr. f. öst. V olkskunde. S. 45 ff.

a) Vergl. B . Sch n ittgen , E inige vorgesch ichtliche B rotfunde aus Schw eden . Prähistor, 
Z eitschr. IV. 1912. S. 166 ff.

*) H oops a. a. 0 .
*) 0 .  B enndorf, A ltgriechischeg Brot. Sonderabdruck aus , Eranos V indobononsis“.
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XVIII. 107 n. h. von der E n ts teh u n g  des B äckergew erbes  in R om  im
2. Jah rh u n d e r t  vor Christi Geburt. Es ist in teressan t,  zu sehen, w e lcher 
Mittel sich die versch iedenen  V ölker zur H erstellung des Sauerte iges  
bed ien ten  u n d  w ie  sich dabei jedesm al die A n fe rt igung  nach  den E r­
zeugn issen  des L an d es  richtet. So v e rw en d e ten  die G riechen und 
R ö m er  v o rw ieg en d  den Most, d e r  m it Hirse zu sa m m e n g ek n e te t  w urde , 

; G allier u nd  S pan ier  h in g eg en  die Hefe des Bieres.1) Bis zu r  Zeit der 
V ö lk e rw an d eru n g  aß m an W eizen-  u n d  Hirsebrot, le tz te res  vo rzugs­
w eise  bei den Goten in den Donauländern . R o g g en b ro t  s tand  und  
s teh t  hauptsächlich  in Nord- und O stdeu tsch land  in Gebrauch, w ä h ren d  
Schw aben und A lem annen  seit a lters Dinkel oder Spelz anbauten . In 
Skand inav ien  w a r  in ä lte rer  Zeit das G ers tenbro t  am  ve rb re i te ts ten .2) 
E rs t  im 18. J a h rh u n d e r t  fand w ied e r  das helle »italienische« Brot 
a llgem eine V e rb re i tung .

H eu tzu tage  beh au p te t  das dunkle  Brot n u r  m eh r  in D eutschland 
und Skand inav ien  den V orrang. Brot aus Mais oder Hafer h a t  n u r  
lokale  V erb re i tung ;  in den Zeiten sch lechter  E rn ten  u nd  der H u ngersno t  
w ird  in E r in n e ru n g  an das u ra lte  N o t b r o t 3) Kartoffelmehl, B aum ­
rindem eh l u n d  derg le ichen  dem  T e ig  zugesetzt.4)

Dem G ang der E n tw ick lu n g  folgend, h a t  d e r  groß ange leg te  
F abriksbetrieb  das K le in g ew erb e  w en ig s ten s  in den S täd ten  fast v e r ­
d rängt,  u nd  s ta t t  d e r  H ände a rbe iten  je tz t  Maschinen, du rch  Dampf­
kraft oder E lek triz itä t  betr ieben . N u r  der Backofen h a t  sich aus  se iner 
J ah r ta u sen d e  alten S te l lung  nich t v e rd rän g en  lassen, er ist noch heu te  
in W e sen  und  F orm  derselbe, in w en ig en  E in r ich tu n g en  der neuen  
Zeit en tsp rechend . Es ist se lbs tvers tänd lich ,  daß das H ausbro t die 
A usb ildung  des gew erb lich en  Brotes n ich t m itg em ach t  hat, sondern  
auf e in e r  von dem  an d e ren  schon längst  üb ersch r i t ten en  Stufe s tehen  
geblieben  ist. So g ib t  es Gegenden , in denen  heu tzu tag e  noch gänzlich 
ohne S au er te ig  gebacken  wird, an d e re  w ieder,  w o eine S äu e ru n g  
zw ar in A n w e n d u n g  kom m t, jedoch  n u r  so gering , daß das G ä ru n g s­
m itte l  au f die F orm  des Brotes k au m  einen Einfluß ausübt.  Im großen 
ganzen  kann  m an zw ei Stufen in d er  B ro tbere i tung  u n te rsch e id en  
eine ältere  m it  e in facherer H e rs te l lu n g sa r t  u n d  u n g e sä u e r te m  Brote, 
e ine  jü n g e re  m it  ko m p liz ie r te re r  T echn ik  un d  Säuerung . F ü r  diese 
E in te ilung  sprich t vor a llem  die G eschichte  des Brotes, w elche lehrt,

*) R eallexikon  der Indogerm anischen  A ltertum skunde von 0 .  Schräder. S traß­
burg 1901. S. 113. Enthält zahlreiche, in  diesem  Artikel n icht au fgenom m ene sp rachw issen ­
schaftliche B em erkungen unter „B rot“.

2) H oops a. a. 0 .

3) Prof. Dr. M. H aberlandt, Die K ochkunst der Prim itivvölker. W ien 1913. 53. Jahrg., 
H eft 2 des V ereines zur V erbreitung naturw issenschaftlicher K enntnisse.

4) A ls H e i l b r o t  h at sich  ein uraltes F ladengebäck  bis h eute im  T irolischen  
(Eisacktal) erhalten, es ist dies ein aus Mehl und H e i d e l b e e r e n  zusam m engeknetetee  
fladenförm iges Brot, dem  versch ied en e A rzneiw irkungen zu geschrieben  w erden,
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daß die S äu eru n g  eine spä tere  E in fü h ru n g  ist un d  dann  auch, daß bei 
vielen V olksgruppen das un g esäu erte  Brot n u r  m eh r  bei k irchlichen 
und  dörflichen F es t l ichkeiten  vorkommt. W e n n ,  w ie  in m anchen  
Gogenden, sich beide F orm en  n eb en e in an d e r  e rh a l ten  haben , so üben  
da im m er die A rm en  im Volke die alte Art, die R eichen  die neue.

Man denke  n u r  an die B alkangeb ie te ,  in denen  solche 
V erhältnisse je tz t  oft Vorkom m en; das Ü b e rw ieg en  der e inen  Gruppe 
über die an d e re  h ä n g t  in diesen L än d e rn  vor a llem  von der 
K ulturhöhe des einze lnen  Volkes ab. Außer der einen  schon geg eb en en  
E in te i lung  läßt sich noch eine zw eite  treffen, w elche sich auf die 
Häufigkeit des Backens bezieht. In den südöstlichen  G egenden  w ird  
das Brot tag täg lich  hergeste ll t ,  w as sich du rch  die Raschheit,  m it  der 
es austrocknet,  erklärt,  im m itt le ren  und  nörd lichen  E uropa  m ehrm als  
im Jahre. H ier w u rd e  ja  auch in alter  Zeit n u r  von Fall zu Fall g e ­
backen, w enn  der V orra t  zu Ende g ing  o d er  an Festtagen . Das u n ­
g esäu erte  Brot blieb viele Monate lang  gen ießbar  und  m u n d e te  trotz 
se iner H ärte und  G eschm ack losigkeit  dem noch n ich t  verw öhn ten  
G aum en  u n se re r  V orfahren  w ie  ein Leckerbissen. '

W a s  die Form  anlangt, so g le ich t  das H ausbro t im Osten von 
Europa  gapz dem  des W esten s ,  die Brote der B re tag n e  sind ebenso 
rund  und flach wie die D alm atiens  un d  Albaniens, ebenso rund  und  
flach w ie  die aus den p räh is to r ischen  P fah lbau ten .  Diese »Fladenform«, 
hervo rgeru fen  durch  den W egfa l l  oder n u r  g e r in g en  G ehalt des S auer­
teiges, ist dem  n e u - w ie  dem  alteu ropäischen  B rote  g em ein ;  aus  d em ­
selben G rund  w ird  das Brot schnell hart,  is t  von u n b eg ren z te r  D au er­
haftigkeit ,  w esha lb  m an  ihm auch den N am en  Hart- oder D auerbro t 
gegeben  hat. Diese B eze ichnung  g il t  auch  für das südeuropäische  
und  o rien ta lische Gebäck, das ja  dem  an d e ren  völlig v e rw an d t  ist 
und  sich n u r  durch  e ine  von den  u m g eb en d e n  V erhältn issen  be­
einflußte täg liche Z u b ere i tung  u n te rsche ide t .  Faßt m an  alles b isher 
A ngeführte  zusam m en, so läßt sich die fo lgende E in te i lung  en tw erfen, 
die g leichzeitig  die g eo graph ischen  V erhä ltn isse  w id erg ib t :

F l a d e n b r o t

Süd-Frankreich , D alm atien , B retagne,
B osn ien , B alkanhalb insel(?), Spanien,
G alizien, Litauen, L appland, A sien.
Sibirien, Indien , P ersien , Ar­
m enien , Iüein -A sien , Syrien,

un gesäu ert  
täglich oder m ehrm als im  Jahre 

I gebacken  j

gesäuert (D auerbrot) 
m ehrm als im  Jahre gebacken  

D alm atien , B osn ien , T iro l, Kärnten  
S ch w ed en .

Palästina, Ä gypten.

N ach d ieser schem atischen  D arleg u n g  m ag  nun  die B eschre ibung  
der B ro tform en und  d er  H ers te l lungsw eisen  in den einze lnen  Gebieten 
folgen :
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I. U n g e s ä u e r t e s ,  t ä g l i c h  o d e r  m e h r m a l s  i m  J a h r e
g e b a c k e n e s  B r o t .

Das am  w eites ten  gegen  W esten  vorgeschobene u n g esäu er te  
F lad en b ro t  findet sich in der B r e  t a g n e ,  wo m an es nach Dr. A rtu r 
H a b e r l a n d t 1) aus B uchw eizen gänzlich  ohne Zusatz von Sauer te ig  h e r ­
stellt. Es w a r  u rsp rü n g lich  n ied e r  u n d  breit, w äh ren d  es je tz t  m ehr 
und  m eh r  in Krapfenform  ausgebacken  wird. Als U nter lage  t ra t  h iebei 
u rsprüng lich  eine erh itz te  ru n d e  E isenpla tte  in V e rw endung .

F ü r  den täg lichen  G ebrauch  w e rd en  w e ite rs  von den B a s k e n  
(Basses Pyrènées , F rankre ich) M a i s f l a d e n  aus kaum  gesäuertem  
T e ig  zubereite t ,  indem  m an dieselben en tw ed er  an ein rostar tiges  
Gestell neben  das H erdfeuer an leh n t  oder sie in eine  senk rech t  
s tehende  e iserne  K lam m er e inzw ingt,  w elche d reh b ar  an e inem  eisernen  
Stiel befestig t ist und solcherm aßen es ermöglicht, beide Seiten  des 
F ladens abw echse lnd  dem Feuor auszusetzen. Die in le tz terem  Gestell 
be re ite ten  F laden  besitzen viereckige  Form. Die Gestelle heißen : 
»arthogoritzekoff.

Bei den Basken ist auch ein hocha lte r tüm liches  K ultbro t in 
Gebrauch, und  zw ar speziell in Bormeo, P ro v in z  Guipuzcoa. Es w ird  
von den A ngehörigen  der Verstorbenen  an den versch iedenen  G ed en k ­
tagen  auf die in der K irche befindlichen G räber ge leg t  u n d  b le ib t 
dort  oft ein Jah r  oder länger  liegen. Die B ere itung  erfolgt durch 
die K irchend iener in .3) Das Brot selbst ist 1/ i cm  dick, eine fast 
du rchsche inende  Scheibe aus  W e izen m eh l  u nd  schließt sich seiner 
Beschaffenheit nach  fast gänzlich  an das von Benndorf beschriebene 
an. S e inerze it  dürfte nach M itte ilungen von Dr. R. T r  e b i t s c h dieses 
Brotopfer auf der g a n z e n  s p a n i s c h e n  H a l b i n s e l  ve rb re i te t  
g ew esen  sein, heu te  w ird  es, abgesehen  von den Basken, n u r  m eh r  
an w en ig en  P u n k te n  angetroffen.

P  e t t e r ®)  ber ich te t  von den Morlaken, a rm en  G obirgsbauern  
des Fes t landes  von D a l m a t i e n ,  daß sie ein schlechtes, aus  Moor­
h irse und  G ers tenm eh l zu sam m engese tz tes  Brot auf eine ganz p rim i­
tive W e ise  e rzeugen . Mehl w ird  m it  W a s s e r  verm eng t,  ein Teig  
ohne  Zusatz von Salz g ek n e te t  u nd  dieser au f die heiße H erdp la tte  
gelegt. E ine Backglocke w ird  d a rü b e r  gedeckt,  F e u e r  d a rau f  ge leg t  
u n d  nach  k u rze r  Zeit ist das Brot fertig-. W ird  es die P fah lb äu e r in  
zu Dolina e ins t  viel an d e rs  g em ach t  h ab e n ?  — D erselbe V erfasser 
te ilt  auch mit, daß dieses Brot vielfach täg lich  gebacken  wird. Im 
bosnischen  P liv a ta le4) w ird  ein Bro t »kuruza« genannt,  aus Maismehl

•) Dr. Artur H aberlandt, B eiträge zur b reton ischen  V olkskunde, W ien  1912, Er- 
gän zu n gsh eft VIII (zu Band XVIII) der Z eitschrift für österreich ische Volkskunde.

z) F reundliche M itteilung von Dr. R. T reb itsch .
3) F. P etter, D alm atien in se inen  versch iedenen  B eziehungen . D argestellt von . . . 

Gotha 1857. (2 T e ile .) I. S. 194.
4) Dr. E. S ch n eew eis , V olksnahrung im  P livatal. Freundliche M itteilung noch  vor 

E rscheinen  der A rbeit.
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verzehrt.  »Der Teig« w ird  m it kaltem  W a s s e r  an g em ach t  u nd  auf 
der kurzen  B rotschaufel »lopar« g u t  d u rchgekne te t .  D ann w ird  neben 
dem b ren n en d en  H erd feue r  e ine  g en ü g e n d  große Stelle re ingefegt,  
m it  Mehl b es t reu t  u n d  der B ro tte ig  daraufgeschoben . Der eiserne  
oder i rdene  Backdeckel w ird  erhitzt,  d a rau fg es tü rz t  u n d  das Ganze 
m it  g lü h en d e r  Asche bedeckt. Zwischen Brot u nd  Deckel w ird  m it­
u n te r  auch  ein K ürb isb la tt  gelegt, dam it das  Brot n ich t zu schw arz  
werde. N ach z irka e in er  ha lb en  S tu n d e  oder sp ä te r  w ird  es h e rv o r­
genom m en  u n d  so bald  als m öglich w a rm  gegessen , da es bald hart  
wird. Ein solches Brot w ird  gew öhnlich  täg lich  vor der H auptm ahlzeit  
gebacken . A ußerdem  bäck t  m an  noch ein drei T age  lang  schm ack­
haftes Brot »Kuruzoo polèzak«, dessen Z u b ere i tu n g  ähnlich  der eben 
gesch ilderten  ist.

Dem u n g esä u e r ten ,  täglich herges te l l ten  B ackw erke  d er  K ars t­
bew o h n er  re ih t  sich ein ähn liches  an, das die B evö lkerung  K l e i n ­
a s i e n s ,  S y r i e n s ,  P a l ä s t i n a s  u nd  Ä g y p t e n s  tage in  tagaus  
verzehrt.  Von B e n n d o r f 1) w ird  dessen Z u b ere i tu n g  ganz eingehend 
geschildert.  Das dünne, scheibenförm ige, aus  W a s s e r  u n d  Mehl be­
s tehende  Gebäck soll un se ren  »Fridatten«  seh r  ähn lich  sein, nu r  daß 
diese etw as d ü n n e r  sind. Ä hnlich  h a t  m an  sich die »Maza«, das 
G ers ten b ro t  d e r  alten Griechen, vorzuste llen , w elche auch  u n g esä u e r t  
w ar, der sie aber durch  Beigabe von saf tigen M ohnsam en u n d  d e r ­
g le ichen  Geschm ack verliehen . Es sei e rw äh n t ,  daß dem  griech ischen  
A usdrucke  Maza das W o r t  »Mazes«, das bei den Juden  u n g esäu e r te s  
Brot bedeute t ,  nahe v e rw an d t  e rschein t ;  das alte Hellas, das in so 
v ielen  B eziehungen  zu den sem itischen  V ölkern  stand, m ag  nicht 
n u r  die Art, sondern  auch die B eze ichnung  eines  G egens tandes  mit 
d iesen  gem einsam  haben.

Aus den folgenden  S ch ild e ru n g en  Ami Boués u n d  Dr. F ischers 
ist n ich t ersichtlich, ob das Brot d e r  M ontenegriner,  A lbane r  und  
R u m än en  täg lich  gebacken  wird. Ih rer  L o k a l is ie ru n g  nach  sind die 
betreffenden Brotsorten  zweifellos ein B indeg lied  zw ischen  den in 
D alm atien  und  den von B enndorf e rw ä h n te n  Brotformen.

A m i  B o u é s) h a t  an den M eeress trecken  O beralbaniens, in den 
Bergen von M ontenegro  und d er  H e rzeg o w in a  ein ohne  Hefe b e ­
re ite tes  W e izen b ro t  gesehen  (türkisch g e n a n n t  »Eschiam ur«, serbo­
kroatisch »Koas«), dessen  eigentl iche B eze ichnung  »Pogaca« von dem  
italienischen »Fogaccia« kom m t, w odurch  seine H erkunft  e rk lä r t  wird. 
Die K uns t  der V erfer tigung  von W e iz e n b ro t  s tam m t aus  Italien u nd  
w enn  es h ie r  genau  so wie das f rü h e re  Roggen- oder G ers tenbro t 
zu b e re i te t  w ird, so ist dies eine Ü b e r t ra g u n g  eines  a lten  Brauches. 
Der A usdruck  »Fogaccia« ist noch viel w e i te r  v e rb re i te t  und b edeu te t

b  bäiindorf a a. 0 .
a) Ami B oué, D ie europäische Türkei. W ien  1889. (Nach dem  franz. Orig, von 1840.)

S. 894. I.
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überall  einen in der heißen Asche gebackenen  K uchen. Vielfach 
w ird  an Stelle des W e iz e n s  auch Maismehl genom m en . »W ird  das 
Brot zu Hause gebacken , so g ib t m an den  T eig  in eine Schüssel aus 
Ton oder aus Gußeisen. Vor dem  Einfüllen des Teiges w ird  die hohle, 
ru n d e  Schüssel e rw ärm t,  der T eig  dann  m it heißer Asche und 
g lühenden  Kohlen bedeck t;  in E rm an g lu n g  dieser F o rm en  legen 
die a rm en  Leute  ganz einfach den T eig  an eine w a rm e  Stelle des 
H erdes und  bedecken  ihn m it heißer Asche.« W ie  allgem ein  die 
V e rw en d u n g  von Backglocken ist, s ieh t  m an daraus, daß Dr. N opsca1) 
das V orkom m en von 4 Backöfen im  Dorfe W ilsa  nordöstl ich  von 
Sku tari  besonders  hervo rheb t .  In ganz  A lbanien  w ird  nach  dem  e r ­
w ä h n te n  F o rscher  »ausnahm slos  au f  dem  H erde m itte ls  e in er  B ack­
glocke, die den Ofen erse tz t ,  gebacken«. In R u m än ien  h ingegen  
gehör t  e ine Backglocke nach Dr. E m i l  F i s c h e r 2) n ich t  m eh r  u n te r  
die Gruppe der oft g eb rau ch ten  H ausgeräte ,  sie d ien t  n u r  noch bei 
d e r  H ers te llung  von W eih- und F estbro ten , w ie  denn alles A lte r­
tüm liche , für das die neu e  Zeit keine V e rw en d u n g  hat, in den 
re lig iösen un d  völk ischen  Fes ten  fortlebt. W e n n  auch aus d ieser 
Notiz n ich t hervo rgeh t ,  ob die »azirna« (W eihbro te)  ohne Hefe g em ach t  
w erden ,  so ist dies doch seh r  w ahrschein lich ,  da ja  d er  N am e allein 
schon dies besagt. E in e r  vorläufigen M itte ilung Prof. M a u r i z i o s  
en tsp rechend , w ird  auch bei den L itauern  und  in W eiß ruß land  
gleichfalls ein aus Hafer und  G erste  b es teh en d es  F lad en b ro t  h e r ­
gestellt. Ein ähnliches s teh t  bei den Bojken in Galizien in 
V erw en d u n g , das auf e inem  Holzrost gebacken  w ird , w ie  es auch 
bei den Lappen  w ied e r  vorkom m t. W e i te r s  soll es noch  in Polen  
ein F lad en b ro t  geben .

Außerhalb  E uropas h a t  das F ladenbro t  eine viel größere V e r ­
b re i tu n g  als h ier .  Es kom m t n ich t  n u r  in den e rw äh n ten  Gebieten 
Afrikas und  K leinasiens vor, sondern  an sch ließ en d  daran  auch in 
A rm enien, P ers ien  u n d  bei den die G renzen  P e rs ie n s  b ew o h n en d en  
T u rk v ö lk e rn ;3) auch in N ord ind ion  g ib t  es ein u n g esä u e r te s  Maisbrot 
u n d  aus  B y h a n s 1) S ch ild e ru n g  d er  Polarvölker,  d e r  Ostjaken, 
Jen isse ie r  u nd  Sam ojeden  ist ersichtlich, daß auch  diese ihr Brot auf 
ähnliche W eise  w ie  die L appen  u n d  R u th en en  — v ielle ich t n u r  
ein w e n ig  u n sa u b e re r  — herste llen . F ließen auch  die M itte ilungen  
ü b e r  das u n g esä u e r te  F laden  bro t vorläufig  noch  re ch t  spärlich, so 
w ird  m an  doch nich t fehlgehen, es auf asiatischem  Gebiet als w eit 
ve rb re i te t  an zu n eh m en ,  besonders  w en n  m an an die v ielen  n o m a­

Ü Dr. B aron Franz N opsca, H aus und Hausrath im  katholischen  N ordalbanien. 
Sarajew o 1912.

2) Dr. E m il F ischer, D ie K üche des rum änischen  Bauern. Archiv für A nthropologie. 
N. F. VIII. 1909 . S. 246 ff.

s) N ach R atzel und Mitt. d. Anthr. G esellschaft in  W ien. Bd. XXII, 1892, S. 125,

4) A.  Byhan, D ie Polarvölker. Leipzig 1909. S. 61.
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dischon S täm m e denkt, deren  L eb en sw e ise  die V e rw en d u n g  eines 
dau e rh af te ren  Brotes g a r  n ich t zuließe.

II. D a s  g e s ä u e r t e  B r o t .

Daß m an auch in D alm atien  außer dem  schon geschilderten  
täglich gebackenen  ein F es t tag sb ro t  kenn t,  en tn eh m e  ich e iner 
b rieflichen  M itte ilung des Dr. J. Vrankovic, in w e lch er  es heißt:

»N achdem  die H ausfrau das Mehl au f  d e r  s te inernen  Mühle 
gem ah len  u nd  ges ieb t hat, n im m t sie e inen  Teil desselben, kn e te t  
Ihn m it der Hefe, w e lche  sie von dem T e ig  e ines v o rhe rgehenden  
Backens b ekom m en  hat, u n d  m ach t  den  Teig. D iesen form t sie mit 
den H änden  in eine ru n d e  Form  in der Größe eines  gew öhn lichen  
Anker-, Ham m er- oder B om benbrotlaibes,  leg t  den L aib  auf die Brot­
schaufel, deck t ihn m it  e in e r  w a rm en  Decke zu u n d  läßt ihn so 
2 bis 3 S tunden , bis sich die G ä ru n g  vollzieht.

U nterdessen  w ird  auf e inem  n iedrigen ,  v iereckigen , m it  Ziegeln 
gepflas te rten  H ausherd  F e u e r  erzeugt,  w e lches  die Ziegel erw ärm t. 
H ierauf w erd en  Asche u n d  Glut beise ite  g ek e h r t ;  au f dem  e rw ärm ten  
P la tz  w ird  die Schaufel m it  dem  Brot u m g e k e h r t '  und die Schaufel 
vveggenommen, so daß das Brot auf se inem  u n g ez ie r ten  Teile  liegen 
bleib t u n d  d er  gez ie rte  (früher der u n te re )  — welche V erz ie rung  
sich du rch  die Zeit der G ärung  vollzogen h a t  — je tz t  der obere 
bleibt. Je tz t  w ird  der Brotlaib m it  e inem  an d e ren  aus T onerde  
gem achten , runden , die Form  eines  S tanley-Hutes t r a g e n d e n  Gefäß 
(kroatisch: »criepnja« oder »saksijä« — ein W o r t  w ah rsch e in l ich  
tü rk isch e r  A bstam m ung), das einen  D iam ete r  von e tw a  40, 50 bis 
60 cm  hat, bedeckt, au f w e lches  w ied e r  w a rm e  Asche u n d  Glut 
g e leg t  w erden , dam it das Brot gebacken  w e rd en  kann . — Dieses 
Gefäß h a t  w ied e r  au sw e n d ig  v e rsch iedene  V e rz ie ru n g en ,  w e lche  der 
volkstüm lichen  T o n k u n s t  gehören  u n d  w ird  zu le tz t  durch  ähnliche 
e iserne  G eräte  ersetzt.  Das g ez ie r te  Brot w ird  n u r  zu Festl ichkeiten  
gebacken , für die B ere itu n g  des gew öhn lichen  täg lichen  Brotes dienen 
Backöfen, w e lche  für diesen Zweck aus Ste inen, Ziegeln, Tonerde  
u. s. w. e rb au t  sind.«

Zur E r läu te ru n g  d iene  die A bb ildung  eines  Brotmodels. Es ist 
b em erk en sw ert ,  daß dieses F es t tag sb ro t  u n te r  der Backglocke ge­
backen  w ird . Im P l iv a ta le 1) w ird  das S onntagsbro t,  aus g esäu e r tem  
G ersten- un d  W eizen m eh l  bestehend , vo rhe r  m it  dem  B rotstem pel 
verziert.  U nverziert,  abe r  u n te r  e iner  Backglocke, von Vejsil Curcic2) 
Brotdeckel gen an n t,  w u rd e  das Brot im re zen ten  P fah lbau  zu Dolina 
gebacken.

1) Dr. E. Sch n eew eis, V olksnahrung im Plivatal.

2) V ejsil Curcic, R ezente P fah lbauten  von Donja D olina in B osn ien . W ien 1913. 
(E rgän zu n gsh eit IX zu Band XIX der Z eitschrift f. öst. Volkskunde.)
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Die V e rb re i tu n g  des P lad en b ro te s  in T i r o l  b e sc h rän k t  sich 
h ier  nach R h a m r a 1) auf das Sarn-, Gieß- und Eggenta l, den Vintsch- 
gau, au f Teile des P u s te r ta le s  und, w ie  ich noch h inzufügen  kann, 
auf das Tauferer-, das Grödener- und  m itt le re  Fassatal.  Im großen 
und ganzen  ist es s icher w e ite r  ve rb re i te t  als m an denkt, denn 
in den vielen e insam en  W e ile rn  des H ochgebirges, in den a lle in ­
s teh en d en  Gehöften kann  ja  aus w ir tschaftl ichen  G ründen  kein 
anderes  in G ebrauch  sein.

Fig . 18. »Lopar«, verzierte B ackschaufel aus der G egend von S in j, D alm atien .

Ich ha t te  G elegenheit,  im Eggen ta l  u n d  im u n te re n  Ötztal beim 
B rotbacken  zu g eg en  zu sein u n d  k ann  d ah e r  aus e ig en e r  A nschauung  
berich ten , daß der V o rg an g  bei d e r  B ro tb ere i tu n g  in beiden  T äle rn  
ziemlich ähnlich  ist u n d  n u r  in dem  Material eine V ersch iedenheit  liegt. 
In W elschnofen  im E g g en ta l  g e lan g t  R og g en m eh l zur V erw endung , 
in Ötz Maismehl, auch »T ürkenm ehl«  g en a n n t;  da im u n te re n  Ötztal 
ein g ü n s t ig es  Klim a den  A usbau  der Maispflanze fördert,  w ird  das 
T ü rk e n m e h l  n eb s t  e inem  Zusatz von W eizen-  u n d  R o g g en m eh l von 
dem  ärm lichen  Teil der B evö lkerung  zur B ro tb ere i tu n g  angew ende t.  
In den  oberen  P a r t ien  dieses Tales ist jedoch n u r  dunk les  Mehl in 
Gebrauch, da d er  M aisbau n ich t  so w e it  h inau f  betr ieben  w erd en  kann.

Die Z u bere i tung  des g esäu e r ten  F ladenbro te s  erfo rder t  Mühe und  
Zeit; schon aus d iesem  G rund ist es erklärlich, w a ru m  es n ich t  oft 
gebacken  w ird  und m an lieber gleich einen großen V orrat für viele 
Tage  anfertig t,  als eine g er inge  Zahl fü r  kurze  Zeit. Am  A bend vor 
dem  Backtag  k n e te t  die Hausfrau aus R oggenm eh l (Maismehl) u nd  
ein w en ig  Hefe oder Germ, die vo rhe r  m it  lau w arm em  W a sse r  auf­
gelöst w urde , einen Teig, form t kleine, n ied rige  Laibe  und läßt diese 
au fB re t te rn  ü b e rN a c h t  in e inem  w a rm en  R aum e »gehen«. Am nächsten  
Morgen sind  die k leinen Laibe  e tw as höher gew orden , doch auch n u r  in 
g e r in g em  Maße, denn das V erhältn is  der Hefe zum  Mehl be träg t  z irka

Ü U rzeitliche B au ernh öfe im germ an isch -slaw isch en  W ald geb iet von K. Rham m . 
B raunschw eig  1908. S, 1008 u. s. w.
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10 g  bei 40 kg\ Die Dicke der Brote ist se lbstvers tändlich  n ich t groß, 
am  R an d e  1 cm, in d e r  Mitte höchstens  l 1/ 2 cm. Hie u n d  da v e rw en d e t  
die Bäuerin  n ich t ein F e rm e n t  in der h eu te  du rch  den H andel e r­
hältlichen  Form, sondern  ein Stück Teig’ vom le tzten  Backtag, das 
im  L aufe der Zeit sau e r  gew o rd en  ist.

Das Backen selbst erfo rder t  die T ä tigke it  von drei P e rso n en  Die 
eine  t rä g t  n ach e in an d e r  alle Bretter, auf denen  die F laden  liegen, in 
den B ackraum ; dort re ih t  die zw eite  F laden  an F laden  m it  Hilfe e iner  
Holzkehle auf eine lange  Backstange, auf d er  sie von e in er  d ri t ten  
F rau  in den Backofen h ine ingeschoben  w erden .  Sie verte ilt  die Brote 
so geschickt auf dem  darin  befindlichen Boden, daß sie w e d e r  dem  
F e u e r  noch e in an d e r  zu nah e  kom m en. Der Backprozeß d au e r t  v e r ­
sch ieden  lang, e r  h ä n g t  m eis tens  von d er  Güte des Ofens ab; sind 
die Brote schön b rau n  g ew orden ,  so w e rd en  sie h erau sg en o m m en  
un d  au f  die B r o t g 1 11 e r  gegeben , dam it  sie ausküh len  u n d  trocknen. 
Im Laufe  der Zeit w erden  die F laden  so hart,  dâß sie m it  e inem  ge­
w öhn lichen  Messer n ich t  m eh r  gete i l t  w e rd e n  kö n n en  u n d  sie der 
B auer  m it  e inem  ex tra  dazu  b es t im m ten  Ins trum en t,  »Brotgrammel«, 
ause inanderhack t .  In f r ischgebackenem  Zustande  schm eck t  das Brot, 
besonders  w e n n  es gesa lzen  wird, ganz g u t ;  spä ter  w ird  es vor dem  
Essen zerhackt,  in Milch, Kaffee oder Suppe aufgew eicht.  Die Auf­
e inanderfo lge  d er  Backtage r ich te t  sich nach  der Größe des V orra tes  
un d  naeh  der Zahl der Köpfe, ist also in jed e r  Fam ilie  eine an d ere ;  
es ist m ir abe r  bis je tz t  n ich t b ek a n n t  gew orden , daß zw eim al in n e r ­
halb eines  M onates gebacken  w ürde . Das Brot spielt e ine  w ich tige  
Rolle bei der bäuerlichen  E rnäh ru n g .  Bevor d er  Senne Sonntags 
nach dem  K irchgang  auf seine Alm zu rü ck k eh r t ,  e rn e u e r t  er seinen  
B ro tvorra t  für eine W o ch e  bei der Bäuerin . D er H olzhauer  schleppt es 
tag e lan g  im Rucksack  herum , w en n  er hoch  im G ebirge  se in er  Arbeit 
nachgeht,  u n d  neben  dem  Speck u nd  den W asse rn o ck en ,  die er sich 
selbst bereitet,  b ildet es se ine  einzige Zehrung. D er N ä h rw e r t  dieses 
»Bauernbrotes«, w ie  es von den E in h e im isch en  se lbst  g e n a n n t  w ird, 
ist ein großer, es ist sch w er  u n d  durch  den  g e r in g e n  G ehalt  an Hefe 
g e sü n d e r  als das s täd tische  Brot, von dem  es a lle rd ings  an Geschmack 
bei w e item  übertroffen  w ird .

N ach R h am m  *) aß m an  früher im Zillertal das sogenann te  
»Grischenbrot«  (Kleienbrot), das se iner  ganzen  A rt  nach ein H artb ro t  
w a r ;  d iesem  v e rw an d t  g ib t  es in K ä rn ten  noch ein »Suppenbrot«, 
das neben  fe ineren  B rotsorten  gebacken  w ird ;  es d ien t  hauptsächlich  
den D iens tbo ten  zur N a h ru n g  u nd  ist n ach  der M einung R h am m s 
das in den Alpen am  östlichsten  vo rk o m m en d e  H artbrot,  da aus 
S te ierm ark  u nd  Krain  von se inem  V o rh an d en se in  n ich ts  ber ich te t  
wurde .

‘) Urzeitliche B au ernh öfe in  G erm anisch-slaw ischem  W ald geb iet von K. R ham m  
B raunschw eig 1908, S. 1008 u. s. w.
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In w est l iche r  R ic h tu n g  sche in t  es abe r  viel w e ite r  ve rbre ite t  
zu sein; so w ird  von Anton Daehler J) sein V orkom m en in der Gegend 
von Queyras (Hautes-Alpes) bestätig t,  wo es n u r  in Z w ischenräum en  
von e inem  oder an d e r th a lb  Jah ren  gebacken  wird, in Briangon einm al 
im Jahre . D erselbe A utor b esch re ib t  auch ein B ro tze rk le in e ru n g s ­
messer, das u n se rem  tiro lischen seh r  ähnlich  ist. Dieses M esser ist 
auch in den m usealen  S am m lu n g en  der Schw eiz  (Zürich, Basel) v e r ­
tre ten ,  w as darau f  h in d eu te t ,  daß es in d iesem  L ande , w e n n  auch nicht 
m eh r  heute, so doch in f rü h e re r  Zeit zu Hause war. V orde rhand  m an g e lt  
jedenfalls  eine M itte ilung h ierüber.

Ü ber  die nörd lichs ten  V orposten des D auerbro tes  in F ladenform  
g ib t u n s  R h am m  Aufschluß, der nach e inem  schw ed ischen  P as to r  
üb er  das no rd sch w ed isch e  B au ern b ro t  berichtet. Dort g ib t  es zwei 
A rten : »spisebröd« u n d  »Tunnbröd«, beide sind von g e r in g e r  Dicke, 
großem D urchm esser  u nd  w e rd en  zw eim al im Jah re  gebacken . Auch 
sie s ind auf ein einstm als  viel v e rb re i te tes  H a r t b r o t  zu rückzuführen .

Ü berblickt m an das V orkom m en  des F ladenbro tes,  se ine  gesch ich t­
liche E n tw icklung, die Z ubere i tu n g sw eisen  und die in Verwendung- 
s teh en d en  Geräte, so läßt sich folgendes zusam m enfassen : G erade 
dadurch, daß diese B ro tart  an den versch iedens ten  P u n k te n  Europas 
und  der an g ren zen d en  E rd te ile  auftaucht, ist m an  berechtig t ,  au f eine 
viel größere V e rb re i tu n g  derse lben  in v e rg an g en e n  Zeitabschn itten  zu 
schließen. Sie h a t  sich aus den bes teh en d en  V erhältn issen  en tw icke lt  
und  sich dense lben  angepaßt, im S üden  u nd  Osten als ein täglich 
e rn eu e r te s  Backw erk, im Norden, bez ieh u n g sw eise  den  A lpenländern , 
als ein D auerbrot. Die zu r  H ers te l lung  d ien en d en  G erä te  sind oft 
höchst a lte r tüm lich .

Auf deu tschem  V olksgebie te  d ien te  zum  Backen lediglich die 
Herdfläche als Unter lage, w ie  aus den oben an g e fü h r ten  N am en 
hervorgeh t ,  das g leiche is t  vielfach in S ü dos teu ropa  d er  Fall.

Die h ie r  in G ebrauch  befindlichen B a c k  g l  o c k  e n  sind die u n ­
m itte lba ren  N achkom m en  d er  in p räh is to r isch e r  Zeit h ie r  vorfind- 
lichen Geräte.

In m anchen  G ebie ten  ist m an w ohl u n ab h ä n g ig  v o n e in an d e r  
d a rau f  verfallen, das Brot beim  Backen an e in en  Z w eigros t  an ­
zu lehnen  (Galizien, Lappland , N ord ind ien ) ;  eine in te re ssan te  F o r t ­
b ildung  h ie rau s  b ildet  d e r  von den Basken  e rw äh n te  E isenros t zum 
A nlehnen  des Brotes.

Die Z ubere itung  des T eiges  is t  höchs t einfach u nd  erfordert 
n u r  dort  größere Mühe, wo sie, w ie  bei der H ers te llung  des n o rd ­
alp inen H artbro tes ,  du rch  den  Zusatz von S au e r te ig  in die L än g e  g e ­
zogen  w ird . Hier t r i t t  beim  A usbacken  auch rege lm äßig  ein B a c k ­
o f e n  in V erw en d u n g .

*) A nton Daohler, D ie bäuerliche B eheizung in  Frankreich. M itteilungen der Anthrop. 
G esellschaft in W ien . XLIII. Band. 1913. S. 159.
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Das Feh len  e iner  künst l ichen  G ärsubstanz  s tem pelt  abe r  auch h ie r  
das F lad en b ro t  zur G enüge  zu e inem  Ü b erres t  e ines  a l teuropäischen  
N ah ru n g sm itte ls .  _____________

Zur Geschichte des Kegelspieles (Kegelscheiben).
Von H e i n r i c h  M o s e r ,  N eunkirchen .

Das belieb teste  u nd  v e rb re i te ts te  Spiel in S tad t  u nd  Land, bei 
ju n g  u nd  alt, ist w ohl das K egelscheiben . Auf dem  L ande  g ib t  es 
kein W ir th a u s ,  wo n ich t eine »Keglpudl« (K egelbahn, Kegelstatt) dabei 
w äre. A ber auch  in den S täd ten , se lbst in G roßstädten , s ind Kegel­
bahnen  in Gast- u n d  K affeehäusern  n ich ts  Seltenes. Man u n te rsch e id e t  
zw eier le i  »Kegelpudl«, eine ö s t e r r e i c h i s c h e  u n d  eine s t e i r i s c h e .  
Bei le tz te re r  läuft d e r  L aden  durch die g an ze  K ege lbahn  bis zum  
K egels tand  (Kegelkreuz), bei e r s te re r  n u r  ein k u rzes  Stück. Auf dem 
L an d e  w ird  das K egelscheiben, sobald u nd  so lange  das W e t te r  es zu ­
läßt, an den N achm ittagen  d er  Sonn- u n d  F eier tage ,  oft auch an 
W o ch en tag en ,  von ju n g  u n d  alt  m it  L e idenschaft l ichke it  betrieben. 
Die belieb teste  F o rm  des K egelscheibens ist das B esserscheiben , w obei 
oft hohe  E insätze  g em ac h t  w e rd en .

Das Kegelspiel, mhd. kegelen , w a r  schon im M ittelalter in 
S tad t  u nd  L and  beliebt, nam entlich  zum  K irchw eihfest  u nd  auf den 
Schießplätzen. So e rzäh lt  eine A u g sb u rg e r  C hronik  vom  Jah re  1470: 
»Es w a ren  auch au fgew orfen  fünf K le ina te r  (Gewinne), da ru m  gem ain  
gesellen kegelten , w e lch e r  in drei w ürfen  am m eisten  K egeln warf, 
d e r  g ew an n  das bes te  u n d  ain b au r  von M ench ingen  w a rf  s iben  Kegel 
in drei würfen.« Auch V erbote dieses Spieles kom m en schon früh vor, 
zum  Beispiel in F ran k fu r t  a. M. im Jah re  1443. H ildebrand  verm ute t,  
ges tü tz t  darauf, daß das W o r t  Kegel u rsp rü n g l ich  so viel w ie  Sch ien ­
bein oder  W a d e n b e in  bedeu te t ,  daß m an aus dem  Kegel des tierischen  
Skeletts  e inen  Kegel m achte , w o m it  m an an den heidn ischen  Opfer­
festen spielte. Daß d er  Kegel, der zum  Spiele d ien te ,  von dem  dem 
W u o tan  geopferten  P ferde  g en o m m en  w o rd e n  w ar, l ieg t nahe. Oder 
s tam m te  der K nochenkege l  vielle icht g a r  von den den G öttern  geopferten 
K rieg sg e fan g en en ?  Denn W u o tan  liebte  P fe rde-  und  Menschenopfer, 
und n ich ts  l ieg t n äh e r  als daß m an von dem  Opfer, w ie  das F leisch 
zu  dem  Opferschm ause, so die K nochen  zu  den Spielen verw ende te .  
Der w ilde  Jäger,  das ist W u o tan ,  fü h r t  Roßknochen  bei sich, u nd  an 
heiligen  Orten, wo sonst  die F as tn aeh ts fe ie r  ih re  Stelle hatte ,  befinden 
sich nach  d er  V olkssage gespenstische  K egelbahnen .  Die Volkssage 
weiß von vielen gespenstischen , go ldenen  u nd  s i lbernen  Kegelspielen, 
ja  sogar von K egeln  m it  B u tte r  zu e rzäh len .1)

Im R uprech ts loche  auf dem  großen Otter, e inem  N achbarberge  
des S em m ering , v e rg n ü g en  sich die B erg m än n ch en  auf e in er  Kegelbahn

b A lpenburg, D eutsche A lpensagen . S. 69 , 65, 34 3 , 353. —  H enne-A m  R hyn, D ie  
deutsche Volkssage. S. 43 , 44 ,

3*
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m it s i lbernen  K egeln  un d  e iner  go ldenen  K uge l.1) In T ra tten b ach  
am W ech se l  versch w an d  der re iche B ergsegen , als die ü berm ütigen  
B erg leu te  dem  K ege lbuben  den Kopf abschn it ten  u nd  dam it  kege lten .2)

W e n n  es donnert,  heißt es im Volke scherzw eise :  »Im Himmel 
tu n  s’ Kegelsoheiben.« Das Kegeln im Him m el g ehör t  ja  w ohl auch 
u rsp rüng lich  W u o ta n  an. Die Zahlen, in denen  die Kegel beim  Spiel 
auftre ten , drei u n d  neun, s ind beide  he il ige  Zahlen.

Ü brigens  sche in t das Kegeln u rsp rü n g l ich  n u r  e ine  A usb ildung  
oder besondere  A n w en d u n g  des alten Steinstoßens, S te inw erfens, das 
ja  w ohl m it  an d e ren  K ra f tü b e r t rag u n g en  als W e ttsp ie l  die G ötter­
fes ttage  v erh err l ich en  half.

Mit dem  Schießen, das in a lte r  Zeit ein großes Volksfest bildete, 
w a r  seit j e h e r  das K egelscheiben , d e r  G lückshafen und a n d e re  Be­
lus t igungen  verbunden .  In e inem  Ratsprotokoll des S tad tra tes  von 
K rem s vom Jahre  1513 heißt es auf die bezüglich  des Schießens 
vorgeb rach te  Bitte: »Ist der H errn  an tw ort ,  das Schiessen, den  Hafen, 
K u g l  s t a t t  w ellens  In ve rg ö n n en .« 8)

Das Kegelscheiben  w a r  in alter  Zeit n ich t frei, es ha t ten  n u r  
die Schützen  das Vorrecht, K egelstä tton  zu halten. »Die K höglstatt  
ist au f dem  P la tze  abzuschaffen bew ill ig t  u nd  soll d ieselbe  den 
Schützen e r lau b t  sein« (1532).8) Auch in W ien  w u rd e  (1.584) »die 
K ug ls ta t  au f offen P la tze«  abgeschafft. An die V erle ihung  der Kegel­
s t a t tw u r d e n  V erhaltungsm aßrege ln  geknüpft. So läßt sich der R a t  von 
K rem s am  3. Ju n i  1558 also a u s :  »Den Supplicannton  ist  die K eg ls ta t  
bew il l ig t  und d aneben  aufe rleg t  w orden ,  das Sy sich dan n ach  be- 
schaidenndlich  hallten. A uch das K höglscheiben ü b e r  die gebürlich  
Zeit Noch vil w en ig e r  das Gotslestern  nit  gesta tten , uniul sonnderlich  
darob sein, das die Ju n g en  K h n ab en  n i t  spillen noch Khegolscheiben. 
Die S upplicannten  sollen auch die K hugl noch K hegel n i t  herfiirgöben 
Bis sie A nfahen  zu schiessen, u n d  w an n  die Schützen  A ufhören  zu 
schiessen, Sollen Sy die K hugl u n d  Khogl auch  w id e r  A ufheben  un d  
lennger  n i t  beleihen lassen, Als Sy schiessen.« '1)

Das K egelscheiben  w a r  sehr  häufig  m it  Besten (Kleinodien, 
(Klainoten) ausges ta tte t.  1548 w ird  den Schü tzen  in K rem s erlaubt, 
»die K ugls ta tt  m it  zw aien  K lainoten  ain ze it lang  zu halten«. Bei dem  
im Jah re  1650 in Ilorn ab g eh a lten en  K irchw eihfeste  w u rd e  ein K egel­
scheiben  veransta lte t ,  das m it sechs K leinodien au sg e s ta t te t  w ar,  näm lich:

1. 5 Ellen M aylendisch Tuech,
2. ain P a r  Zägglfell.
3. » » g rien  Englisch  strimpf,

0  M ose, Aus der W aldm ark. S. 78.
3) E benda. S, 93.
3) Muzik, G eschichte des Schützenvereities in K rem s. S. 97.
4) E benda, S. 99.
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4. ain  zwei äch te r in g  Kandtl,
5. » huedt,
6. » P a r  hän d tsch u eo h .1)

Die »Kleinodien« w u rd e n  auf e iner  S tange  zu r  Schau ausgehäng t.  
Dieses K egelscheiben  n ah m  seinen  A nfang  am  K irch tag  (Anfang 
A ugust) u n d  d au e r te  bis S o nn tag  vor Michaeli. E in lage für 3 Kugeln 
w a re n  2 Pfennige, S chre ibge ld  für 1 K egel b e tru g  4 P fennige. Zwei 
Männer, die so g en an n ten  K egelschieberkom m issari,  w a ren  e igens bestellt, 
das Geld e in zunehm en  u n d  ü b e r  das Spiel o rd n ungsgem äß  zu w achen . 
Sie bekam en  zu sam m en  jeden  Sonn tag  2 Gulden für ih re  B em ühung . 
Die Zieler der Schützen  besorg ten  das K egelaufse tzen .3)

Die »O rdnung d er  A ltstadt D rosendorf«3) vom  Jah re  1579 en thä l t  
fo lgende B estim m ung:

»Item, eß soll ain r ich te r  zu dem  kirclitag  san t  u lr ichs tag  etlich 
tag  darvor sam b t se inen  g esch w o rn en  u nd  der gem ain  n ach b arn  er- 
w ellen  u nd  die verordnen  zu tanzpla tz , k ö g l -  u n d  w ierfis ta tt  w ie  von 
alter  herkom en . Die sollen dar innen  vleißig sein, dam it  n i t  k rieg  und  
u n a in ig k e it  darauß erwaxen.«

In dem Baubüchel ü b e r  M ühlbach4) (bei Meissau) 1586, heißt es:
»Item es ist auch verbo tten  die hacken  zu t rag e n  auf die 

s c h e i b s t a d t  oder zu m  W ein.«
»W o e in e r  einen  m it  e in e r  K ugl auf der s c h e i b s t a t t  wurf, 

der ist der obrigkeit  verfallen 6 Schilling un d  2 P fennige«, so s teh t 
es im  »Rechte zu W eg sch e id «  vom  Jah r  1682.5)

Das T a id ing  von L ilienfeld (erste Hälfte des 15. Jah rhundertes )  
en thä l t  fo lgenden  P assus :  »Das Kloster L. h a t  auch  alle K irch taghuet  
in der K laintzell (Klein-Maria Zell) sam t den landger ich tsm äßigen  
händ ln  u nd  puessen  auch durch  sein am tb tleu t  sch lo re rs te t  u nd  k ö g l ­
p l a t z  aufzurich ten .«0)

Im Laufe der Zeit ve rsuch te  m an das K egelscheiben  durch  
Musik u nd  hohe E insätze  un d  durch  A usspielen  von allerlei W e r t ­
g eg en s tän d en  ver lockender  zu m achen. G egen diese N eu eru n g en  
w e n d e ten  die B ehörden  energ ische  M aßregeln an. So erließ das 
K rem ser  K re isam t im Jah re  1795 ein »K reissehreiben« des Inha lte s :  
»Auf den Scheib- u nd  K ögelplätzen dürfen versch iedene  Saehen zum  
N achteil  des Lottogefälles  n ich t ausgesp ie lt  werden.«  Zwei Jahre  
spä ter  w ird  von dem selben  K re isam te  anbefohlen , »zu m achen, daß 
auf K ögelp lä tzen  keine  Effekten ausgesp ie lt  w erden« .

*) Dollm ayr, D as Sch ü tzenw esen  der Stadt H orn etc, B lätter des V ereines für 
L andeskunde von N iederösterreich .

2) E benda, 1891, S. 215.
3) W inter, Ö. W eistüm er, II, S . 222.
4) Ebenda, S. 695.
9  Ebenda, S. 791.
s) Ebenda, III, S. 319.



38 M oser.

S either  ist das Recht, K egels ta tt  zu ha lten ,  fre igegeben  w orden . 
A ber so viele S ch ü tzen v e re in e  b lieben  d er  Ü berl ie fe rung  insofern 
getreu , als sie die K eg e lb ah n en  neben  ih ren  Schießstätten  bes tehen  
ließen u n d  zuze iten  auf dense lben  P re isk eg e lsch e ib en  verans ta lte ten .  
So b egann  am  17. April 1836, am  G eburts tage  des K aisers Ferd inand ,  
au f  der Schießstätte zu Graz ein P re iskege lsche iben ,  das die G razer 
Schützen in V e rb in d u n g  m it  e in em  Scheibenschießen  und  e inem  P re is ­
billardspiel veransta lte ten .

Als P re ise  w a ren :
1. Best 20 F ranken ,
2. » 1 D ukaten,
3. » 2 Taler,
4. » 1 Taler,
5. » 1 Gulden.

1 N apo leondor von 20 F ra n k e n  in Gold erh ie l t  als P räm iu m  
je n e r  Schütze, d e r  die m eis ten  Schützen  leg t und d er  zugleich  die 
m eis ten  Eckkegel bei g le icher A nzahl S chützen  hat. Die Sp ie lo rdnung ,1) 
w elche  bei diesom K egelscheiben  zu beobach ten  w ar, en th ie l t  
fo lgende P u n k te :

1. J ed e rm an n  k ann  an d iesem  Pre issche iben  to ilnehm en.
2. Der ganze  Schütz  h a t  8 Schüsse. Jed e r  Schuß 3 Schübe. 

W e r  sonach auf e in en  Schuß die m eis ten  Kegel hat, g ew in n t  das 
erste  Best u nd  so w ird  in ab s te ig e n d e r  O rd n u n g  m it  der V erte i lung  
der Beste und  den L eg g e ld e rn  fü rg eg an g en  w e rd en .  Es k ann  also 
j ed e r  Schuß ein Best oder ein L eg g e ld  g ew innen , n u r  m üssen  die 
K egel vom  Ecke, das ist vom E rs ten  aus, getroffen w erden .

3. F ü r  den  g an zen  Schü tzen  von 24 Schüben  w e rd en  48 K reuzer  
K. M.  erlogt, wovon 30 K reu ze r  auf L ogge lde r  ve r te i l t  w e rden , m ith in  
ist für jed en  Schuß m it  3 Schüben  oder einfachen Schützen  n u r  
6 K reuzer zu  bezahlen. Alles Einlegegold muß dem  alldort befind­
lichen K assier  e r leg t  und  vom Sch iitzonschro iber e in g e trag en  w erden ,  
w ofür ein jed e r  Horr S chütze  e inen  g ed ru ck ten  Zettel m it  seinem  
N am en  u nd  N u m m er erhält.

4. Sollten m eh re re  Schü tzen  eine gleiche A nzahl Kegel auf 
einen  Schuß haben  u nd  die betroffenen  Beste fielen n ich t au f alle 
dieselben in d er  näm lichen  Höhe u n d  W e r t ,  so w ird  der ganze  au f  
sie ausfallende G ew inn  zu sa m m e n g e rec h n e t  u n d  u n te r  selbe gleich 
v er te i l t  w erden .

5. Das beim  orden tlichen  K egelschießen u n e r la u b te  V orsp r ingen  
ü b e r  das A nstands- oder Q uerholz w ird  n ich t  g es ta t te t  und  ü b e r  
jed e  Ir ru n g  oder D agegenhande ln  w e rd en  die aufgestellten  Kom m issäre 
en tsche iden .

*) Schützenarchiv  in N eu n k irch en .
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Daß bis auf un sere  Zeit m it den Schießstätten  Kegelbahnen 
v e rb u n d en  w aren , b ew eis t  ein R ech n u n g sau sw e is  der S chü tzen ­
gesellschaft in S ch w ech a t  für das Jah r  1885, w orin  sich folgende 
Pos ten  finden:
E in n ah m en  d er  K e g e l b a h n  1172 fl. 33 kr.
Pölle rkegel,  Hülsen und  K a p s e l ...............................   200 » — »
S chre iber  und  K egelbuben  bei B ed ienung  d er  K ege lbahn  60 » 70 »
F ü r  einen gekauften  S a t z k e g e l ..............................................  3 » 50 »

Volkstümliche Überlieferungen aus Nordböhmen.
Von R o b e r t  E d e r ,  M ödling.

E i n  p a p i e r e n e s  W i e g e n b a n d  a l s  H b c h z e i t s  g e s e h e n  k.
In m e in e r  B esp rechung  a lte r  H ochzeitsgebräuche im F ried län d er  

Bezirk (»Zeitschrift für österre ich ische Volkskunde«, 1906, XII, S. 208 f., 
und  »M itte ilungen des V ere ines  für H eim atskunde  des Jeschken- 
Isergaues«, 1908, II, 'S. 117 f.) e rw äh n te  ieh ein »P ap ierenes  W iegen­
band« aus dem  Jah re  1815 als B esonderhe it  u n te r  den Hochzeits­
geschenken  von Seite e in er  F reu n d in ;  dasse lbe  s tam m t aus der Fam ilie  
des dere ins tigen  H einersdorfer  K re tscham bes itze rs  Max R esse l  u nd  ist 
in m einen  Besitz üb erg eg an g en .  Das se ltene vo lkskundliche  D okum en t 
w ird  nun  im  k. k. ös terre ich ischen  Volksm useum  in W ien  aufbew ahrt.

Der auf dem  W ieg e n b an d e  verze ichne te  Spruch stellt einen R ed e ­
kam pf zw ischen  e iner  m it  K indern  g eseg n e ten  sowie e iner k in d e r ­
losen F rau  d ar  u nd  d er  Schluß des Spruches k l ing t  in e in er  V er­
her r l ich u n g  des K indersegens  aus.

Bevor ich den T ex t  des Spruches bringe, w ill ich einige G e­
bräuche, die bei der H ochzeit üblich  w a ren ,  zu e rk lä ren  suchen.

Die Hochzeit b edeu te t  u rsp rü n g lich  n ich ts  an d e res  als eine hohe, 
festliche F e ie r  und ist das höchste  F es t  m ensch lichen  Z u sam m en­
lebens, und die es begehen , s tehen  in d er  Kraft ih res  Daseins und 
schauen  f reud iger  Hoffnung voll in die Zukunft, sagt P au l  S a t o r i  
in »Sitte u nd  G ebrauch«, I, S. 48.

Die freud ige Hoffnung für die Zukunft  bez ieh t  sich indes auf 
K indersegen  u n d  d ieser w a r  schon vom w irtschaft l ichen  S tandpunk t 
von B edeutung , da der B auer durch  eine größere Fam ilie  A rbeits­
kräfte gew ann .

A ber insbesondere  w äh ren d  der Hochzeitsfeier w u rd e n  dämonische 
Mächte und  böse G eis ter  gefürch te t,  die U n fru ch tb a rk e i t  der Ehe 
veru rsachen  konn ten .  Deshalb  w and te  m an  viele A b w eh rm itte l  m ag i­
scher A rt bei der H ochzeit an, die bezw eckten , dem  ju n g en  P aa re  
F ru ch tb a rk e i t  zu sichern. Manch d era r t ig e  Ü berlie ferungen  aus alter 
Zeit s ind  noch derze it  in Ü bung, ohne  daß das heu tig e  Geschlecht 
den Sinn der H an d lu n g  vers teh t:  Das S chießen  m it G ew eh ren  u nd  
P ö lle rn  bei Hochzeiten  ver tre ib t  die U n fru ch tb a rk e itsd äm o n en ;  die
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B rau t s ichert  sich durch  allerlei Schutzmittel,  die sie am  L eibe  oder 
in der K leidung  träg t,  vor dem  schäd igenden  Einfluß böser Geister, 
als de ra r t ige  S chu tzm itte l  galten  R osm arin , W e rm u t ,  R au te ,  Dill, 
Küm m el, B r o t  u nd  S a l z ;  sie t r ä g t  Geld im S c h u h 1), abe r  auch 
G e tre idekörne r  darin, oder Brot und S a lz ;2) dem  B rau tp aa re  w ird  
ein a lte r  Schuh beim  V erlassen  des Hauses der B raut n a c h g e w o rfe n ; s) 
das B rau tp aa r  w ird  m it  G e tre id ek ö rn e rn  oder m it Reis, s ta t t  des u r ­
sp rüng lichen  Hirses, ü b e rsch ü t te t  u. s. w.

Als F ru ch tb a rk e i ts zau b e r  k an n  auch  das Ü berre ichen  d er  zw ei 
»Brotränftl« (auch »Brautrampfl«) an das B rau tp aa r  gelten, w e lche  die 
B raut mit e inem  ro ten  B ändchen  b in d e t  (die rote F a rb e  g ilt  als s tell­
v e r tre ten d  für das dere ins tige  Blutopfer zur V ersö h n u n g  der Geister), 
dann  das Ü berre ichen  des m it  e in em  ro ten  B ändchen verz ie r ten  
S chw eineschw änzchens ,  u nd  als F ru ch tb a rk e i tszau b e r  w e rd en  dio 
k le inen  G aben zu b e trach ten  sein, die der »Plum patsch« (Ilochzeits- 
b itter) von den außerhalb  des Fes t lokals  s teh en d en  F reu n d in n en  der 
B rau t en tg eg e n n im m t u n d  der »Salzmeste« gibt, die sie dann  der 
B rau t  ü b er re ich t;  so u n te r  an d e rem  K inderhäubchen , S trüm pfchen, 
W icke lbänder ,  w ohl auch ein W ick e lk in d  und, w ie in u n se rem  Falle, 
ein pap ierenes  W ieg en b an d .

V ersuchen  w ir  auch  die W o r te  »Salzmeste« u nd  »Plum patsch« 
zu e r lä u te rn ;  sie sind außer B rau t  und B räu tigam  die bei der Hoch­
ze it  stets  v o rk o m m en d en  P ersonen .

Die S a lzm este  (Meste, m hd. =  e in  Hohlgefäß, Salzgefäß), die 
m eis t  schon die Taufpatin  der B rau t  ist u nd  diese d ah e r  in re lig iöser 
H insich t in ih ren  Schutz g en o m m en  hat, ist nun  am H ochzeits tage 
auserw ählt ,  bei der B rau t  an d iesem  T age stets zu verb le iben  u nd  
sie zu bedienen , u nd  w ird  die S a lzm este  u rsp rüng lich  die Aufgabe 
g eh a b t  haben , die B rau t vor schäd igenden  G eistern  zu b eh ü ten .4).

*) „F estschrift zum  H eim a tsfeste“, N eustadt a. d. T ., 1910, S. 9 0 :  „In alter Zeit 
m ußten es drei-köpfige G roschen  s e in .“

2) Nach W u t t k e  (V olksaberglaube, 362) b leib t dagegen  die E h e k inderlos, w enn  
m an der Braut M ohn in  die S ch u h e streut.

3) R obert E d e r ,  „Der Schuh  im  M yth us“ in  „Der F orsch er“, 1911, Nr. 6 und 7,' 
und „Neue F reie  P r e sse “ vom  11. Juli 1913, N otiz: „Alte H och zeitsgeb räu ch e“ .

4) „In der Schw eiz w eicht die gelbe Frau ,d ie Gali‘ n ich t von der S eite der Braut, 
sie  w urde w egen  ihrer D äm onen  versch eu ch en d en  K leiderfarbe zur Z e rem o n ien m eister in ; 
denn außer dem W och en b ette  is t  das W eib n iem als von N eidzauber so  gefährdet, a ls bei 
der H ochzeit, daher die za h llo sen  B ö ses abw ehrenden  V orschriften im sogenan n ten  A ber­
g la u b en .“ Dr. Max H ö f  l e r ,  „G ebildebrote der H och ze it“. Zeitschrift für österreich ische  
Volkskunde, XVII, Sup p lem en t-H eft VII. —  „Die Sechsw öchnerin  wird von einer b eson d eren  
W ächterin  g e p fle g t; d iesen  D ienst versieh t auch die B e y - F r a u ,  die zudem  das neu- 
geborne Kind besorgt. ,Bey uns ist der thöricbte W ahn, so lan ge die S echsw öchnerin  
n icht zur K irche gegan gen , steh e  sie  mit ihrem  K inde unter der Gefahr der Nacht-M änner  
und E rd-W eiber, darum  so llen  sie, ehe sie w as anfahen, erst zur Kirche geh en , Ferner  
so ll keine Sechsw öchnerin  allein  g e la ssen  w erden, absonderlich  in der 12. S tunde w egen  
der V olande und G e s p e n s t e r . . . ’“ Dr. Alwin S c h u l t z ,  „A lltagsleb en  einer d eu tsch en  
Frau zu Anfang des 18. Jahrhunderts“ , S. 195. (Joh, Christ, M ännlingen, A lbertäten  181.)
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Im  Salz l ieg t nach u rä lte s te r  A uffassung eine gehe il ig te  Kraft, es ga l t  als 
ein m agisches  Elem ent. Schon die Ju d en  des Alten T es tam en ts  w uschen  
die N eu g eb o rn en  m it Salz, im altchris t l ichen  T aufri tua l  w ird  dem  
K a tu c h u m e n en  Salz gereich t,  u n d  spä te r  w ird  es auch bei der Taufe 
angew endo t.  Das Salz ist S innbild  d er  he il igen  G eis teskraft  u nd  des 
ew igen  L ebens, ist Sym bol des D au ern d en  und  U nzers tö rbaren ,  es 
ga l t  von alters h er  als apotropäisch,' G e i s t e r  u n d  H e x e n  v e r ­
s c h e u c h e n d . 1)

Das W o r t  P lum patsch ,  aus  p lum psen  u nd  pa tschen  gebildet, be­
deu te t  e inen  Mann, der G eräusche  oder e inen  Schall verursach t.  Am 
P o lte rab en d  (von poltern) w ird  L ä rm  gem acht,  u m  die Geis ter  zu 
ver tre iben .  Auch der P lu m p a tsch  v e ru rsach t  m ancherle i  Spektakel, 
um  die H ochzeitsgäste  zu belustigen, e igentlich  ab e r  um  die G eister 
abzuw ehren.- Da m an aber die G eis ter durch  L ärm e n  vertre ib t ,  
w e rd en  am  P o lte rab e n d  auch Töpfe ze rschlagen , u n d  als Para lle le  
kann  w oh l der zu r E rh e i te ru n g  b e i t rag en d e  V organg  des P lum patsch  
gelten, nach  w e lchem  d iese r  beim  Beginn des H ochzeitsm ahles  vo re rs t  
m it  dem  Suppentopf ü b e r  die Schwelle fällt, den Topf ze rsch läg t  und  
die Suppe verschütte t ,  w ie  dies bei H ochzeiten  in der F r ied län d e r  
Gegend, nach se in erze i t ig e r  M itte ilung  des v e rs to rb en en  O berlehrers  
von N eustad tl  H errn  Josef Knesche, oft gepflogen w urde .  U n te r  der 
Schw elle  halten  sich die H ausgeis te r  au f u n d  diesen w ird  die B rau t­
suppe geo p fe r t .2)

U nd so finden w ir  in den e rw ä h n te n  G ebräuchen , die noch sehr 
v e rm ehrt  w erden  können, im m e r w ied e r  den  W u n sc h  zum  A usdruck  
gebracht,  die U nfruG htbarkeitsdäm onen zu v e r tre ib en  oder sie durch

2) N ach E. S a m t  e r  („Geburt, H ochzeit, T o d ,“ S . 152) gibt m an in Oldenburg  
dem  neugebornen Kinde etw as Salz auf die Z unge, dam it es n icht b eh ext w erde. Nach
F. P o s s e l t  („M itteilungen d es V ereines für H eim atskunde des Jesehken- und Isergau es“, 
II, S. 81) wird in  der T annw alder G egend einer neuerw orbenen  Kuh vor ihrem  ersten  
Einführen in  den Stall ein „S a lzb issen “ gereich t; in O berösterreich wird nach  Marie A ndree  
E y s e n („V olkskundliches aus dem bayrischen  und österreich ischen  A lp en g eb iete“, S. 112) 
derselbe Brauch gepflogen , die K uh erh ie lt aber auch Salz, ehe sie  zum  Stier geführt 
wird und in  das Butterfaß wird von  der Bäuerin vor dem  „B uttern“ etw as Salz gew orfen , 
am M ilchkasten wird ein scheibenförm iger „Salzstein“, in w elchem  in der Mitte ein  Loch  
eingefügt ist, aufgehängt. —  Dr. Max H ö f l e r ,  a. a. 0 . ,  S. 20  f., bringt eine F ülle  von 
B eisp ie len  über d en  Genuß des B raut-B rotes m it Salz und sagt, daß der gem einsam e  
Genuß von B rotschnitten  m it Salz ein Sym bol dafür ist, der A ufnahm e in die S ippe m it 
gleich en  Seelen- und T otenkult. — Nach Dr. A lw in S c h u l t z ,  a. a. 0 . ,  S. 195, findet sich  
in den „A lbertäten“ der A berglaube erw ähnt, w ie die Geburt erleichtert w erd e: „Kömmt 
es zu  der Geburt, so muß die W ehm utter 3 m ahl Saltz h in ter sich  w erfen  . . . “

2) J o se f H o f m a n n ,  K arlsbad, b erich tet in „D eu tsch e H eim at“, 1906, II, S. 18, 
daß die Trägerin der „falschen  S u p p e“ an der S c h w e l l e  b ei B egin n  d es H och zeits­
m ahles der L änge nach in  d ie Stube h in ein fiel und dabei den Suppentopf w eit von sich  
warf, so daß er zersch ellte , und A lois O r l i c z e k ,  ebenda, 1913, VIII, S. 60, „Sitten und 
Gebräuche in  der W ischauer d eu tsch en  S p rach in sel“, daß das H och zeitsm ah l dadurch ein­
geleitet wird, indem  der „R edem ann“ (H ochzeitsführer) einen  alten  irdenen  T op f auf dem  
T isch  m it lautem  Sch lage und Schall zerschm ettert.
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Opfer zu versöhnen. D er G eis te r  u nd  D äm onenglauben ,  das heißt der 
Glaube an die Seelen  d er  V ers to rbenen ,  die noch nach dem  Tode 
ein ige Zeit au f der E rde verw eilen , w ie  der prim itive  Mensch dies 
annahm , w a r  m it  ein Z w eig  der E n tw ick lu n g  zu  dem  großen G ebäude 
der Relig ion, der schließlich im G ottesbegriffe gipfelt, und heu te  noch 
w u c h e r t  der u rsp rü n g l ich e  G eis te rg laube  fort u n d  A bw ehrm itte l  w erden  
angew ende t.

Das p ap ie ren e  W ie g e n b a n d  ist 8 m  32 cm  lang  und  4 y 2 cm  t r e i t .  
D er lange, g rau e  Pap iers tre ifen  w ird  durch  g rü n e  und ro te  w ag rech te  
L in ien  in zw ei Hälften geteilt,  und  den Mittellinien parallel z iehen 
sich je am oberen  u n d  u n te re n  R ande  des Bandes g rü n e  un d  rote 
Linien, am Schlüsse e ine  Kurve bildend, hin, zw ischen  denen  der 
Spruch  fortlaufend in R ondesch r if t le i te rn  geschrieben  steht. Vor Beginn 
d e r  Schrift ist ein W ick e lk in d  gem alt, am  Ende des Bandes, h in te r  
der Kurve, s teh t  e ine  F igur ,  vielleicht die W ö ch n er in  darste llend, 
d ann  e ine  W ieg e  m it  dem  Kinde u nd  daneben  ein das W ie g e n b a n d  
h a l te n d e r  Mann, jedenfalls  den Vater bedeu tend , alles seh r  prim itiv  
gezeichnet.  H in ter  d e r  Zeichnung, d iesm al senkrecht,  ist ein k leines 
W ieg e n l ie d  aufgeschrieben .

Das p ap ie ren e  W ie g e n b a n d  w ar, die Schrift  nach außen gelegt, 
aufgero ll t  u nd  m it e inem  ro ten  Bande zusam m engebunden .

D er Spruch  lau te t:
G eliebtes B rautpaar! ach bildet E uch  n icht ein, daß w as geleh rtes wird aui d iesem  

B ande seyn . Ihr findet w irklich n ich ts von  h och geleh rten  Sachen , Nein 1 d ie Invention, 
die so ll das K raut hier m achen . D er V ortrag sch icket sich  zu  Eurem  H och zeitfeste , er 
zie le t ja dahin, w as in der E h ’ das B este , und w as m an eifrig  su ch t, zu  fördern, n ich t  
zu hindern, es handelt, d enket doch, von w a s ?  von lieb en  K indern. Z w ei F rauen stellen  
sich  in  ihrem  Ehstand dar, Matrine fruchtbar ist, L ascin e unfruchtbar. W ir w ollen  
m it B edacht die unterschiednen  Lehren, und ihre M einungen vom  E h estan d e hören. —  
(M atrine.) Mich h at der große Gott zur Mutter offt gem ach t, und in dem  E hestand  m it 
Kindern w ohl bedacht, daran ich m eine L ust b ei T ag  und N acht kan se h e n , w enn wird  
es denn b ei dir, L ascine auch  g esch eh en  ? Ich  w ü n sch te , daß du m öch t'st so  glücklich  
seyn  w ie ich . (L ascine .) N ein 1 m ein ’ M atrine, nein , b eh a lt’ das Glück für dich. H at Gott 
mir gleich  kein Kind auf d ieser W elt b esch ieß en , is t  doch m ein  Mann und ich  desw egen  
w ohl zufrieden , und leb en  ganz vergnügt. (M atrine.) Dir is t  nur n ich t bew ußt, w as bey  
der K inderzucht für F reude, Scherz und L ust. Ich  w ill dir doch e tw as von  dem  P laissier  
erzählen. (L ascine.) V ielleicht, w ie du dich m ußt bey Tag und N achte quälen  ? (Matrine.) 
B ele ih e  nicht, du irrst, ich w eiß  von keiner Q ual, sch w eig  nur ein w en ig  still, und höre  
doch ein m ahl, du kanst ja gar n icht h ier von Kindern r a iso n n iere n : laß du dich vor 
von mir ein  w en ig  inform iren : W enn ich  in H offnung bin , und e s  m ein Mann erfährt, 
thut er w eit schön er n och , h ä lt m ich m ehr lieb  und w e ith , daß ich  dirs n ich t genug mit 
W orten  kan beschreiben , ey, da b em üht er sich  d ie Z eit mir zu vertreiben, er carressieret 
m ich, er sch en k t mir diß und das, und fragt all A u g en b lick : Mein Kind 1 b egeh rst du 
w as ? Ich geb s gar gerne her, w ill keine K osten sparen, beflndst du dich gesund  ? w illst 
du Spatzieren  fahren ? H ier hast du Geld, geh  hin , und kauffe dir itzt ein , w as zu dem  
Kinder-Kram, etw ann  wird nöth ig  s e y n : B efeh len  darf ich nur, er kan mir n ich ts v e r ­
sagen , w en n s m öglich, würd er m ich  gar au f den H änden tragen . Sieh so vergnügt geh t  
es bey guter H offnung her. (L ascine .) Ja, das gefä llt mir w ohl, w en n ’s im m er also  war. 
(M atrine.) K om m t es denn  w eiter hin, und giebt Gott seinen  S eegen , daß ich  ein  lieb es
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Kind, ihm  kan vor A ugen leg en , da g e h t  es erst rech t an, da herzt und küßt er m ich, 
b ald  g ieb t er m ir das Kind, bald  nim m t er es zu sich . Vor F reuden  w ill er selbst, 
Gevattern b itten  lau ten, und m acht die A nstalt g leich , zu d ieses K indes Tauffen, hernach- 
m als ist er auch, w ie siclis gebührt, b ed a ch t, daß er m ir ein P raesen t in s K indel-B ette  
m a c h t: B esch en k t das K inder-W eib und a lle  die im  H ause, sc h a lt ein  w as nöth ig  ist zu 
einem  K indel-Schm ause, ist d ieser denn vorbey so re ise t er n icht w eit, und sitzt bei 
m einem  B ett d ie ganze W ochenzeit. W ird er ja w eggeruft, b leib t er doch  n iem als lange, 
und so  kom m t unverm erkt, d ie Zeit zum  K irchengange, w ozu  er oft die T ag  und Stunden  
hat gezäh lt, w eil er alsdann m it m ir aufs n eu e sich  verm ählt, und w ieder darf bey mir 
in  einem  B ette  liegen , w as h at m an da für L ust, für F reude und V ergnügen. (L ascine.) 
Sind  denn zu solcher Zeit, d ie M änner a lle so ? Ich zw eifle, m ancher ist, m ich deucht, 
nich t gar zu  froh. Ja b ey  dem  erstenm ah l, so  kann es w ohl passiren, ein  k luger Mann 
weiß sich  allzeit so  aufzuführen, und thu t w as b illig  i s t : D u sag st M atrine mir, zwar bey  
der K inderzucht von  guten  Z eiten für, da ich  von  ändern doch aus u nsern  W eiber Orden, 
ganz an d ers bin berich t, und auch b e leh ret w orden , w as L ust und Freude bringt, das 
h a st du w o h l erzählt, das B ö se  läß’st du w eg, w as küm m ert p lagt und quält. Du sagst 
nich ts von der A ngst, von allem  W eh und Schm erzen, so  du em pfinden m ußt, eh du ein  
Kind kanst h erzen , denkst keiner Krankheit n icht, noch  an das K inderschreyn, kann  
denn  die K inderzucht oh n  d ieses a lle s  seyn  ? W o b le ib t das A ergerniß das m an noch  
früh und sp a t, m it M ägden, A m m en, Kind und K inder-W eibern  h a t?  W as H ändel setzt 
es n ic h t?  Nur bloß der Kinder w egen , kom m t es b isw eilen  gar b ey  Mann und W eib zu 
Schlägen , w enn sie  erw achsen  seyn , w as hat es da für N oth  ? D a wird m an ihnen  gram, 
w ü n sch t ihnen  oft den T od, w enn sie  n ich t a lsobald  nach  unserm  W illen  leben , das mag 
w ohl sch lech te  L ust und k ein e  F reude g e b e n ; bis D ato bin ich  n och  von  d iesem  Kumm er 
frey, m ag auch  n icht w issen  w as die K inder-P lage sey . —  K inder, muß ein jed es sagen, 
sind der W eiber g rö ste  P lagen , in  dem  lieb en  E h estan d , w elch er  dir gar w ohl bekannt. 
Kinder bringen  sch lech t V ergnügen , w enn  m an sie m it Schm erzen kriegen , und m it 
K um m er und Verdruß, für ihr W oh lsey ii sorgen  m uß. —  (M atrine.) D as war etw as zu 
hart, ein unvernünftger Schluß, den ein gesch eu tes W eib  m it R echt verdam m en muß. Ich 
kan es w oh l gew iß und auch m it W ahrheit sagen , daß m ich  die K inder n ich t in  m einem  
E hstand p lagen . —  Kinder sind die S eegen s-F rü ch te , d ie  m an von der E h ’ begehrt, und  
die nach  d es W ortes L ichte, uns der lieb e  Gott beschert, d ie nach der Natur G esetze, 
u n s ergötzen  und erfreun, ja die a llerb esten  Schätze, h ier und dort im  H im m el seyn . 
Geld, H aab und Guth vergeht, d i e Schätze m an he hält, s ie  sind  das einzige so  m an  kan 
von der W elt, aus dem  V ergänglichen , ins E w ige erheben , und dem  der sie  gesch en kt 
im  H im m el w ieder geben . Drum  w ünsch  ich  w eiter n ich ts, a ls daß du so llte s t  w issen , 
w as das für Freude ist , ein  lieb es Kind zu  k üssen . —

G eehrtes Brautpaar h ö r t ! hier setz  ich  nun dabey, daß eben  diß m ein W unsch  
auch für Euch B eide sey. Gott w ird den S eegen s-W u n sch , zu se in er  Zeit gew äh ren , Euch  
so lche S ch ätze auch zu seiner Z eit beschehren , find't sich  denn w as Ihr w ünscht aus 
G ottes S eegen sh an d , so  habt Ihr schon  darzu, hier d iese s W iegeband. Ist es n ich t fest 
genug, und so llte  es zerreissen , w ill ich  auf festere  m ich  künftighin  befle issen . Gebt mir 
nur bald B ericht, w enn e in ’s w ird n öth ig  seyn, ste ll ich  m ich w iederum  m it einem  ändern  
ein. W er aber gerne w ill den  B änder-W ürker w issen , w ird w ie ein  Z ieler in  der Scheibe  
suchen  m üssen . — —  B ey der Gott geb e g lück lich  vo llzogen en  um  und Eheverbindung  
w ollte  hierdurch bloß ihre freundschaftliche T h eiln ah m e zu erkennen geben  eine 
n A h e  R ed lich e  N ach b arin  a u S  . . . .  am  V erbindungstage, den 11 ten  Juny A nno 1815.

S ch la f ein m ein  lieb es K indelein ,
Und thu  dein  A euglein  zu.

Der lieb e  Gott w ill dein  Vater seyn ,
Drum sch la f in  guter R uh.

S ch la f ein, sch la f ein  
Sch laf ein.
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Die L ö su n g  d er  F rage ,  w e r  die S pender in  des W ieg e n b an d es  
ist, w ar für die B eschenk te  möglich, sobald sie den A bsendero rt  
wußte, u n d  den N am en  desse lben  ergeben  die in der Schrift h e rv o r­
gehobenen  Buchstaben  A. R. N. S. u nd  die P u n k te ,  diese b ilden: A rns­
dorf  (in Böhmen).

II. ^ le in e M itteilungen.
B ä u e r is c h e  A u fzu g sm a sch in en .

V on A n t o n  D a c h l e r ,  W ien.

(Mit 3  T extabb ildungen .)

In den österreich ischen  A lp en gegen d en  ist b ei einfachen  Bauern im  Ackerbau eine  
eigenartige V orrichtung im G ebrauche, w ie s ie  son st nur in  B ergw erken  oder, b ei großen  
Bauten au f A nhöhen, so bei B urgen, verw end et wird.

D ie m itunter b is 30  Grad gen eigten  Äcker 
h ab en  b ed eu ten d e  N achteile. Je nachdem  das 
B auernhaus oder der Z ufahrtsw eg am  unteren  
oder oberen  End* des F eld es lieg en , is t  en tw eder  
der sehr schw ere D ünger oder die Ernte aufw ärts  
zu bringen, w as b ei gew öh n lich en  Fuhrw erken für 
O chsen  schw ierig  od er  unm öglich  ist. B eson d ers  
beschw erlich  aber wird die H inaufbeförderung der 
durch das Ackern und noch  m ehr durch R egen  
ab geschw em m ten  E rde, in O berösterreich Fürhapp  
genannt.

Bei B ergw erken  fahren gew öh n lich  d ie b e ­
ladenen  W agen abw ärts und ziehen  die leeren  m it 
S e il und Rad aufw ärts, w elch e A nlage m an B rem s­
b erg nennt. Bei h o ch gelegen en  B au ten  dagegen  
ist die sch w ere L ast aufw ärts zu  befördern  und  
daher eine B etriebskraft nötig. Ä hnlich  ist unser  
bäuerischer Aufzug, und es ist n icht ganz von  der 
Hand zu w eisen , daß die bei Burgen und vor allem  
beim  B au der Schloßbergbefestigung in Graz im  
lß. Jahrhundert oder später b ei B ergw erken  ver­
w en d eten  A ufzüge den Bauern das B e isp ie l gegeb en  
h ab en . D ie b e igegeb en en  A bbildungen (F ig. 19, 20  
und 21) w erden  die E inrichtung d eutlich  m achen. An 
dem  oberen Ende des F eld es steh t ein  G erüst aus 
drei starken S tangen  (Bock), in deren  K reuzung ein  
H aken b efestig t ist. Daran h än gt m it bew eglich er  
K ette eine „ F la sch e“ (Spule oder T asche), in  
w elcher sich  ein Rad m it Seilrinne drehen  läßt. Die 
S te llu n g  in A bbildung F ig. 19 is t  die freihängende  
außer B etrieb . B e i der A ufw ärtsbew egung des 

Fig . 19. »B ock, und »Flasche«. m it Erde oder Dünger beladenen  Karrens ist an
diesem  ein Seil befestig t, w elch es über den ganzen  

Acker geht, ob en  um  die R olle  g e leg t w ird, auf der and eren  S eite abw ärts geh t und am  
hinteren  Ende ein es leeren  Karrens angebunden ist. (F ig. 20.) An diesem  sind vorne ein  
oder auch zw ei O chsenpaare angespannt, w elch e den leeren  Karren abw ärts und m ittels  
des S eiles  den vo llen  aufw ärts ziehen , w as an m anchen Orten auch von M enschen gesch ieh t,



Oder m an läßt die O chsen  unm ittelbar am  Seil z ieh en  und den  W agen  leer  bergab gehen . 
A ufw ärts w ären die T iere n ich t im stand e, den b eladenen  Karren und ihr eigen es G ewicht 
vorw ärts zu bringen, abw ärts geh t e s  leicht. Der b ela d en e  W agen wird nach  B edarf auf 
dem  W ege bis nach' oben  entleert, der unten  ankom m ende leere  w ieder beladen  und

Kleine M itteilungen. 46

Fig . 20. »Seilfähren« in den A lpen ländern .

es w iederholt sich derselbe V organg nach B edarf. D ie R adflasche ste llt  sich  beim  A nziehen  
der T iere nahezu  g leich laufend  m it der N eigung des A ckers, das S eil wird durch die unten  
an der F lasch e angebrachten Führungen  vor dem  H erausfallen  bew ahrt. D ie beiden  S e il­
stücke nebeneinander w erden sich  in W irklichkeit fast g le ich  h och  ste llen , w ährend sie

in der Z eichnung der D eutlichkeit halber verschieden hoch  d argestellt sind . Daß die beiden  
W agen in der Mitte, w o sie  sich  begegn en , n ich t Zusam m enstößen, wird dadurch erreicht, 
daß die O chsen etw as zur S eite ge le ite t w erden. Um das jed esm alige , für die O chsen lästige  
A ufw ärtstreiben zu verm eiden , w erden , w ie A bbildung F ig . 21 ze ig t, sie  a llein  n icht den
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W eg des M istkarrens gele itet, sondern  etw a  senkrecht dazu, w o es gew öh n lich  eben  is t .1) 
D en  geleerten  Karren läßt m an dann allein  ab laufen . Der Karren hat öfter vorne n och  ein 
k lein es Rad. N ach  getaner A rbeit wird Gerüst, F lasch e und Seil nach  H ause gebracht 
oder andersw o verw endet. M anchm al h än gt m an d ie F lasch e bei der Arbeit einfach  an  
e in en  Baum  oder H olzstam m .

D iese  in teressan te  E inrichtung ist mir aus O berösterreich , Steierm ark, K ärnten und  
T irol bekannt, und m an h eiß t sie se ilfa h ren , se ilen , gratte ln  (in Tirol nach dem  N am en  
des Karrens gratten  von carozza). Statt H anf- h at m an schon  m anchm al D rahtseile. In 
Kärnten verw end et m an zum  A ufzug auch W asserräder an bequem  g e leg en en  B ächlein  
oder e igen en  W assergräben. In Sam una, einem  S eiten ta l des Inn bei F in sterm ü n z, doch  
sch on  in der Schw eiz, gesch ieh t das H inaufschaffen von Erde oder Mist auch m it der oben  
b eschriebenen  V orrichtung (Abb. 19), nur daß sta tt der T iere beiderseits M enschen g eh en , 
aufw ärts m it einem  gefü llten  Korb, abw ärts leer, aber zu T al ziehend. Auch im  P itztal in  
T irol ist d ieses Verfahren ü b lic h .2)

Ä rm ere, w elch e  eine so lch e V orrichtung n icht b esitzen , m üssen  Erde und D ünger  
in B uckelkörben, die E rnte in  B allen  aufw ärts tragen  und brauchen m anchm al noch  S te ig ­
eisen  dazu. Oder der T räger zieh t sich  zw isch en  zw ei Seilen  aufw ärts, wird auch  von zw ei 
M ännern aufw ärts gezogen .

W e g k r e u z e  in St. Ä g y d  und U m gebun g.

* Von K. A. R o m s t o r f  e r ,  W ien.

(Mit 1 T extabbildung.)

In der sehr w ald igen  M itteigeb irgsgegend , durch w elch e die herrliche alte F ahr­
straße von L ilienfeld  über K ernhof und G scheid nach  M ariazell führt, b egegn en  dem  
W anderer län g s der gen an n ten  Straße so w o h l a ls auch auf den vielen  N eb en w egen  z a h l­
reich e V otivkreuze au s IIolz, die in  T ypus und A usfü h ru n gsw eise unter sich fast gleich  
oder w en igsten s sehr ähn lich  sind.

Die n eb en steh en d e  A bbildung Fig. 22 ze ig t in der V orderansicht ein derartiges, 
charakteristisches W egkreuz, das am  Ende des F ahrw eges im  oberen U nrecht-T raisen-T ale, 
und zwar dort steh t, w o d ieser W eg in den ste ilen , nach G scheid führenden W aldw eg  
übergeht.

D as W egkreuz is t  aus F ichten h olz au sgea rb e ite t; die K reuzsäule ist h ier etw as 
breiter als der Querarm  geh alten .

A lle am  K reuz vorkom m enden V erzierungen sind m it den  gew öh n lich en  Z im m erm anns­
w erkzeugen hergeste llt, d ie den  ersteren  ihr e igen artiges Gepräge ver le ih en ..N a ch  Gewinnung  
der ebenen  F lächen  und scharfen K anten m it Hilfe der Z im m erm annsschnur und des 
B reitbeiles w urden die sech s trapezartigen A usschnitte des Q uerarm es, und zw ar auf die W eise  
h ergeste llt , daß m an vorerst n ah e  an den K anten L öcher vom H alb m esser der Eckabrunden  
vorgebohrt hat. D ie eigen tliche Form  wurde sodann durch schräge, d iese  B ohrlöcher  
berührende Sägeschnitte und durch E ntfernen d es M aterials m ittels d es Stem m - und des 
F lacheisen s gew on n en . —  Das Profil der aus R undstab , H ohlkeh le und Schräge b estehenden  
A bfasung wurde mit dem  H ohl-, b ezieh u n gsw eise dem  F lache isen  au sgestoch en . — D ie  
vorerst m it dem  Zirkel an gerissen en  R osetten  von  den versch iedenartigsten, sehr zierlichen  
Mustern, worin sich  d ie Z im m erleute a ls ungem ein  erfinderisch erw eisen , arbeiten sie  in 
K erbschnittm anier m it dem  F lach- oder S tech eisen , zum  T e ile  m it dem  Geisfuße aus. D ie 
an der H auptsäule in se ch s R eihen  bem erkbaren  länglichen , an ihren kurzen E nden h alb ­
kreisförm ig begren zten , m uldenförm igen  V ertiefungen wurden m it dem  H ohleisen  hergeste llt;  
die kleinen  V ertiefungen der P unktreihen  ferner m it einem  dünnen L öffelbohrer oder  
H oh leisen  erzeugt. Zum E inritzen der B uchstaben  I. H. S. mit Kreuz und K reuznägeln  
sow ie  der übrigen Schriftzeichen  (J. D , D. B und 1836) endlich  wurde der Geisfuß benützt.

*) Aus Ö st.-ung. M onarchie in B ild  und W ort, T iro l, S . 617.
2) Schucht in „Z eitschr. d. D. u. Ö st. A lp en -V .“, 1 900 , S. 133.
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D ie A nfangsbuchstaben  der Stifternarnen sow ie  d ie Jahreszahl sind in v ie len  F ällen  nicht 
auf der H auptsäule, sondern am Querarm angebracht.

D iese m alerischen  W egkreuze tragen durchw egs e in e  aus Brettern gefü gte Ver­
dachung sam t rückwärtiger V erschalung der en tstandenen  zw ei D reiecke. D iese Ver­

dachungen wurden w ohl schon  w iederholt e r n e u e r t; d ie nun vorh an d en e ist gehobelt. 
D er Anstrich des K reuzes ist en g e lro t; m anchm al feh lt er.

Der Raum  der dreieck igen  V ertiefungen  wird m it H eiligenbildern  in  R ahm en, an 
w elchen  n icht se lten  Läm pchen angebracht sind, au sgefü llt. Vor dem  W egkreuz befindet 
sich  ein roh geh alten er B etsch em el.
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W ie  die He ilkraft  e ines H e i l ig enb ild es  von  diesem  em aniert.

Von D r . M. H ö f l e r ,  B ad T ölz.

(Mit 1 Textabbildung.)

D ies illu striert in  drastischer W eise  ein V otivbild aus der Kirche in  W alch en see , 
B ez.-A m t T ölz , O berbayern. (1736.)

F ig . 23. Votivbild aus der K irch e  in W alchensee , O berbayern .

Die A nastasia  Z w ergerin, Z w ergerbäurin Von Zwergel'n am  W aloh en see , w eist ihr 
B üblein  auf d ie Hilfe der Maria hin , von deren B ild  zw ei (gesunde) A ugen  im lich ten  
S trahlenbündel h erabschw eben  zu dem  d iese  H im m elsgabe em pfangenden  K näblein. Der 
Ausblick durch das K irchenfensler g ibt d ie O rtschaft W alch en see  am  gleichnam igen  See. 

D ie O riginalphotographie verdankt m an dem  P hotographen  Marey in  B ad .T ö lz .
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K in d e r l ie d e r  und S p ie le  aus Hallstatt.

M itgeteilt von  Dr. R i c h a r d  H e l l e r ,  Salzburg.

K i n d e r 1 i e d e r.

A u l der Alm  
Sitzt a Schw âlbn  
Läßt a P atzerl âbifalln .

Dilä, D ilä, san d’Alm aküa dâ  
Die schvvarz’(e), die b raun’(e), die 

gschekert'(ej geh t â. 
W o w e m  m as denn flnt’n (finden)
Halt a bo da L int’n (Linden).
W o d’Schm älzkua stellt.
W o d ’Sunn aufgeht,
W o das kloa M anderl in R ettenbâ(ch)

M uzerl Miau I
W o so ll i m ei Hausal h inbau(n) 
Z w ischen  zw oa B erig  (B erge)
Da Berig wird brinnat 
S ’M uzërl wird springat,
Springt au l'n  Schuasta se in  L oast 
U nd da Schuasta tuat an e — 1— 1— e —n- 

la n — gen —  Schoas.

K um m t da Jäga m it ’n Gwehr 
Schiaßt dös Patzerl hin und her.

D ’P fannhauserbuam 1)
T an P feifen  bekâ  
Kimint der H err Berigrat 
Mit’n Steckâ.

Übern S ee , ü b ern  See  
Fliagnt m eine T äubal he  
W olln  a m al um ifon (fahren) 
B ’Fedan z ’amklaubn.

Da H ansl in Bä(ch)
H at a H aus oh n e D â(ch)
H at a Stub’n ohne Tür 
San G räsdaxen für.

S p i e l e .

„Vater, Vater le ih ’ mir die S ch ere“ wird so g esp ie lt:
Frage : Schneida, S chneida, le ih  m a d ’Schar.
A n tw o rt: S teht net lar.
F rage : Schneida, Schneida, le ih  m a ’s M esser.

. A n tw o rt: M agst da g lei in K ropf au fstech a .
F rage: Sch n eid a , le ih  m a ’s R um pelfass.
A n tw ort: R um pl zu an ändern  Fâß.
F ra g e: Schneida, Sch n eid a , le ih  m a d ’ Gabel.
A n tw o r t: Z âbel, Zâbel.

F a r b e n e r r a t e n . ’ .

A . : Bum , bum , bum  ! H at der B etreffende es auf 3  F ragen
B .: W er is draust ? n ich t erraten, so muß er nochm als fragen,
A .: Da Tuifl mi n eunaneunzg B ach- und zw ar;

' scheita.
A .: Ging, ging, ging.
B .: W er is d ra u st?
A .;  An E n gel m it ’n goldanen  Stab.
B .: W âs w ill a h a b n ?
A . : A F orib .

W âs für o a n e ?B.

etc . etc.

B .: W as w ill a h a b n ?
A . : A Forib (Farbe).
B .: W as für oane ?
A .: Gelib (gelb) zum  B eisp iel.
B .: Na.
A . : R ot.
B .: A net.
A .: Blau.
B .: A net.

N â g e l s t o c k .

Ein Kind steckt den K opf in  den Schoß des anderen. L etzteres trom m elt mit 
beiden Fäusten  auf den R ücken des ersteren  und s in g t :

Bum adi, bum adi, N ägelstock ,
________________________________ W ie v iel H örndln hât da Bock ?

4) Salzarbeiter, die an  der Sudpfanne arbeiten.

Zeitschrift für österr. V olkskunde. X X . 4
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Dann hält es en tw ed er einen oder zw ei oder drei F inger in die H öhe und zäh lt:  
i O as, zw oa, drei.

Errät das erstere Kind die Zahl, so sagt das zw eite  :
Du b ist frei.

W enn nicht, geht das S p iel von vorne an.

O p ferhaufen .

Von A n t o n  D a c h l e r ,  W ien.

Über W unsch der R edaktion d ieser Zeitschrift b rin ge ich  von d iesem  in teressan ten  
Gebrauch w eitere Ergänzungen zur Literatur. A ndree spricht darüber in einem  besonderen  
W erk :1) Haufen aus S teinchen  oder anderen G egenständen sind die a llgem einste  Art von  
D enkm älern . Man findet sie  in  ganz A sien, in  N ord- und M ittelafrika und in  ganz Am erika, 
w enn  auch n icht d urchgehends festg este llt . W enn ein M ensch in  der E insam keit in  e in ­
drucksvoller W eise durch Mord, Selbstm ord oder Erfrieren um gekom m en ist, so  gibt sich  
die a llgem eine T eilnahm e dadurch kund, daß jeder V orübergehende auf das Grab oder  
die Stätte des U nglücksfalles aus der U m geb u ng einen B aum zw eig oder in Erm anglung  
d essen  ein S teineben  wirft. W o w eder das eine n och  das andere vorkom m t, n im m t man  
K nochen oder auch Pferdehaare (T ibet, bei den Jakuten). Oskar P csch el sag t d ie sfa lls ,2) „daß 
die ab gelegen sten  Völker und die am w en igsten  sich  n ah esteh en d en  R assen  in ihren  
geistigen  R egungen  auf eine ü b errasch en de W eise  sich  b egegn en , daß also  in B ezug auf 
das D enkverm ögen  die E inheit und G leichheit der M enschen n icht bezw eifelt w erden kann“.

H einrich Ankert berich tet über das Vorkom m en d ieser Sitte in E uropa,3) d es­
g leich en  T reisch el,1) andere F älle  sind aus der Provinz Brandenburg, aus Island und von  
den K alm üken6) und aus der P rovinz P o sen 6) bekannt, H erm ann Scheffler erzählt von  
kleinen  Steinpyram iden zw isch en  der R iffküste und T etuan  in  Marokko für E r sch lagen e.7)

Urin, ein Mittel zum  —  W ä s c h e w a s c h e n .

U rin w urde noch  bis vor 8  b is 10  Jahren in  Jägerndorf (Ö sterr.-S cb lesien ) in den 
Tuchfabriken zum  W aschen von sogenan n ter Schw eißw olle  (vom  ausgesch w itzten  F ett und  
anderen U n rein lichkeiten  der Schafe noch, n ich t b efreite  W olle) sow ie  von  T u ch en , w ie 
sie noch  durchtränkt von dem  zum  „Spiken“ (G eschm eid igm achen des Garns) verw endeten  
Öl vom  W eb stu h l kam en, a llgem ein  benützt. Zu d iesem  Zw eck w aren in der Mehrzahl 
der H äuser T on n en  aufgestellt, in w elch en  der Harn an gesam m elt und von  Z eit zu  Zeit, 
w enn bereits Z ersetzung eingetreten  war, gegen  E ntgelt (2 Kreuzer für die K anne) ab­
geh olt w urde. Der E rlös b ild ete  ein k leines E inkom m en d es D ienstpersonals. D abei wurde  
ein Q ualitätsunterschied  in der W eise  gem ach t, daß der H arn aus Gast- und K affeehäusern  
w egen  se in es größeren W assergeh altes w en iger gesucht war. D och  kam en „P antschereien“, 
das heißt V erm engung m it W asser, auch in  P rivathäusern  vor. T rotzdem  Soda und  
A m m oniak als R ein igu n gsm ittel bereits bekannt w aren, wurde Harn, ab geseh en  von seiner  
B illigkeit, h auptsäch lich  w egen  seiner m ilden  W irkung, durch w elch e die W ollfaser nicht 
angegriffen wurde, den anderen M itteln vorgezogen .

Auch in F ulnek  (M ähren), wo b is gegen  Mitte der S iebzigerjahre des vorigen Jahr­
hundertes größere Tuchfabriken bestan d en  und, w ie ich  g laube, auch  in Brünn w urde  
gefaulter Harn die lä n g ste  Z eit in  g leich er W eise bei der T uchfabrikation verw endet. E ine  
U m frage bei den G enossenschaften  anderer T uch erzeu gu ngszen tren  und bei älteren  
Fabrikanten d aselb st dürfte n och  N äh eres h ierüber zu tage fördern.

7) E thnographische Parallelen  und V ergleiche. S tein- (Mord-) H aufen. S . 46 — 58.
") Bei A ndree angeführt.
3) Z eitschrift für österreich isch e V olkskunde, VII, S. 22.
ö  Z eitschrift für E th n olog ie, 1889, S. 24.
5) E bendort, S. 424, 484.
6) Ebendort, 1889.
i) G artenlaube, 1913, S. 634 f.
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Ü ber die H erkunft d ieser V erw endungsart ist mir n ich ts bekannt, doch dürfte m it 
R ücksicht darauf, daß d ie  E n tw ick lu ng  dar T uch industrie , w elch e zum B e isp ie l in Jägern- 
dorf schon  im 13. und 14. Jahrhundert bestan d en  h ab en  so ll, für Jägerndorf, Fulnek, 
B ielitz, B rünn m it der E inw anderung von V lainen  Mitte des 16. Jahrhundertes in Ver­
bindung gebracht wird, die V erm utung gerechtfertig t ersch ein en , daß die N iederlande als 
U rsp ru ngsgeb iet a n zu seh en  sind. D ie N am en  einzelner Fam ilien , in  denen  die T u c h ­
fabrikation se it alters geübt w urde, w ie F lam m ich  in Jägerndorf, H einz in F ulnek , w elch  
letztere n achw eisbar Mitte des 17. Jahrhundertes aus den R hein landen  dorthin  kam en, würden  
auch  dafür sprechen . Es wäre darum in teressan t, auch in  H olland und B elg ien  (A ntw erpen, 
Lüttich) E rkundigungen über d iesen  G egenstand einzuholen . D r . R. K u l k a .

*

Zu dem  Artikel: Urin, ein M ittel zum  — W äschew asch en , Z eitschrift für öster­
reich ische V olkskunde, XIX, 1 9 l3 , S. 254, erlaube ich mir eine k leine M itteilung zu m achen; 
Mit Urin w uschen  sich  in O berbayern die B auernburschen  ihre b ei R aufereien  erw orbenen  
W un d en ; d ie Mütter w u schen  eh em als dam it den G rintausschlag auf dem  H aarboden der 
K inder; die m it Schanker infizierten  Soldaten  w uschen  sich  d iese G eschw ürstellen . (1870.)

D iese M ethoden sind jed en fa lls aus der a lten  ein h eim isch en  U rinw aschm ethode  
übernom m en. Zu trennen  davon ist die V erw endung des H arns a ls K ochsalzsurrogat, 
zum  B eisp iel b ei Belagerungen. D r . M. H ö f l e r ,  T ölz.

III. Ethnographische Chronik aus Österreich.
E in  v o lk sk u n d lic h es  M u se u m  im Benediktinerst ift  St. L a m b r e c h t  In O b e r s te ie r .

In seinen  Studien zur germ anischen  V olkskunde hat se inerzeit R. M eringer im  
23. Bande (1893) der M itteilungen der A n thropologischen  G esellschaft in W ien auf das 
große V erdienst h in gew iesen , das sich  das Stift A dm ont erw erben könnte, w enn es im  
A nschlüsse an se in e  berühm te R auchküche auf Schloß Frauenberg eine Sam m lung volks­
kundlicher G egenstände aus dem  bäuerlichen B esitz  se iner U m gebung Zusam m entragen und  
zur A usstellung bringen w ürde. D ieser W u n sch  ist  zw ar in  A dm ont b isher n icht in E r­
füllung gegan gen , w oh l aber hat ein B enedik tiner ein es anderen oberste ir isch en  K losters, 
n äm lich  P . R o m u a l d  P r a m b e r g e r  in St. L am brecht, oh n e  von M eringers A nregung  
eine Kenntnis zu  haben, aus eigenem  d iese lb e  Idee für das G ebiet se ines S tiftes n icht nur 
gefaßt, sondern  auch verw irklicht. S eit m ehreren  Jahren hat P. R om uald  (der in heim at­
kundlichen Blättern unter dem  Schriftstellernam en E lfenau n icht unbekannt ist) in  der 
herrlichen W aldgebirgsum gebung von St. L am brecht e in e  eb en so  em sige  als verständnis­
volle Sam m eltätigkeit en tfa ltet. Aber n ich t nur, daß er gesam m elt, sondern vor allem  
w i e  er gesam m elt hat, se i dem  b esch e id en en , von  ed elster  L iebe zur Sache durch und  
durch erfüllten  Priester zur h oh en  Ehre an gerech n et. D ie gew isse , n och  im m er von den  
a l'en  R aritätenkam m ern fortw irkende Sucht, vor allem  kostbare und m öglichst se lten e  
Stücke zu sam m eln , muß bei jedem  w issen schaftlichen , b eson d ers aber bei volks- und  
heim atkundlichen Museen überw unden  w erden. W enn d iese  Ü berw indung schon  b ei M ännern  
der W issen sch aft und fach lich  ausgeb ildeten  M useum sbeam ten  erfahrungsgem äß sehr oft 
m it Schw ierigkeiten  verbunden ist, so  sind d iese Sch w ierigk eiten  für L aien , zum al am  
Lande, noch  viel größer. Es gehört eine recht fest gegründete Ü b erzeugu n g, e in e  h in ­
gehende L iebe zur Sache und ein tüchtig Stück  —  P hilosop h ie dazu, um  all d ie fort­
w ährenden Sp ötteleien  über das unglaublich  verrückte „G lum p“ und „G erüm pel“ von  
Seite säm tlicher „kunstverständiger“ O rtsgenossen  n ich t nur g e la ssen  über sich ergehen  
zu  la ssen , sondern  dabei auch  noch  für se ine  gu te  Sache V erständnis und A chtung zu  
predigen. P. Rom uald ist all d ieser Schw ierigkeiten  Herr gew orden , trotz oder vielleicht 
gerade w egen se iner  se lten en  B esch eid en h eit und Güte. Daß aber se ine  Sache zum  vollen  
E rfolge .gefü hrt wurde, daß das Stift n icht nur a lle  Mittel zur A ufsam m lung bew illigt,

4*
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sondern auch so n st  dem  Sam m elnden  a lle Förderung zu teil w erden ließ und ihm  
jetz t zur A ufstellung der gesam m elten  Stücke einen  der großen Stiftssäle eingeräum t 
hat, das ist ein sehr b ered tes Z eichen  für das h o h e  V erständnis der m aßgebenden Herren 
Patres und vor allem  ein n ich t genug anzuerkennendes Verdienst des für die. Sache  
persönlich  m it ech ter  L iebe und völligem  V erstehen  ein tretenden  ehrw. A b t e s S e v e r i n  
K a l c h e r .  N icht nur die große B ew egu ng des H eim atschutzes und n ich t nur die nächste  
U m gebung des Stiftes, son d ern  auch  die gesam te w issen sch aftlich e  V olkskunde wird dafür 
dem  Stifte St. Lam brecht und b eso n d ers seinem  A bte und P. R om uald aufrichtigen  
Dank zollen .

Ein kurzer Ü berblick  über die Sam m lung wird ihre verständ ige und von w issen ­
schaftlich em  G eiste erfüllte A nordnung oh n ew eiters klarm achen. V orausgesch ickt sei 
noch, daß a lle  G egenstände nur aus dem  T erritorium  d e s  S tiftes m it se inen  zahlreichen, 
m eist uralten B auernhöfen  stam m en, daß wir es also m it einem  H eim atm useum  im  vo llsten  
S in ne des W ortes zu tun haben.

Vor der E ingangstüre finden  wir zun äch st eine A nzahl von V otivtafeln  und Marlerln, 
darunter eine b eson d ers in teresssa n te  V otivtafel zum  Schutze eines neu  aufgebauten  
B auernhauses. W enn wir nun den eigen tlichen  Sam m lu n gssaa l b etreten , so  fä llt uns zu­
n äch st sehr an gen eh m  das F eh len  jeglicher G laskästen  und Vitrinen au f, die ja fast 
im m er ein n otw en diges Ü bel, h ier aber, w o die B esich tigu n g ste ts  in  B egle itu n g  e in es  
führenden  P aters vorgenom m en w erden  muß, eb en so  w ie die B esch riftu n gszette l ü b er ­
flüssig  sind . U nter den  Gruppen, in d en en  die G egenstände aufgestellt sind, scheinen  mir 
die bäu erlich en  G eräte b eson d ers b each ten sw ert. Da seh en  wir A cker- und F eldgeräte  
(P flugeisen , H eutreter, S taudensicheln , Placken, K arste, K ram pen und alle m öglichen  Form en  
von Heu- und M istgabeln), dann die G eräte der H eim arbeit des B auern  (N adlerzeug, 
S ch n itzgerä te , Schindelputzer, Z im m erm annsgerät und T isch lerzeu g), W ald- und Alm werk­
zeuge (H olzknechtgerät, Speikkram perln , S chw arzbeerriefeln  und daneben das in teressan te , 
anf.die Z unftzeichen  erinnernde W irtstisch zeich en  der H olzknechte,). E ine ganz eigen e und  
sicher sehr nach ah m en sw erte Id ee  P. R om ualds is t  d ie A u sstellu n g  säm tlich er im Sam m ­
lu n gsgeb iete  erzeugten  G attungen von L ein w an d  (R upfen, A bârschten, R eisten ), Sehafw oll»  
gew eb en  (R aas, Spankiel), T uch, L oden und L eder in  P robeflecken , die auf K artons auf- 
gek lebt sind. D aneben  steh en  die dazugehörigen  W erkzeuge (B an d lw eb er, W erchschüttler, 
B rechln, M angln, Schafscheren , Spinnräder, Spinnw irtel (!), H aspeln  u. s. w .). —  E ine  
w eitere Gruppe b ilden  die V iehgeräte (R ingsteck en , K uhglocken , Joche, P ferd estriegeln , 
G aiskluppen, B ien en n ü rsch ln , B aum peche zum  Sch u tze g egen  In sek ten  und ähn liches). 
—  E ine große Gruppe um faßt die bäuerlichen  B eleuchtu n gsk örp er der G egend. V on den 
prim itivsten  bis zu  den en tw ick eltsten  K ienspanleuchtern  is t  da a lle s  vertreten . Dazu  
gesellt  sich  die große Zahl der K erzenhälter au s H olz und E isen , der L atern en  und der 
K ienspanhobeln .

Von der A rbeit le ite t eine Gruppe der bäuerlichen  K indersp ielereien , die vo lks­
k un dlich  noch  viel zu w enig erforscht sind (G rasochsen, R indensch iffer in , p ap ierne N ikolo- 
seh ifferln  etc.), zu den Gruppen der bäuerlichen  K unst (Schn itzereien , L ebzeltm odeln , Glas­
b ilder, K eram iken und T öpferw aren , hö lzern en  U hren  etc.) h in . W en iger  nach  außen hin  
sichtbar, aber d esw egen  n icht m inder re ich h altig , is t  die Sam m lung von  G egenständen  
der bäuerlichen  R elig ion . N icht w en iger als 1500 H eiligen b ild clien  lieg en  schon  jetzt w oh l- 
geord n et in M appen. Eine große Zahl von H andschriften re lig iö ser  V olk ssch au sp iele  birgt 
derselbe Schrank. Unter den größeren T afelb ildern  verd ien t eines mit den D arstellu n gen  
der H ö llen q ualen  b eson d eres In teresse. S eltsam  ist auch die „F rauentrag“ aus der K arcliau  
(bei St. L am brecht), e in e  m it B ändern veichgesehm ückte, unter einem  Z elt sitzen d e Mutter­
g o ttessta tu e  auf einer bunt b em alten  T ragbahre. V orbild lich  und verd ien stlich  w ar es, 
daß P. R om uald  ein H olzk istlein  ein es a lten  Bauern  vom  Jahre 1773, das das gesam te  
„ H eilig tu m “ d ieses M annes en thält, w ie es war b elassen  und a u fgeste llt hat. W irft sein  
Inhalt doch  ein ganz h e lle s  L icht in die T iefen  jener B a u ern see le : da liegen  b eh u tsam  
auf einer U n terlage von H afer g eb ette t M ariazellerbildln, L ebenspu lver, ein  Viehpaß, ein 
F lä sch ch en  m it W alpurgisöl, M aziazellerkerzen, ein R osenkranz und d ergleichen .
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Aus dem  engeren  R ahm en  der V olkskunde heraus fa llen  d ie  W affen, S ieg e lslö ck e , 
Sch lösser, Türklopfer des alten  L am brechter L an d gerich tb ezirk s; in  dem M useum , das 
eben  n ich t nur bäuerliche, sondern  auch  heim atkundliche B estreb u ngen  verfolgt, dürfen  
sie  aber n ich t feh len .

D en  H auptanziehungspunkt und den e igen tlichen  Kern des M useum s b ild et die 
„R au ch slu b e“, die bis a u f die D ecke —  die vorläufig noch  feh lt —  vollständig  e in geb au t 
ist. Es ist die erste m usea le  V erew igung d ieser in teressan ten  heim ischen  Raumform !

W enn wir schließ lich  ein ige kleine W ü n sch e für das verd ienstvo lle  U nternehm en  
aussprechen  dürften, so  w üden wir vorerst die V ervollständ igung der R auchstube durch  
H inzufügung einer richtigen D ecke, dann eine auch äußerlich etw as schärfere T rennung  
der an ged eu teten  Gruppen und schließ lich  —  trotz des dafür erforderlichen  R aum es —  
die A ufbew ahrung von alten  T ram bäum en in ganzen  E xem plaren  (n icht w ie jetzt nur mit 
den verzierten , h erausgeschn ittenen  Stücken) em pfeh len .

Zum S ch lü sse noch  eine a llgem eine E rörterun g: W ir können uns im allgem einen  
nicht für die E rrichtung von sogenan n ten  „L ok alm u seen “ aussprechen , w en igsten s nicht 
nach den Erfahrungen, die m an dam it in Steierm ark gem acht hat. Von zehn  steirischen  O rts­
m useen sind sieb en , nachdem  der betreffende L ehrer, oder wer der Gründer g ew esen  sein mag, 
gestorben  war, einfach zugrunde gegan gen  und e in e  w illkom m ene B eu te  des A ntiqu itäten­
handels gew orden . D as In teresse  hält bei kleinen O rtsm useen  in der R egel nur so lan ge, als der 
eigen tliche Spiritus rector, der Gründer und Errichter leb t. So w ie d ieser se in e  lieb evo lle  
H and von se inem  Kinde abw enden muß, geh t das Kind zugrunde; das M useum wird der 
G em einde lä stig , E rhaltungskosten  w erden n icht berücksichtig t und endlich  üb erw iegt die 
Forderung nach Raum  und Geld. So lange wir n ich t, w ie zum  B eisp ie l in Bayern, einen  
gesetz lich  geregelten  M achteinfluß und e in e  u n b ed in gte  S ich erstellu n g  der O rtsinuseen  
durch die K onservatorenäm ter und das Z entralkonservatorium  erreicht haben , m üssen  
wir vor der Gründung von  O rlsm useen  im In teresse  der D enkm alpflege und des H eim at­
schu tzes w arnen !

Ganz anders steh t die Sache in St. L am brecht. A b geseh en  davon, daß der Gründer 
ein  für a llem al bestim m t hat, daß d ieses M useum  im  F alle  der A uflösu n g  des Stiftes nur 
wieder an  ein  w issen schaftliches und h e im isch es In stitu t fa llen  dürfe, ist auch bei einem  
w oh lgeord n eten  und so gu t g e le iteten  Stift w ie St. L am brecht an die Gefahr ein es völligen  
Schw indens des In teresses n ie  zu denken. H ier ist  es nahezu  un m öglich , daß einm al eine  
Zeit kom m en könnte, in der n icht w en igsten s einer der P atres In teresse  für die Sache  
em pfinden würde ; der um  die W issenschaft so h och verd ien te Orden Si. B ened icti wird 
auch hier n icht versagen .

W ir können  uns a lso , von  w elcher S eite  wir die Sache auch betrachten m ögen , 
ehrlich  und ohne R ückhalt freuen über d iese n eu este  w issen schaftliche T at des a lteh r­
w ürdigen Stiftes St. L am brecht. D r. v. G e r a m  b.

H e im a tsc h u tz b e s tre b u n g e n  Im Innviertel.

D as im  Jahre 1779 zu Ö sterreich gekom m ene I n n v i e r t e l ,  das heute — w enige  
Striche im  Norden und Süden  ausgenom m en —  zu den fruchtbarsten G ebieten O beröster­
reichs gehört, ist  in se iner Mitte und in seinem  süd lich en  T e ile  a ltes Kulturland, das 
schon um 500 vo n -d en  Bajuvaren besiedelt wurde. Und es hat se inen  bäuerlichen  Charakter 
b is auf den heutigen  Tag bew ahrt — die Industrie d ieses G ebietes ist kaum n en n en sw ert  
—  so  h at es auch  in der Bauart seiner H äuser und G ehöfte m anches in  die G egenwart 
herübergerettet. F reilich , für w ie lange noch  ? Schon die Form  des G ehöftes im  Innviertel 
is t  eigenartig  : es h at einer besonderen  Art der A nlage der B aulichkeiten  um  einen fast 
quadratischen H of den N am en („Innviertler H o f“) gegeb en . Und d iese A nlage wird im  
allgem einen  auch bei N eubauten im m er w ieder w iederholt. W as aber n i c h t  w ied erh olt  
wird, das ist die H erstellu n g  der G ebäude aus H o l z .  Und dam it schw in d et ein w eites 
Feld, auf dem  frühere Zeiten ihren Schm uck- und K unstsinn betätigen  konnten. Denn für 
all jene Z utaten.: h ö lzerne Schrote m it b em alten  B rüstungen  oder m it Brüstungen aus 
ged rech selten  Säu lchen  oder Balustern, zierlich au sgesch n itten e und b em alte F enster- und
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Türum rahm ungen, H irnholz- und T ropfbrettel der versch iedensten  Form en, P fetten  und 
K naggen und G iebelaufsätze: für a ll das ist  an so  einem  n eu en , gem auerten W oh n b ause  
kein P latz m ehr. Und w as man aus H olz m achen  muß, w ie Türen, H of- und Stadeltore  
und derg leichen , das wird heute m it erschrecklicher P hantasielosigkeit, erschrecklicher  
G leichgiltigkeit gem acht, W ohl aber ist bei ä lteren  H äusern  von all d iesen  V erzierungen, 
zu denen  n och  B em alu n g der Balken, F ensterg itter, Sprü ch e und d ergleichen  h in zu ­
kom m en, n och  'eine reiche M enge vorhanden und auf s ie  hat d ie volkskundliche  
F orsch u n g nun ihr A ugenm erk gelenkt.

D en B egin n  m achte für das obere Innviertel schon  vor v ie len  Jahren H ugo v. P r e e n
— auch son st a ls E rforscher heim ischer Art und als Sam m ler bekannt —  indem  er die
dam als n och  in  -viel reicherem  Maße vorhandenen  Verzierungen getreulich  n achzeichnete  
und -m alte . Mit der Zeit w urde eine rechte Sam m lung daraus, d ie dann vor- ein igen  
Jahren das Linzer L andesm useum  Francisco-C arolinum  erw arb. D och  k onnte sie  hier 
nicht zugänglich  gem ach t w erden , da e s  an P latz m angelte , und so ist dam als eine  
stärkere A nregung von d ieser Erw erbung n ich t au sgegan gen . Einem  w eiteren  K reise wurde 
s ie  im  Jahre 1912 zugänglich gem acht, a ls Herr v. Preen K opien nach den O riginalblättern  
bei der H eim atsch u tzau sstellu ng  in  S t e y r  auflegte. W irklich anregend und fruchtbar
so llte  sie  aber erst w erden, als sie  im Innviertel se lb st a u sgeste llt w urde. Das geschah  
zun äch st im  Oktober 1913 in S c h ä r d i n g  au f V eranlassung d es V erein es zur Erhaltung  
des Stadtm useum s und kurz darauf in R i e d i. I., w o der M usealverein im R athaussaa le  
unter dem  S ch lagw orte: B auernhausverzierungen  im  Innviertel e ine A usstellung veranstaltete. 
D en Kern b ildeten  auch hier die B lätter Herrn v. P reens, jedoch waren hier auch schon  
A ufnahm en nach V erzierungen im Bezirk R ied au sgestellt, die Prof. Dr. W . Gärtner durch  
Schüler des R ieder G ym nasium s hatte herste ilen  la ssen . D er B esuch dieser A usstellungen , 
beson d ers der in Ried, überlraf alle Erw artungen. Ein L ichtbildervortrag führte die B e ­
völkerung auch w issen schaftlich  in d ie se s  G ehiet der V olkskunde ein.

D iese A u sstellu n gen  stellten  aber auch  A ufgaben. In zw eifacher W eise  so llte  die 
Arbeit in  A ngriff gen om m en  w e r d e n : von rein volkskundlicher, w issen schaftlicher und von  
einer m ehr praktischen S eite her, d ie durch den G edanken des H eim atschutzes anged eu tet  
wird. So haben sich  die heim atkundlichen V erein igungen und die M usealvereine von Ried  
und Schärding en tsch lo ssen , e ine m öglichst vo llstän d ige  Sam m lung der noch  erhaltenen  
B auernhausverzierungen  auch in ihren B ezirken aufzunehm en. Um einige A nhaltspunkte  
zu erhalten , w urden im Bezirk Ried —  und im  Bezirk Schärding so ll d asse lb e  gesch eh en
—  F rageb ogen  an alle Sch u lleitu n gen  ausgesch ick t und m it E intritt der wärm eren Jah res­
zeit so ll dann an die A ufnahm e geschritten  w erden . —  D ie Verzierungen lenkten  aber auch  
die A ufm erksam keit in  g este igertem  Maße auf das B a u e r n h a u s  s e l b s t .  D er vor 
kurzem  gegründete L andesverein  für H eim atschutz in O berösterreich w ill nun auch danach  
streben , Einfluß zu gew innen  auf die Bauart der B auernhäuser, die in so hohem  Grade 
den L andschaftscharakter haben, aber auch zerstören  k önnen . D a aber rechter H e i m a t ­
s c h u t z  doch nur m öglich  ist auf Grund einer rech ten  K e n n t n i s  der H eim at, so  
erw uchs ihm  die A ufgabe, zunächst das E igentüm liche der heim ischen  B au w eisé  zu er­
forsch en  und d arzustellen . D as ist se ine n äch ste  A ufgabe. Aber m an kann hoffen, daß die 
A nregung, die Herr v. P reen  m it se iner Sam m lung geg eb en  hat, auch nach dieser Seite  

hin fruchtbar w erden  wird. Dl. VV. G ä r t n e r .

D ie  k e ra m isch e  A u s s te l lu n g  in Brünn .

D as M ährische Erzherzog Rainer-M useum  h at e in e A u sstellu n g  von F ayenceplastiken  
veranstaltet, die a ls Jub iläum sausstellung  zur Feier des vierzigjährigen B estand es d es M useum s 
am  1. D ezem ber 1913  eröflnet wurde. D en größten T eil der A u sstellu n g  b ildet die 
k eram ische P lastik , die ursprünglich  auf der A u sste llu n g  ausschließ lich  vertreten  sein  
so llte . D ie aus a llen  Ländern Europas zusam m engebrachte P lastik , d ie von  der höheren  
keram ischen K unst (Porzellan, F ayen ce) bis zur V olkskunst reicht, gew ährt ein sehr  
in teressan tes B ild  und hat auch für die V olkskunde große W ichtigkeit, denn sie  zeigt,
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daß die V olkskunst keine für sich  a b g esc h lo ssen e  W ell b ildet, son d ern  daß sie  m it der 
höheren Kunst zusam m enhängt und ihre A usdrucks w e ise  sich  ihrem  K önnen anpaßt. 
Die volkstüm liche W ischauer M ajolikaplastik, d ie m eisten te ils  schon  aus der A usstellung  
der W ischauer Keramik bekannt war, w ird e in erse its  von der H olitsch er  und W iener  
Porzellanfabrik  beleu ch tet, andererseits erlaubt sie  e in e V ergleichung m it anderen T ypen  
der V olksplastik  w ie m it der aus dem  W erke von Prof. Dr. M i c h a e l  H a b e r l a n d t  
„Ö sterreichische V olkskunst“ bekannten  Gm undner P lastik . Sch ad e, daß das M ährische 
Museum über keine slow ak isch e P lastik  verfü gte , die in der V olkskunst auch n ich t ohne  
B edeutung ist. W ä re  die s low ak isch e P lastik  auf der A u sste llu n g  vertreten , wäre es un­
m öglich  gew esen , ein ige s low ak isch e P lastiken  unter die W ischauer Plastik einzureihen, 
w ie dies m it der P ie tä  in dem  Sch rein e der W ischauer P lastik  neben  der P ietä von Ignaz 
Richter der Fall ist. A uch  andere in  dem selb en  Sch rein e  befindliche P lastik en  verraten  
durch ihre F arbengebung den slow ak isch en  U rsprung.

D en anderen  T eil der A u sste llu n g  b ildet die n icht p lastisch e m ährische V o lk s­
m ajolika. Es ist w ieder h auptsäch lich  W i s c h  a u  und U m gebung, die den H auptteil der 
A usstellung  bestreiten. D aneben ist in  einem  Kasten nach  den b eilieg en d en  B ezeichnungen  
auch Habaner und SLampfener Majolika a u sgeste llt. W as die H abaner Majolika anbelangt, 
so  is t  sehr in teressant ein m elon en artiges, in Zinn eingefaßtes Gefäß aus dem Jahre 1639, 
b eson d ers durch sein  B lu m en o rn a m e n t; das O rnam ent ist näm lich  dem jenigen sehr ver­
w andt, das man auf echt ita lien isch en  Gefäßen findet, und zeigt n ebstdem , daß se ine  untere  
B lattform  aus einem  A kanthusblatt sich  en tw ickelt hatte . A uch ein viereck iges (prism a­
tisches) Gefäß mit der Jahreszahl 1649 erw eckt u n ser  In teresse , denn es g eh ört unter die 
se lten en  W assergefäße, die in  den h aban ischen  V erordnungen  als „P ixen “ b ezeich n et  
w erden. Auch d ie se s  O rnam ent is t  sehr se ltsa m  und zeigt, daß die H abaner Majolika sehr 
versch iedene M otive in ihrer O rnam entik verw endete. Daß m an jedoch alle Gefäße aus 
dem  A usgang des 17. und Anfang des 18, Jahrhundertes m it stilisierter B lum enornam entik  
nur als „H abaner F a y en ce“ bezeich n et, scheint mir n ich t richtig zu se in . D enn dam als 
war die M ajolikaerzeugung sehr verbreitet und es sind B eisp ie le  dafür vorhanden, daß auch die 
N ichthabaner M ajolika mit stilisierter B lum enornam entik  ihre Gefäße bem alten . E in  bloßes 
V ersehen  ist es wohl, daß unter die H abaner (oder S tam p fen er? ) Majolika ein Krug 
gekom m en ist, d essen  W ischauer P rovenienz ganz sicher  fe sts te h t .1) A uch die Stam pfener  
F ayen ce, die in dem selben  Kasten sich befindet, gibt Anlaß zu einigen Erörterungen. Ich 
finde keines von den Gefäßen, die zu den zw ei in  Stam pfen  ü b lich en  T ypen gehören. 
D ie großen bau ch igen  Krüge sch e in en  mir eher zum o stslow ak isch en  T ypus zu gehören . 
Für aus Stam pfen stam m end m öch te  ich  eher den Krug m it dem  R eiter auf dem  H ahne  
aus dem  Schreine m it B utsch ow itzer F ayen ce an se h e n , der d iese lb e  Art der O rnam entik  
und Farbenw irkung zeigt, w ie sie auf den S tam pfener Gefäßen des „ ro ten “ T ypus, die die 
Stam pfener Signatur tragen , zu sehen  ist. D ie O rnam entik  zeigt d iese lb en  schlanken  
K ronenblätter wie auf den sicheren  S tam pfener K rügen. W arum  man jedoch die m odernen  
Falsifikate (nach dem  Muster der im W ischauer M useum  befindlichen  echten  S chüsseln ) 
ohne B ezeich n un g als Falsifikate in den K asten unter die ech te  alte Majolika ein gereih t 
hat is t  unbegreiflich. (Es sind dies die S chüsseln  im K asten der H abaner Majolika, zw ei 
m it den Jahreszahlen  1685 und e in e  m it 1721. D ie S ch ü ssel aus dem Jahre 1687 in dem  
K asten der B u tsch ow itzer  Majolika is t  auch ein Falsifikat.) W enn die Falsifikate nicht als 
so lche b ezeich n et w erden, so  kann das gew ö h n lich e  Publikum  sie  für echt h a llen . Der 
Schrein m it der B utschow itzer Majolika en thält den ech t B utschow itzer Krug aus dem  
Jahre 1822 von  J o se f P en inger , über d essen  T radition Dr. Fr. W einer geschrieben  hat. 
D ie übrigen Gefäße sind jed och  n ich t sicheren  B u tschow itzer U rsprungs und m an verm ißt 
sehr einen  K atalog, in dem  die Gründe für die Z uw eisung der Gefäße an den Ort 
B u tsch ow itz  angegeben  w erden. P  r o f. J o s. T  v r d y.

4) S ieh e K atalog VySkovské keram iky, S . 35 , Nr. 56, T ab. XXV, XXVI.
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IlL Literatur der österreichischen Volkskunde.

1. Besprechungen:
1. D r. Ing. G . B a u m e i s t e r : D a s  B a u e r n h a u s  d e s  W a l g a u e s  und der 

w aiserisch en  B ergtäler V orarlbergs. M ünchen. V erlag C. A . Seyfried.

In dem  vorliegen d en  B u ch e sche in t die Saat, w elch e der Ö sterreichische Ingenieur- 
und A rchitektenverein  m it se inem  großangelegten  B auernhausw erk gestreut hat, auf a lp en ­
länd ischem  Gebiete zu schönster B lü te aufgegangen. Dr. B a u m e i s t e r  hat uns m it 
dieser Arbeit über das H aus des W algau es (zw ischen  Feldkirch und Bludenz) und der 
von ihm  ab zw eigenden  Bergtäler eine M onographie gesch en kt, die, w as L ebendigkeit der 
Schilderung, A nordnung d es Stoffes und gründliche B ehandlung und V erw ertung desse lb en  
betrifft, jedem  ähn lichen  U nternehm en a ls rühm liches Vorbild dienen kann. Speziell für 
die dort B eheim ateten  muß es eine w ahre H erzensfreude sein , an Hand der von  warm er 
H eim atsliebe diktierten Sch ilderungen  sich einem  vertieften  Studium  altvertrauter D inge  
hingeben  zu  können.

D ie system atisch en  E rgebnisse an langend, sucht Dr. Baum eister kulturgeschichtliche  
Erklärungen durchaus n ich t ausschließ lich  f ü r  d i e  G r u n d r i s s e  oder Z ellenbildung  
der H äuser noch aus d iesen  heraus zu  gew in n en , sondern  geht ebenso  auf die Problem e  
ein, w elche die einzelnen  K onstruktionsteile b ieten  ; dabei fallen  eine ganze M enge w ert­
voller techn ischer E inzelbeobachtungen bezüglich  der E ntw icklung des H ausbaues nördlich  
der A lpen se it der R öm erzeit ab. Für die G e w ö l b e b a u t e n  beisp ielsw eise, die im  
W algau noch  häufig im  V erband neuerer G ebäude Vorkommen, ste llt  B aum eister gewiß  
m it R ech t die B ehauptung röm ischen , jedenfalls rom an isch en  Ursprungs, etw a aus m ero- 
w ingisclier Zeit, auf; der S t ä n d e r  b a u  war g leich falls schon in röm ischer Zeit bekannt 
und B aum eister h at m annigfache Parallelen  aus anderen E rdgebieten  für sich, w enn er 
dem selben  ein b eson d ers h oh es Alter zumißt. D ie B ew ahrung a l t e r  r ö m i s c h e r  E l e m e n t e  
sche in t durch die zähe B ew ahrung rom anischen  S prachgutes gerade in V orarlberg bis 
etw a in s 16. Jahrhundert sehr w ahrscheinlich gem acht.

D ie A usnützung der a lten  Urbare, fortw ährende Berücksichtigung der S ied elu n gs­
g esch ich te  und aller ein sch läg igen  Q uellen  gesta ltet das Ganze zu einem  sehr lebensvo llen  
kulturgesch ich tlichen  Bilde.

D em  T ypus nach  findet B aum eister im  W algau rein deu tsch e H äuser und so lche  
m it rätorom anischen  T raditionen  n eb en ein an der vor. L etztere, die sich  auch im  L echlaie  
und M ontafon finden , sind durch ausgieb igere V erwendung vo n  M auerwerk in Vorhaus, 
Stube, eventuell auch  Gaden, M ittelflurlage und g ieb else itigen  Eingang charakterisiert, 
w ogegen  das „erstere grundsätzlich  nur den traufseitigen  E ingang au fw eist“.

Mit der erstgenannten  E igenschaft trifft B aum eister m eines E rachtens gew iß das 
richtige, dagegen  sch e in t die letztere  B ehauptung doch n icht genügend gestützt, da ein  
„rätorom anisches“ Haus aus dem  L echta l traufseitigen  Eingang besitzt (Grundriß Abh. 26,
S. 99), um gekehrt die w aiserischen  B auernhäuser g ieb else itige  E ingänge auch dann, wenn  
sie  keine D oppelhäuser sind (letztere sch on  gar, vergleiche T afel IX).

B au m eister  führt nun die dreiteiligen  rätorom anischen  H äuser auf den T ypus eines 
bei B regenz aufgedeckten  röm ischen  B aurestes zurück, der —  bedeutend kleiner als die 
um fänglichen V illenbauten  an gelegt —  als „V erw alterhaus“ g ed eu tet wird. Sollte d ieses faktisch  
der T ypus k leinerer provinzial-röm ischer oder röm isch-alp iner W ohnhäuser gew esen  sein , so 
h ätte die A nnahm e ja gew iß etw as sehr B estech en d es, nam entlich  für den, der dam it 
rechnet, daß der Bauer zu allen  Z eiten von  höh eren  Schöpfungen  gelernt hat, allein  auch  
dem , der m it B aum eister jene n ord isch -a lp en länd isch e A daptierung röm ischer B au w eise  
als gegeben  annim m t, darf es n icht en tgehen , daß zw isch en  diesen alten m it H y p o k a u s t u m  
versehenen  H äusern und den ersten m it O f e n h e i z u n g e n ,  b ezieh u n gsw eise  S t u b e n ,  
ausgestatteten  Bauernhäusern  eine technisch  w ie gen ea log isch  bisher unüberbrtickte Kluft 
von m ind estens tausend Jahren liegt, und er darf n ich t v ergessen , daß H errenhöfe (auf die
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sich  B aum eister S. 206 ausdrücklich bezieht) keine B auernhäuser sind und daß eben sogu t  
die ständig  gem auerten  T eile  der neuen B auten  (V orh au su n d  Küche) a ls e i n z i g e  Räum e 
in  ä ltester Zeit denkbar wären, w ie dies von L aube und K üche im  bayrischen H ause gilt. 
W ie dem  auch sei, verdienen  die A nregungen B aum eisters außerordentliche B eachtung. 
Mit dem  alem annischen  H austypus und der B erechtigung von einem  so lch en  zu sp rech en , 
setzt sich B aum eister, obw ohl er dazu gew iß außerordentliche K om petenz besitzt, leider 
nur in  eingestreuten  B em erkungen auseinander. Die Z usam m enlegung von H erd- und  
OEenheizung, so w eit sie im „ob erd eu tsch en “ H austypus sich findet, führt B aum eister auf 
röm isch -a lp en län d isch e G epflogenheit zurück ; dem steh t R eferen t etw as skeptisch g egen ­
über, da sie gerade in  T irol und hier gerade in ladinischem  G ebiete auch h eu te  noch  
sehr se lten  zu se in  scheint, eb en so  sind jene B em erkungen , w o mit F irstdrehung oder 
„E inschrum pfungen“ gearbeitet wird, um  zu ursprünglich  anzunehm enden Ü bereinstim m ungen  
der Grundrißformen zu gelan gen , w oh l nur als M öglichkeiten zw eiter O rdnung gelten  
zu lassen .

Ein W ort, und dam it se i die Kritik erschöpft, noch  b ezüglich  der T a n z l a u b e n .  
W ir m öch ten  d iese lb en  n ich t als eine N achahm ung städ tisch er  Bauten anseh en , sondern  
da d iese lben , w enn auch anderw ärts, zug leich  die G em eindegerich tstätten  waren —  die 
A rgu m en te B aum eisters la ssen  Z w eifel zu, ob es n icht auch in den w alserisclien  Tälern  
so gew esen  ist — sie als uralten V olksbesitz betrachten , der m it der E ntw icklung der 
S tädte auch  in  d iese überging.

In sgesam t g ibt aber die Arbeit n ich t nur dem  F orsch er reichen  w issenschaftlichen  
Aufschluß, sondern  wir m öch ten  das W erk m it se inen  schön en , zum großen T eil farbigen  
A bbildungen und seiner warm  vorgetragenen F orderung der W eiterführung bodenständiger  
B autraditionen jedem  Architekten und K ünstler a ls ein B revier der H eim atkunst ans Herz 
legen , es kann und muß für ihn  eine Fundgrube neuer A n regu n gen  w erden.

Ein W erk, von dem  dies freiw eg gesagt w erden kann, hat bei keiner öffentlichen  
B ehörde Ö sterreichs U nterstützung gefunden. Ein Glück, daß es trotzdem  arbeitsfrohe  
A utoren  gibt und großzügige V erleger —  zum eist in D eutschland. Es stünde unserer  
obersten  B ehörde für öffentliche A rbeiten sehr w ohl an, w enn sie sich noch  nachträglich  
gleichsam  eine A doptivvaterschaft an dem schön en  B uche durch Sorge für se ine  w eitere  
Zukunft sichern  könnte. D r . A r t u r  H a b e r l a n d t .

2. A lo is  D a u tsc h m a n n  : Z u r  E n t s t e h u n g  d e s  D e u t s c h  t i r o l e r  
B a u e r n s t a n d e s  i m  M i t t e l a l t e r .  B eiträge zur W irtsch aftsgesch ich te D eutschtirols 
se it den ältesten  Zeiten bis zum  Eingreifen der lan d esfü rstlich en  G ewalt. Inaugural- 
D issertation .

E ine vortreffliche Schrift, die uns in  zu verlässiger  und klarer W eise  m it einem  der 
w ich tigsten  K ap itel der B evölk erun gsgesch ich te  T irols bekannt m acht. Von dem  reichen  
Inhalt der vorliegen d en  Studie erhält m an v ie lle ich t den  b esten  Begriff, w enn  wir den  
Inhalt d erselben  an der Hand d es Sehlußresum és überprüfen. Für die Volkskunde ist 
durchaus d ie ganze Arbeit von In teresse  und B edeutung, b eson d ers d ie A bschn itte  über  
die Räter, T irol unter röm ischer H errschaft und über die deutschen  E inw anderungen  bis 
ins 10. Jahrhundert, die F lurverfassung, die S ied lu ngsan lage, die archäisch -deutschen  
N am en und den B evölk erun gstyp u s se ien  der A ufm erksam keit der F ach gen o ssen  em pfohlen .

Der V erfasser is t  se lb st D eutschtiroler und aus dem  B auernstände hervorgegangen; 
er hat se in em  Stam m e m it d ieser schön en  Arbeit wirklich e in e  dankensw erte Gabe dar­
gebracht. P r o f .  D r. M. H a b e r l a n d  t.

3 .  D ie  V ö lk e r  E u r o p a s  z u r  jü n g e r e n  S te in z e i t .  Ihre H erkunft und Z usam m en­
setzung. Von Dr. K. G l a s s e n .  Mit zw ei Karten. (S tud ien  und F orsch u n gen  zur M enschen- 
und V ölkerkunde unter w issen schaftlicher Leitung von G eorg B uschan. X.) Stuttgart. Verlag  
von S trecker und Schröder. 76. S.

O hne vo lle  h istorisch e T iefe kann heute die V olkskunde keiner der europäischen  
B evölkerungsgruppen betrieb en  w erden . B is in  die frü hesten  gesch ich tlich en , ja in vor­
gesch ich tlich e Z eiten reichen  vielenorts und in  m annigfachen  B elan gen  die Zusam m enhänge
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m it den  gegenw ärtig  noch  anzutrel'fenden a n th rop o log isch en  und kulturellen  V erhältnissen  
Europas hinauf. Ein verläßlicher Führer b ei der O rientierung in  d iesen  schw ierigen  früh­
g esch ich tlich en  F ragen  ist v o r liegen d es B ü ch le in , d as die n och  sehr um strittene M aterie 
für jederm ann faßlich und m it der g eb oten en  V orsicht behandelt. In m an ch en  D ingen  
wäre sog a r  noch  größere Z urückhaltung g eb oten  g ew esen . D as B üch lein  kann warm  
em pfoh len  w erden. P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

4 .  En n sta le r isch .  V olk stü m lich es aus der n ord w estlich en  Steierm ark. Von Karl 
R e i t e r e r ,  Graz 1913. D eutsche V ereinsdruckerei. S . 143 8°. K  2 -50.

Der V erfasser g lied ert den Stoff in elf K a p ite l: M arterl-, Grab- und H aus-Inschriften  ; 
V otive, W eibgaben , S egen , »B riefe“, Z auberm ittel und Sym pathie im  E n n sta le ;  Kult­
g eg en stän d e im B a u ern h au se; K retinism us im  G eb irge; V olksglaube, R edensarten  und  
S a g en ; Z eit- und W ettersp rü ch e; B auernhum or, W itz und Spott; B au ern lasziv itä t; Bräuche 
und Sitten ; v ersch ied en e V olkssprüche und V e r s e ; W ilderer- und V olksbilder. —  D iese  
Gruppen zeigen  b ereits, daß die E in teilung in scharf getren n te S toffgeb iete  n ich t gelang, 
w eshalb  auch  häufig W ied erh olu n gen  b eg eg n en ; d och  ze ig t „E n n sta ler isch “ in diesem  
Punkt schon  einen  bed eu tend en  F ortschritt gegen ü b er dem  „W aldbauernblut“ desselb en  
V erfassers. Unklar ist, w as R eiterer unter „L asziv ität“ versteht, w enn  er in  dem  betreffenden  
Kapitel p lötz lich  über die W ilderergruppe heim  Schladm inger V olkstrachtenfest (1910) 
erzählt (S. 104), eb en sow en ig  ste llt  er e in e B ez ieh u n g  zur „L asziv ität“ her, w enn  er vom  
P erchtentanz und G löckeln spricht (S. 106), w en n  er eine naive A ntw ort, die a ls  V olks­
anekdote geht, ohne la sz iv en  B eigeschm ack  m itteilt (S. 109); w en n  die bekannte S trophe  
„Mein Herz das ist1 ein O m nib u s“ etc. in einem  G asihausstam m buch  steh t, so h a t sie  
gew iß keinen  B ezu g  zur „B a u e r n 1 a s z i v i t ä t “, da s ie  w eder lasziv is t  noch  —  zum al 
an d ieser F u n d ste lle  —  aus B auernm und stam m t (S , 116). W arum  die ganz gew öh n lich e  
erotische A nspielung „Es gibt ah koan Jager“ (S . 118) „ e i g e n a r t i g “ genannt wird, 
ist n icht einzusehen . D ie B ehauptung: „Das D erbe h at sich  verflacht, d ie heutigen  jungen  
L eute haben . . . einen  ,Genierer*. E s ist nur m ehr h ie  und da ein klobiger Bauernknecht, 
ein eck iger H olzarbeiter oder ein rupp iges M ännlein, d ie Z oten lieder im  an geh eiterten  
Z ustande s in g e n “ (S. 102) ist durchaus unrichtig . D ie Zote ist nach  wte vor d ie  b ev o r­
zugte D om än e im  bäuerlichen  U n terh altu n gsstoff (W itz, R ätsel, L ied  u. s. w .). D ie B e­
schön igung d ieser T atsache fördert d ie Sache der gründlichen vo lkskundlichen  F orschung  
nicht. G enauerer A usdruck wäre m anchm al w ü n sch en sw ert. So m ein t der V erfasser (S. 48): 
„Von dem , der sehr um w orben  ist, heißt e s :  ,Um d e n  geh t’s an, w ie  im  S om m er um  die 
P atschen  und im  W inter um  d’H iefehV “, D ieser Spruch aber wird in dev R egel i r o n i s c h  
gebraucht, w as ein  V olksfrem der aus ob iger  N otiz n ich t en tnehm en  kann. — »Diese und  
andere gar n icht berührte M ängel gereichen  dem  Buch n ich t zum  V orteil, w erden  aber  
w ettgem ach t durch das M aterial, das, in  F ülle  geb oten , e in en  dankensw erten  B eitrag  zur 
steirisch en  V olkskunde stellt. D och  m öch te  man v ielleich t lieber m ehr in  se iner Gänze 
m itgete ilt a ls bloß angeschn itten  s e h e n ; der U m fang des B u ch es hätte deshalb  n icht 
ungebührlich  erw eitert w erden brauchen, wenn zum  B eisp ie l nur jene B ilder n ich t gebracht 
w orden w ären, mit denen  das „W aldbauernblut“ (1910) bereits illustriert is t :  „Die vier 
L an d stän d “ (S. 26 , W aldbauernblu t S. 3 1 );  „A usseer R ek ru ten “ (S. 27, W aldbauernblut
S. 4 9 );  „S ch u b pla liler-K lu b “ (S. 84 , W aldbauernblut S. 1 6 1 ); „Adm onter T rach t“ (S. 119, 
W aldbauernblut S. 111); „Inneres einer A lm h ü tte“ (S. 130, W aldbauernblut S. 86 ); „Butter- 
m o d e l“ (S. 138, W aldbauernblut S. 157). D iese W ied erh olu n gen  von B ildern aus dem  
W aldbauernblut, d ie Zusam m engehen m it einer lan gen  R eihe von T extw iedevholungen  aus 
d em selb en  W erklein , sind, ab geseh en  von der G eschm acklosigkeit, um sow eniger zu 
verzeihen , a ls m an doch  für O bersteierm ark ohneh in  b eid e B ücher b en ü tzen  muß und  
der M angel ein es A rbeit ersparenden  genauen Index schon  sehr enttäuscht. —■ Im  übrigen  
steh t R eiterer so  v iel A ufgesam m eltes zur V erfügung, daß er bei all dem  viel N eues b ietet; 
die w ertvo llsten  A bschnitte dürften die ersten  drei sein  ! T eilw eise auch der fünfte , zu  dem  
m an etw a H ö f 1 e r s W ald- und Baumlcult und S c h i e r g h o f e r s  A ltbayerns U m ritte  
und L eonhardifahrten (1913) wird h eran zieh en  m ü ssen , um  den erw ähnten  K ultorten  
näher nachzuspüren. D r, A, W e h i n g  e r .
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5. D r .  G u s ta v  J u n g b a u e r : B i b l i o g r a p h i e  d e s  d e u t s c h e n  V o l k s ­
l i e d e s  i n  B ö h m e n .  Prag 1913. (XI. Bd. der „Beiträge zur d eutschböhm ischen  
V olkskunde“. Im A ufträge der G esellsch aft zur F örderung deutscher W issenschaft, K unst 
und Literatur in B öhm en, g e le ite t von Prof. Dr. Adolf Hauffen.) XLVIII und B76 S. K  8.

Prof. Dr. A dolf Hauffen in Prag ist zum  M ittelpunkt zw eier großer V olkslied ­
sam m lungen aus B öhm en  gew ord en . E inm al der E rgeb nisse der von 1894 b is 1900  
dauernden und von ih m  g ele iteten  volkskundlichen  Sam m eltätigkeit der „G esellschaft zur 
Förderung deutscher W issen sch aft, K unst und Literatur in B ö h m en “, das zw eitem al als 
Vorsitzender des „A rb eitsau ssch u sses zur Sam m lung und H erausgabe des deutschen  V olks­
liedes in B öh m en “ und zugleich  L eiter der Sam m elarbeit, w elche die in den N eunziger­
jahren gep flogen e w esen tlich  ergänzte und von 1905  bis 1912 w ährte. B öh m en  ist  dazu 
an bereits in Druck veröffentlich ten  V olksliedsam m lungen  reicher a ls jed es andere  
österreich ische Land,

Um nun vor der Inangriffnahm e der w issen schaftlichen  B earbeitung dieser V olks­
lied sch ätze  (die zudem  noch  durch die Sam m lungen m ehrerer d eu tsch er V ereine verm ehrt 
worden w aren) eine Ü bersicht der bereits durch D ruck in  die Ö ffentlichkeit gelangten , 
aber unendlich w eit zerstreuten  V olkslieder und dam it eine geord n ete G rundlage für die 
kom m ende große A usgabe deutschböhm ischer V olkslieder des k, k. M inisterium s für K ultus 
und U nterricht zu gew in n en , wurde Prof. Dr. Gustav Jungbauer, R eich en b erg , ein  
gebürtiger B öhm erw äld ler und als O berplaner ein engerer Landsm ann A dalbert Stifters, 
mit der A usarbeitung der vorliegenden  B i b l i o g r a p h i e  betraut. D iese so ll auch für die 
gep lanten  w issen schaftlichen  B earbeitungen  des deu tsch b öh m isch en  V olk slied es, die in den  
„B eiträgen zur d eutschböhm ischen  V olk sk u n d e“ ersch ein en  w erden, als H ilfsbuch dienen.

Vor allem  stellt s ie  die G eschichte der V olkslied forschung in D eutschböhm en  dar, 
die m it der Sam m lung des Schu llehrers Karl K raus aus L obs bei Falkenau 1816 beginnt 
und nach  einer U nsum m e von eifriger S am m elarbeit in  dem  U nternehm en d es k. k. 
M inisterium s für K ultus und U nterricht g ip felt. D ie Z usam m enfassung aller b isherigen  
Arbeit aber is t  vorläufig die vorliegende B ib liographie, eine schw ere A rbeit m ehrerer Jahre.

Die A nordnung der B ibliographie erfo lgte in großen, stofflich  sich  zusam m enfügenden  
Gruppen. Den Begriff V olkslied  faßte der V erfasser n ich t im a lleren gsten  S inne als vo lks­
en tstan denes und volksläufiges Lied, son d ern  er m ußte ihn aus praktischen  Gründen auf 
die gesam te in  H eim en und  gebundener Form  abgefaßte V olksd ich tung  erw eitern. D aher  
sind außer L iedern, auf die natürlich d as H auptgew icht g e leg t ist, auch Sprüche und  
K inderdichtungen verzeichnet, und auch d ie in D eu tsch b öh m en  so  zah lreich en  geistlichen  
und w eltlich en  V olk ssch au sp iele  fand en  A ufnahm e, sch on  aus dem  G runde, w eil sie v ie l­
fach L ieder enthalten .

V orausgestellt ist eine Ü b e r s i c h t  über die auf das deu tsch b öh m isch e Volkslied  
b ezüglichen  A rbeiten, dann fo lgen  die ihres A lters und d ichterischen  G ehalles w egen  
w ertvollen  „ E r z ä h l e n d e n  L i e d e r “, dann die, w elche „ L i e b e  u n d  E h e ’ zum  
Inhalt haben. In d iesem  A bschnitt sind auch die F en sterlsp rü ch e und d ie bei B auern­
h o ch ze iten  ü b lichen  R eden  und Sprüche verzeichn et. Im vierten A bschn itte  finden wir 
„ G e i s t l i c h e  L i e d e r “ und so lch e L ieder, Sprüche, R eim e und Spiele, die sich e n t­
w eder an die altüberlieferten  heidn ischen  oder n eueren  christlichen  B räuche und F este  
des Jahres ansch ließen . D ie „ S t a n d e s -  u n d  g e s c h i c h t l i c h e n  L i e d e r “ und 
die „ B o d e n s t ä n d i g e n  D i c h t u n g e n “ sind  zum  T e ile  „ K u n s t l i e d e r “. D ie 
im  L ande gesun gen en , von den Forschern gern  ü b ergangenen  volkstüm lichen  Lieder  
letzterer Art zeigt der n äch ste  A bschnitt in m ö g lich st vo llstän d iger Ü bersicht auf. Die 
R eihe der Lieder im  en geren  S inne b esch ließ en  d ie „ L i e d e r  d e r  L e b e n s l u s t “.

Sorgfältig  is t  die Art der b i b l i o g r a p h i s c h e n  B e h a n d l u n g  der Volks­
lieder. Bei den m eisten  L iedern  steh t e in e  Ü berschrift, w elche aus den durch die großen  
L iedersam m lungen  eingebürgerten  B ezeichnungen  oder den A nfangszeilen  b esteh t. Bei 
vielen  L iedern feh lt jede Ü berschrift; es fo lgt auf die lau fend e Zahl gleich  die O rtsangabe  
des A bdrucks. B ei jeder D ichtung ist ferner der F undort, die E in gan gszeile  in der 
Schreibung der Q uelle und die Zahl der G esätze und Z eilen  verm erkt. Ist m it dem  Liede
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zu gleich  die S in gw eise  in der Q uelle an gegeb en , so ist auch dieser U m stand h ervorgeh ob en . 
W ichtig und dankensw ert ist die A ngabe der verschiedenen  L esarten  e in es  L iedes. Bei 
L iedern, die an en tlegen en , den Forschern  n icht le ich t zugänglichen  S te llen  abgedruckt 
sin d ,.w erd en  gew öh n lich  d ie A n fangszeilen  a l l e r  G esätze verzeichnet. W ied erh olt wird 
hei erzählenden  L iedern  oder so lchen , die auf bestim m te E reignisse zurückgeführt w erden, 
die V orgesch ich te  und m itunter auch der Inhalt w ied ergegeben .

D ieser überaus m ühsam e V organg wurde bei d en  auf d ie eigen tlichen  Lieder  
fo lgenden  „ V i e r z e i l e r n “ und der „K i n d e r d i c h t u n g “, ebenso  hei den „S p r ü c  h e n “ 
n icht e in geh allen , da eine stofflich geord n ete B ib liographie hei diesem  u ngem ein  zah l­
reichen  K leinkram  gewiß eine zu lan gw ierige A rbeit gew esen  wäre. H ier w urden bloß die 
Stellen  und die Anzahl sow ie  der Inhalt der dort zu  findenden D ichtungen  nach ihrem  
zeitlichen  E rscheinen  aneinandergereiht. D ie S p r ü c h e  w urden in U ntergruppen geteilt.

Zur Erleichterung der B enützung der so auf den U m fang von 382 Seiten  an ge­
w achsenen  B ib liograph ie dient ein V e r z e i c h n i s  d e r  A n f a n g s z e i l e n ,  dem  ein  
V erzeichnis der V e r f a s s e r  d e r  A u f s ä t z e  und B uchausgaben , ein Sachverzeichnis  
und endlich  eines der F u n d o r t e  vorausgesch ickt sind. D iese  b ib liograph ische Geduld- 
arbeit allein  nim m t gegen  200 Seiten im B uche ein.

B ereits bei d ieser V orarbeit is t  der Verfasser zu m ehrfachen  E rkenntnissen  über 
Verbreitung, Gattung u. s. w . des d eu tsch b öh m isch en  V olksliedes gelangt. D ie Art und 
M enge der gedruckten L ieder h in g  aber doch b ish er  von  Zufälligkeiten ab. E rst bis der 
planm äßig aus dem  V olksm unde gesam m elte  große hand sch riftlich e L iederschatz ver­
öffentlicht und bearb eitet sein  wird, wird das S ch lußergebn is ein en d giltiges und gewiß  
vielfach  ü b erraschendes sein.

Mit d ieser vorliegenden, n ich t genug anzuerkennenden Kärrnerarbeit hat J u n g ­
b a u e r  den kom m enden  A rbeitern  auf dem  G ebiete n ich t a llein  des d e u t s c h ­
b ö h m i s c h e n  V olksliedes die F orschung sehr erleich tert. W ir aber h offen , daß der 
junge G elehrte, der schon  vorher g län zen d e A rbeiten auf dem G ebiete des V olksliedes  
geliefert, se lber  von d ieser seiner V orarbeit für die e igen tliche  B earbeitung der heim ischen  
V olkspoetie den größten N utzen  z ieh en  m öch te und so auch selber m itsp e ise  an den 
K astanien, die er vo ll sauren Sch w eiß es der d eutschen  F orsch erw elt aus dem  Feuer  
geh o lt hat.

Es ist  schließ lich  n ich t oh n e w eittragende w issen schaftliche  B edeutung, daß die 
vorliegende Arbeit gerade in  dem  eth nograph isch  so im B rennpunkte g e leg en en  B ohm er- 
lan d e au sgefü h rt wurde, h ier, wo vier deu tsch e S täm m e, der bayrische, der fränkische, 
der sä ch sisch e  und der sch lesisch e , m it a n seh n lich en  und liederreichen  Sprachzungen  
hineinreiclien . W ie e in erseits bei der kom m enden B earb eitu n g  der V olksdichtung eine  
d eu tlich e Scheidung nach den V olksstäm m en — w enn auch unter starker B etonung  
der verg leich b aren  B eziehungen  u n tereinander und zu den verw andten N achbargebieten  
außerhalb B öh m en s (auch des s law isch en  N achbarvolkes n ich t zu  vergessen) —  eintreten  
m uß, w erd en  d iese  B earb eitu n gen  auch für die G esam theit der gen an n ten  vier Stäm m e  
und das ganze d eu tsch e V olksgebiet überhaupt gar n icht absehbare gru n d legen d e G eltung 
haben. Mit d iesen  von der „G esellschaft zur Förderung d eu tsch er W issenschaft, K unst 
und Literatur in B öh m en “ h öch st dankensw erter Weise* m ateriell erm öglichten  Studien  
g eh t w ieder eine starke und zeitgem äße d eu tsch -w issen sch aftlich e  B ew egu n g  von  der 
altehrw ürdigen  Prager H och schu le  und der von ihr zur Sam m elavbeit erzogenen  deutsch- 
b öh m isch en  B evölkerung aus. J. B 1 a u.

6 .  G e o r g  S c h ie rg h o fe r  1 A l t b a y e r n s  U m r i t t e  u n d  L e o n  h a r  d i- 
f  a h l' t e n. B uchschm uck von Clem . T hom as. V erlag „B ayerland“, M ünchen, Josefp latz 8.

In sch lich ten , w arm em pfundenen W orten sch ildert uns der V erfasser den altehrw ürdigen  
V olksbrauch der U m ritte und L eonhardifahrten  im  B ayrischen  und in den angrenzenden  
G ebieten Ö sterreichs. Es ist ihm  nach jahrelangen  ernsten  F orschungen gelu n g en , n icht 
nur die ein zeln en  b isher b ekanntesten  und populärsten  V eranstaltungen in Tölz, Stein, 
K ötzting und T raunstein  ins rechte L icht zu se tzen , sondern  au ch  den U m ritten  und  
L eonhardifahrten  im  a llgem einen  unter besonderer B erücksich tigung des bayrischen
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S p rach geb ietes gerecht zu w erden. A us den g esch ild er ten , wahrhaft p oetisch en  Volks- 
bräuchen der Ritte und Fahrten geht deutlich  hervor, daß ihre E n tsteh u n gszeit in  das 

.H eidentum  zu verlegen ist. T rotz der zum  T e il veränderten  G estalt erkennen  wir in d iesen  
jetzt christlichen  G ebräuchen den alten Natur- und G ölterkult.

D a in unserer vaterländ ischen  L iteratur eine so u m fassen d e se lbstän d ige  B ehandlung  
d es ob en  genannten S toffes b isher nicht vorhanden war, ist d iese A rbeit für die Freunde  
der V olkskunde von großem  praktischen W ert. Ich  n en n e hier die einzelnen  Kapitel, 
dam it der L eser einen  Begriff von  der R eich h altigk eit d es B u ch es  erh ä lt: U m ritte vor 
Ostern, O sterritte, der T raunsteiner O sternritt, G eorgiritte, Georgiritt nach St. G eorgen an 
der Traun, Mairitte, P fm gstreiten , Ifötztings P fm gstritt, von P fingsten  b is Leonhardi, 
St. L eonhardsritte und F ahrten , L eonhardifahrt in B ad T ölz , Martini- und Stephaniritte. 
A nhang : L iterarische Q uellen , E rläuterungen  und Ergänzungen.

Ich  glaube sicher, daß d iese reich  m it B ildschm uck v erseh en e Arbeit n icht nur von 
den F ach gen ossen , sondern  auch von a llen  denjen igen , die ein em p fän glich es Gemüt für 
a lte  V olksbräuche haben, aofs leb h afteste  begrüßt w ird . H. v. P r e e i ) .

7 . N am n  o c h  B y g d . T idskrift för N o rd ist  O rtnam nsforskning, u tgiven av Anders 
Grape, Oskar L undberg, Jöran Sahlgren . H eft 1.

Die Erforschung der O rtsnam en und ihrer G esch ichte hat w oh l n irgends in  so  
hohem  Maße das In teresse  n ich t nur der G elehrten , son d ern  auch d es geb ild eten  Publikum s 
in A nspruch gen om m en  w ie in S chw eden . N achdem  w ährend der letzten  Jahrzehnte eine  
R eihe von E inzelarbeilen  d ie außerordentliche W ich tigk eit und F ruchtbarkeit d ieses 
W issen sg eb ie tes b ew iesen  hatte, begann vor etw a zehn Jahren  unter der L eitung A d olf 
N oreens und auf se in e  In itiative hin eine offiz ielle  Sam m lung und B earbeitung aller 
schw ed isch en  O rtsnam en zu ersch ein en . Vor kurzem  ist  ein  neuer w ichtiger Schritt auf 
diesem  G ebiete g esch eh en , indem  sich drei junge G elehrte in U psala zur H erausgabe  
einer Z eitschrift en tsch lo ssen , deren aussch ließ licher Zw eck e s  ist., der O rtsnam enforschung, 
und zwar n icht nur der sch w ed isch en , sondern  der skandinavischen  überhaupt, a ls Organ 
zu d ienen ,

D as erste Heft d ieser  Z eitschrift liegt nun vor und berechtigt in  jeder B eziehung  
zu den schönsten  H offnungen. N oreen  se lb st hat einen  A ufsatz b eigesteu ert, der die Z eit­
schrift eröffnet, und  e in e  ganze R eihe von hervorragenden  skandinavischen  Forschern  
haben B eiträge geliefert. Hier kann auf den  Inhalt der v ersch ied en en  A ufsätze n icht e in ­
gegangen  werden, h in gegen  ist w oh l ein H inw eis auf d ie m annigfachen  B eziehungen  am 
P latze, die zw ischen  der O rtsnam enforschung und der V olkskunde b esteh en . In der B e­
n en n u n g  der Orte kom m en  näm lich  oft V orste llu n gen  zum  A usdruck, die für den  
F olk loristen  von großem  Interesse  sind , und sp ez ie ll u n ter den sk an d in avisch en  O rts­
n am en g ib t es e ine große A nzahl, die b is auf den h eu tigen  Tag die E rinnerung an alte 
h eid n isch e K ultstätten bew ah rt h ab en , a lso  indirekt Z eu g n isse  zur germ anischen  M ythologie 
darbieten. So untersucht J. Sahlgren  ein ige N am en, die die m erkw ürdige V orstellung  
w iderspiegeln , es gäbe Seen m it doppeltem  B oden , w ährend 0 ,  L undberg, g le ich fa lls vou  
einem  Ortsnam en ausgehend , einen  B eitrag zur K enntnis des a ltnord isch en  Fruchtbarkeits­
kultus liefert.

Für die österreich ischen  G elehrten so llten  die schönen  Erfolge der nordischen  O rts­
nam enkunde ein Anstoß se in , en d lich  auch einm al m it der B earbeitung des ein heim ischen  
M aterials E rnst zu m achen. A uf einem  B od en , w o se it  den ä ltesten  h istorischen  Z eilen  
die versch iedensten  Stäm m e aufeinanderstoßen , muß natürlich die E rforschung der O rts­
nam en ein b eisp ie llos fruchtbares Gebiet finden. W enn sich  erst einm al die W issenschaft 
d ieses G ebietes b em äch tig t hat, dann können  die sc h ö n ste n  Ei fo lge n ich t ausb leiben , und  
gar m anches Problem  der S ied lu n gsgesch ich te , der P h ilo lo g ie  und der R elig io n sw issen ­
schaft w ird sich  m it Hilfe der O rtsnam en lö se n  la sse n . H a n s  S p e r b s r .

8. B a y e r n b u c h . H undert bayrische A utoren e in es  Jah rtausen d s. H erausgegeben  
von L udw ig T hom a und Georg Queri. i .  und 5. T au sen d .. A lbert L angen . M ünchen 1913. 
VI und 516 S. G ebunden M. 7' — .
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D as Buch w ill, w ie die H erausgeber ausdrücklich  im  V orw orte b etonen , keinen  
Anspruch auf h öh ere  w issen sch a ftlich e  B edeutu n g  m achen . Es w ill das literarische Bayern  
an P roben des Schrifttum s aus dem letzten  Jahrtausend beleuchten .

Bei den en gen  Z usam m enhängen  zw isch en  Schrifttum  und V olksslam m  — schon  
1907 h at Prof. S a u e r  (Prag) in se iner R ektoratsrede l)  auf die B eziehungen zw ischen  
L iteraturgeschichte und V olkskunde“ h in gew iesen  — muß uns D eutschösterreicher, die wir 
doch m it zehn M illionen den  H auptstam m  des B ajuvarenvolkes b ilden, eine Z usam m en­
stellu n g  der vorliegen d en  Art tie f berühren . D ann n och  ein  praktischer Grund für unsere  
T eiln ah m e. Erst heuer wurde in einer S ch r ift2) die A nknüpfung des h och d eu tsch en  U nter­
richtes an die V olkssprache gefordert und w eiters verlangt, daß die E inführung in s Schrifttum  
überhaupt und ins alte D eutsch insbesondere mit der L iteratur des e ig en en  S ta m m es  
b egon n en  w erde.

Doch nim m t leider das vorliegen d e W erk auf d iese  natürlichen  völkischen B e la n g e  
keine R ücksicht. Es hat, w as v ie lle ich t auch  son st nicht vorteilhaft ist, d ie —  L an d es­
gren zen  als E inteiiungsgrund genom m en, die w eißb lauen  P fäh le, die h ier auch  zum T e il 
S chw aben  und Franken und n ich t zu le tz t auch  die en tlegen e In sel der R hein länder als 
Zaun d es V olks- und Schrifttum s ein sch liéß en .

Z udem  nim m t das Schrifttum  der ä lteren  Jahrhunderte einschließ lich  des fü n f, 
zeh n ten  m it se in en  25 Vertretern im  B uche kaum  den  Raum  von 40  D ruckseiten  ein  
(das w ich tige Sprachdenkm al „M uspiiii“ • feh lt g a n z \  w ährend zum B eisp ie l der la n g ­
w eiligen  T ravestie  Marzellin Sturm s (1760— 1812) alle in  die H älfte d ieser Seiten zah l g e ­
w idm et wurde. D er a ltsprach liche E insch lag  d ient dem B uche sonach  nur als äußerlicher  
A ufputz. D ie übrigen  Sprachproben und som it fast, das ganze Buch sind, w as übrigens 
auch b ei den m itle lh och d eu tsch en  S tücken  hervortritt, sehr unterhaltend  au sgew ählt. 
Das B uch  w ird  einen  großen L eserkreis finden und dadurch auch d ir  oh n e B e e in ­
trächtigung der Sprachform  rech t lesbar gem ach ten  älteren  L iteratur v ie le  F reunde  
gew in n en . B is einm al die erw ü n sch te Stoffsam m lung zur L iteraturkunde des bajuvarischen  
S tam m es zu sam m en geste llt w erden wird, w erden die betreffenden H erausgeber v iel in 
der letzteren  R ichtung aus dem  vorliegenden  auch so n st  ged iegen  au sgesta tte ten  B uche  
lernen  können .

D as V erlangen  nach  völk ischer Bildung und bodenständ igem  U nterricht p och t  
im m er u n gestü m er an die T ore der n ied eren  w ie  der h öh eren  Schulen . D iese  sind aber 
n och  vielfach  'in altem  scho la stisch en  W ust und Strupp verfangen . Aber bald w erden  
auch sie  sich , w enn  auch  w iderw illig  in  den  A ngeln  knarrend, öffnen und den (warum  
gerade vom  S ch u lw esen ? ) a u sg esch lo ssen en  G eist der N euzeit e inziehen  la ssen . Dann  
w erden wir n eb en  rein  heim at- und vo lkskundlichen  auch  B ücher im S in ne d es'T itels des 
hier b esp rochenen  W erkes haben m ü s s e n .  J. B 1 a u.

9 .  U n s e r  Eg er lan d .  M onatsschrift für V olks- und H eim atkunde. B egründet und 
h erau sgegeb en  von  A lois J o h n ,  Eger. 16. und 17. Jahrgang. Eger 1912 und 1913.

D ie beiden  letzten  Jahrgänge der in m odernem  G eiste g ele iteten  H eim atszeitschrift 
en th a lten  w ieder eine an seh n lich e R eihe ged iegen er A rbeiten , w elche V olks- und H eim at­
kunde, Kunst, Literatur, H eim atschu lz und W ohlfahrtspflege behandeln  und m it der 
an gefügten  „Egerländer V ere in szeitun g“ den  g e istig en  M ittelpunkt, das H erdfeuer der 
H eim at für die E gerländer L andsm annschaften  in  der Frem de bilden.

Der allem  B auernstam m e en tsp rossen e H erausgeber überrascht uns m it einer vor­
b ild lich en  G eschichte se iner e igen en  F am ilie  (die se it Jahi hunderten im Egerlande haust) 
und bringt m it den A ufsätzen „Die F lu rn am en “ und „S äch sisch e L ehen  im E ger la n d e“ 
w eitere B e iträge zur V olkskunde und G eschichte d es von ihm  bereits früher in einem  
se lbständ igen  B u ch e b eh an d elten  D orfes O berlohm a.3) (16. Jahrgang.)

*) S iehe unsere Z eitschrift, XIV, S . 149.
s) J. Blau, N aturgem äßer Sprachunterricht. A. H aase. Prag 1913. (Preisgekrönt.)
3) O berlohm a. G eschichte und Volkskunde eines E gerländer D orfes. Von A lois 

J o h n .  Prag 1903. „Beiträge zur deu tsch b öh m isch en  V olkskunde.“ IV. B a n d ..2. H eft. 200  S.
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Groß an geleg t sind die F orschungen  Johann H oyers über „Die b e lieb testen  und  
verb reitetsten  Schutzheiligen  des E gerlan d es“. V on d iesen  ist (w ie schon  im  15. Jahrgang  
St. Johann) im  16. Jahrgang St. Georg und im  17. Jahrgang St. N ikolaus ausführlich  
beh an d elt. Praktische Z iele verfo lgen  die A ufsätze: „H eim atkunde und V o lk ssch u le“ von  
E. W eyrieh und „H eim atschutz und V olkskunde in der M itte lsch u le“ von A dolf Kutschera. 
Im  Z usam m enhalte m it den M itteilungen A, Johns in  unserer Z eitschrift, XVI, S. 197, über 
„Die H afnerei und T öpferei im  E ger la n d e“ und der in Dr. S ieg ls „Egerer Z unftordnungen1 
abgedruckten  Z unftordnung der T öpfer von E ger aus dem  Jahre 1566 (besonders  
Artikel 12) is t  die im  16, Jahrgang en th a lten e V eröffen tlichung der „Zunftordnung des 
eh em aligen  T ö p f e  r h a n d w e r k s  i n  W  i 1 d s t e i n vom  Jahre 1 5 8 8 “ von besonderer  
B edeutung für die G esch ichte der h e im isch en  Keramik. Im  17. Jahrgang se tz t Joh. Kirch- 
berger se in e  bereits früher b eg on n en en  „B eiträge zur E gerländer W o rtforsch u n g“ fort. 
A. John veröffentlicht das oh n e B eziehung zu anderen D ichtungen  ähnlicher Art steh en d e  
W eihnnchtssp iel d es Egerers A n d reas Schubert (16 . Jahrgang). E ine w ich tige B ereicherung  
der B eschreibung  des d eu tsch b öh m isch en  V olksliedes b ild et der A ufsatz von John über 
eine in se inen  B esitz  gelan gte größere Sam m lung „F liegender B lä tter“ aus A lt-E ger, ferner  
der Aufsatz von Dr. G ustav Jungbauer: „Das V olkslied im  E gerlande. (Ü bersicht über das 
bisher G esam m elte und A u fgeze ich n ete .)“

A ndere w ich tige volkskundliche Beiträge :
1 6 .  J a h r g a n g .  G. H am m erlik: V otivtafeln  im E gerland e. —  Dr. M. M üller: Der  

Fluß- und O rtsnam e „E ger“. —  G. K u tsch era : D ie m it dem  N am en E ger zu sam m en ­
hängenden  Flurnam en. — J. B ergn er: S itte und Brauch au s der D uppauer G egend. — 
W. Stopfkuclien: H andw erkerurkunden aus alter Zeit. — A. B lobner: D as St. W olfsgangs-L ied .

1 7 . J a h r g a n g .  Dr. A. Jes in g er: Von den E gerländer V ierzeilern. —  J. K öferl: 
H ochzeitsreden . —  A. B lo b n e r : Ein uraltes V olksfest (die Schauerfeier) im Tachauer  
Bezirk. —  A, S w o h o d a : W ortsam m lung au s der T achauer G egend.

E inen  Schm uck der b eid en  Jahrgänge b ild en  B ilder nach  A ufnahm e des bekannten  
K arlsbader H eim atforschers Josef H ofm ann, dessen  n e u e  Sam m lung volkstüm licher  
Schw änke, Sprüche und L ieder aus dem  E gerlande „H ausbacken Brot" im 17. Jahrgange  
angekündigt und besprochen  wird. J. B l a u .

V. M itteilungen aus dem Verein und dem k, k. Museum für öster­
reichische Volkskunde.

J a h r e s b e r i c h t
des

Vereines für österreichische Volkskunde
für das Jah r  1913.

Zum schm erz lichs ten  Bedauern  der V ereinsleitung ' u n d  des g e­
sam ten  V ere ines  fü r öste rre ich ische  V olkskunde muß der d ies jährige 
Bericht m it  e in er  T ra u e rn a ch r ich t  b eg in n en :  am Schlüsse des Jahres 
1913 ist u nsere  Gesellschaft, ist unser  M useum  von dem  har ten  Schlage 
betroffen w orden , in seinem  P räs id en ten ,  S e i n e r  E x z e l l e n z  d e m  
G r a f e n  V. B a i l i e t  d e  L a t o u r ,  des ta tk rä f t ig s ten  F ö rd e re rs  und  
V ertre te rs  se iner  w issenschaftl ichen  und pa tr io tischen  B es treb u n g en  
b e rau b t  zu w erden . Der V erein  u nd  das k. k. M useum  für österre ich ische 
V olkskunde schulden dem  v e rew ig ten  P räs id en ten  für die in den vier 
Jah ren  se in er  P räs iden tscha ft  m it u n e rm ü d l ich e r  T a tk ra f t  e rw irk te
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Sicherung- ih re r  S te llung  und die ene rg ische  Vertretung- ih rer  In teressen 
unvei'löschliche D ankbarkeit ;  alle K reise der Bevölkerung-, die an dem 
G e d e ih e n d e r  ös terre ich ischen  V olkskunde und  ihren  Aufgaben In teresse  
nehm en , w erd en  ihm m it uns  allen stets ein d ankbares  u nd  ver- 
eh rungsvo iles  G edenken  bew ahren .

W ir  dürfen  hoffen, daß es ge l ingen  w erde ,  m it höchster  Zu­
stimmung- des e rh ab en en  Vereins- und  M useum spro tek tors  in k u rze r  
Zeit w ied e r  eine hochgeste llte  Persön lichkeit ,  w elche der öste r­
re ich ischen  V olkskunde das regs te  In teresse  u nd  die vers tändnisvolls te  
F ö rd e ru n g  en tg eg en b r in g t ,  an der Spitze u n se re r  V e re in ig u n g  und 
u n seres  M useums zu begrüßen.

Mit ehrerb ie t ig s te r  u nd  u n te r tä n ig s te r  D ankbarke it  haben  w ir  
vor allem  der huldvollen  und  unausgese tz ten  F ö rd e ru n g  zu gedenken ,  
w elche  Seine k. u. k. Hoheit der d u rch lauch tig s te  H err P ro tek to r  
E rzherzog  F r a n z  F e r d i n a n d  den b edeu tsam en  A ng e leg en h e iten  
des V ereines  und  Museums, insbesondere  dessen Hausfrage im Be­
rich ts jah r  angede ihen  zu lassen die Gnade hatte. Dank höchstdessen 
hu ldvo lle r  F ü rso rge  haben  w ir  b eg rü n d e te  Aussicht, durch  das v e r ­
s tändnisvolle  u nd  w ohlw ollende  E n tg eg en k o m m en  der hochlöbiichen 
S t a d t v e r w a l t u n g  zu e iner  endlichen  befried igenden  und  hoch­
erfreu lichen  R e g e lu n g  dieser b ren n en d en  L ebensfrage  u n seres  Museums 
zu gelangen , un d  die Hoffnung besteh t,  daß in den Jah ren  1915/16 
das im G em eindebesitz  befindliche ehem als  gräflich S c h ö n b o r n s c h e  
Palais , VIII. L audongasse  17, u n te r  w oh lw ollenden  B ed ingungen  dem 
M useum für österre ich ische V o lkskunde  e in g e räu m t w e rd en  wird, 
w odurch  u n sere  S am m lungen  endlich in ih rem  vollen Um fange zu e iner 
w ürd igen  A ufstellung ge langen  können  und w om it für Ö sterre ich  und  
seine R eich sh au p ts tad t  eine bedeutungsvolle  S eh en sw ü rd ig k e i t  ersten  
R anges  geschaffen w e rd en  wird. W i r  r e c h n e n  d a b e i m i t v o l l e r  
Z u v e r s i c h t  a u f  d i e  h o h e  E i n  s i c h  t d e r R e g i e r u n g ,  welch e 
anläßlich dieses endlichen Ü b e rg an g es  u n seres  M useum s aus seinen  d er­
zeitigen gänzlich u n v e rd ie n t  engen  und  unha ltba ren  V erhältn issen  in ein 
e igenes  um fangre iches  G ebäude m it  dern en tsprechenden  V erw a l tu n g s ­
appara t  die u n b ed in g t  erforderliche finanzielle Hilfe n ich t versagen  
wird. S t a a t  und  R e i c h s h a u p t s t a d t  w e rd en  d iesem  epochalen 
A bschn itt  in der E n tw ick lung  e in er  dem  patrio tischen  F üh len  der 
B evölkerung so n ah es teh en d en  B ildungsins ti tu tion  in g leichem  Maße 
ihre ausg ieb ige  U n te rs tü tzu n g  le ihen müssen, um  das k. k. Museum 
endlich  zu se iner  vollen B ed eu tu n g  und  W irk sa m k e i t  em porste igen  
zu lassen u nd  dam it ih re r  unabw eis lichen  u nd  zweifellosen V er­
pflichtung gegen  den teu e rs te n  Besitz der ös terre ich ischen  V ölker­
s täm m e zu en tsprechen.

Die T ä tigke it  unse res  V ere ines  und M useums ist im abgelaufenen  
Jahre  n eu e rd in g s  w ied e r  w e it  ü b er  den R ah m en  ih re r  b isherigen  
b edeu tenden  u nd  vielseitigen W irk sa m k e i t  h inausgew achsen .  Im m er
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m e h r  g e lan g t  die zen tra le  und  verm itte lnde  wissenschaftliche Stellung 
unseres  U n te rn eh m en s  zu r  W irk sam k e i t ,  u n d  w en n  n ich t  die uns 
zur V erfü g u n g  s teh en d en  Mittel u nd  K räfte  eh eb a ld ig s t  eine an g e ­
m essene  S te ig e ru n g  erfahren , ist es ganz  unm öglich , den w issen ­
schaftlichen an uns geste ll ten  A nfo rderungen  zu g enügen . W ir  haben  
in d ieser R ich tu n g  dem  M inisterium  für K ultus  u nd  U n te r r ich t  für 
die G e w äh ru n g  e iner außero rden tl ichen  Subvention  im B etrage  von 
K  1000 behufs A u sd eh n u n g  des Inhaltes  d er  »Zeitschrift für ö s te r­
re ich ische V olkskunde« u nd  eines  w e ite ren  B etrages  von K  1000 
pro  1913 zur E rw e rb u n g  e iner  A nzahl der in d er  A dria-A usste llung  
(A bteilung V olkskunde) expon ier t  g ew esen en  a lban ischen  Ethno- 
graphica  auf das w ä rm s te  zu danken, m ü ssen  abe r  b itten , diese Zu­
w e n d u n g e n  n ich t  als e inm alig  g ew äh r te  außerorden tliche  Subven tions­
zuschüsse  auffassen zu m üssen , sondern  hoffen, sie auch in den nächsten  
Jah ren  zugesprochen  zu erhalten . Ein Blick in den re ichen  Inhalt  
des XIX. B andes der »Zeitschrift für ös terre ich ische V olkskunde«, der 
im B erich ts jahre  zur V eröffen tl ichung gelang te , aus w e lch em  be­
sonders  die bedeu tungsvo lle  A b h an d lu n g  von Prof. Dr. Georg G r ä b e r :  
»Der heilige Mann in der Niklai«, die »S tud ien  ü b e r  das russische 
Haus u nd  Dorf« von Prof. Dr. E. S c h n e e w e i s ,  die »B eiträge zum  
Ehe- und  F am ilien rech t  d er  R u m änen«  von Dr. Nico C o t l a r c i u c  
sowie die V eröffen tl ichung  zw eier  V olksschauspie le  aus S te ierm ark  
durch  J. R. B ü n k e r  hervo rgehoben  seien, b e leh r t  ü b e r  die von der 
Schrif t le i tung  seit j e h e r  an g e s treb te  u n d  erre ich te  V ielseitigkeit  der 
ge le is te ten  w issenschaftl ichen  A rbeiten  u n se res  zah lre ichen  M itarbeiter­
kreises. Mit der V eröffentlichung der bedeu tungsvo llen  S tudie über  
die r e z e n t e n  P f a h l b a u t e n  B o s n i e n s  von Donja Dolina, an 
der Hand eines ü b e rau s  re ichen  A bbildungsm ateria ls ,  aus der F ed e r  
des K ustosad junk ten  V. C u r ö i c  in Sarajewo, die als IX. E rg ä n zu n g s ­
heft ersch ienen  ist, w ü n sch te  u n se re  Gesellschaft ihr bere its  seit  1896 
für die Volkskunde des A nnex ionsgeb ie tes  be tä t ig tes  lebhaftes In teresse  
aufs neue  nachdrück lich  zu bekunden . G erade fü r die bosnische Volks­
k u n d e  h a t  die verg le ichende , auf die ku ltu rh is to r isch en  Z u sam m en­
h änge  d r in g en d e  R ich tu n g  u n se re r  A rbe iten  besondere  B edeu tung .

Seit Beginn  des B erich ts jahres  e r freu t  sich u n se r  M useum  eines 
eigenen , auf das v o rn eh m ste  au sg es ta t te ten  Organs, das, durch  die 
T a tk ra f t  der M useum sdirek tion  ins L eben  gerufen, neuerlich  die 
fü h ren d e  Rolle, w elche Ö sterre ich  durch  die T ä t ig k e i t  u n se res  Museums 
in der V o lk sk u n s tb ew eg u n g  Europas zugefallen ist, u n b es tr i t ten  er­
w eist.  Es ist dies die V ier te ljah rsschrif t  » W e r k e  d e r  V o l k s ­
k u n s t « ,  m it 40 L ich tdruoktafe ln  u nd  112 Seiten  re ich  i llustrier ten  
T ex tes  auf das g länzendste  ausges ta tte t,  die sich sowohl durch  ihre 
M itarbeiter — Hofrat Prof. Dr. J. S t r z y g o w s k i ,  D irek tor A. R itte r  
v. W a l e  h e r ,  M useum sdirek to r Dr. H. U b e l l ,  Prof. Fr. D o n a t ,  
Dr. Karl v. R a d i n g e r  u nd  an d e re  — w ie  du rch  den Wissenschaft-
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liehen G ehalt d e r  Beiträge und  das p räch tige  A bbildungsm ateria l  wohl 
auf das verheißungsvolls te  e in g e fü h r t  hat. Möge diesem vielver­
sp rechenden  U n te rn eh m en  das v e rd ien te  In te resse  aller F reu n d e  und  
In teressen ten  der V olkskunst n ich t fehlen!

E ine ganze  Reihe b e lan g re ich e r  w issenschaftl icher V eröffent­
l ichungen  ist bere its  im B erich ts jah re  begonnen , aber in ih re r  Voll­
e n d u n g  bedauerl iche rw eise  durch  den B uchdruckers tre ik  verzöger t  
w orden .  Es ist dies zu n äch s t  die H e r a u s g a b e  v o n  z w ö l f  
s t e i r i s c h e n  V o i k s s c  h a u s p i e l e n ,  m it  l i te ra rh is to r ischen  E in­
le i tungen  von J. R. B l i n k e r ,  die als n äch s te r  E rg ä n zu n g sb an d  
u n se re r  Zeitschrift hoffentlich n u n m e h r  in k u rz e r  Zeit w ird  au s ­
g egeben  w e rd en  können.

W eite rs  befindet sich eine um fassende  v e r g l e i c h e n d e  
D a r s t e l l u n g  d e r  s l a w i s c h e n  V e r l o b u n g s -  u n d  H o c h ­
z e i t s b r ä u c h e ,  eine A b h an d lu n g  von 180 Seiten U m fang des 
S law isten  Dr. Jo h an n es  P i p r e k ,  die von G eheim rat Prof. Dr. Otto 
S c h r ä d e r  in Breslau  u nd  Prof. Dr. E. B e r n  e c k  e r  in M ünchen 
w a rm  empfohlen w urde , bere its  im D ruck und  w ird  zu n äch s t  eb e n ­
falls im R ah m e n  u n se re r  Zeitschrif t  zur V eröffen tl ichung gelangen, 
u m  dann  w e ite rh in  in den V erlag  der e th n o g rap h isch en  V erlags­
h än d le r  S trecke r  & Schröder in S tu t tg a r t  ü berzugehen . Belangre iche 
A rbeiten  von D em ete r  D a n ,  R.  L ö w e ,  Dr.  W.  B u g i e l ,  Dr. A r tu r  
H a b e r l a n d t ,  F räu le in  H e l l a  v. S c h ü r e r ,  Dr.  0.  M e n g h i n ,  
Anton D a e h l e r ,  Prof. Dr. E. S c h n e e w e i s ,  Prof. J. T v r d y ,  
D irek tor Dr. Edm. B r a u n ,  Prof. Dr. K. v. S p i e ß ,  Josef B l a u  u nd  
vielen an d e ren  l iegen  der S ch rif t le i tung  vor, u n d  w enn  n ich t durch 
v e rm eh rte  Mittel die Möglichkeit, allen diesen re ichen  F rü ch ten  
w issenschaftl icher B e tä t ig u n g  se itens  u n s e re r  ös te rre ich ischen  Volks­
forscher P la tz  und  U n te rk u n f t  zu g ew äh ren ,  be träch tl ich  e rw e i te r t  
wird, ist der b edauerl iche  Fall  gegeben ,  daß w ir  tü ch tig e  A rbeiten, 
die der heim ischen  V olkskunde  zu r  E h re  gereichen , ins A usland ver­
w eisen  müßten. Hoffentlich w ird  dies abe r  bei w o h lw o llen d er  U n te r ­
s tü tzu n g  aller F aktoren , die u n se re r  T ä t ig k e i t  ja  stets  so viel E insicht 
u n d  rich tige  W ü r d ig u n g  en tg eg o n g eb rach t  haben , d e r  H auptsache 
nach verm ieden  w e rd en  können.

Ü ber die um fassende  B e tä t ig u n g  des k. k. Museums für öster­
re ich ische  V o lkskunde  im Berich ts jahre , w e lche  sich in d er  g länzenden  
allseitigen B ere ich e ru n g  u n d  fo r tw äh ren d e n  w issenschaftl ichen  Be­
a rb e i tu n g  u n s e re r  Sam m lungen , in d er  V eran s ta l tu n g  versch iedener  
F achauss te llungen  u n d  besonders  auch in e inem  äußerst  reg en  
P a r te ie n v e rk e h r  äußerte, w odurch  u n se r  M useum  sich als e ine  F u n d ­
g ru b e  von B e leh ru n g  u n d  A n reg u n g  für zah lre iche w issenschaftliche, 
künst le r ische  u n d  gew erb liche  K re ise  un d  zum al für die s tu d ie ren d e  
J u g e n d  erw eis t ,  sei au f  den nachfo lgenden  T ä tig k e itsb e r ich t  der 
M useum sdirek tion  verw iesen.
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Die Mittel zu d iese r  v ielse it igen  W irk sa m k e i t  s ind uns im B e­
rich ts jah r  dank der vers tändnisvollen  W ü rd ig u n g  der B edeu tsam ke it  
d e r  uns gestellten  Aufgabe durch  die Öffentlichkeit in re ichem  Maße 
zugekom m en, und  die Vereinsleitung' erfüllt  e ine seh r  an g en eh m e  
Pflicht, indem  sie den hohen  M inisterien für Kultus u nd  U nte rr ich t  
u n d  für öffentliche A rbeiten , der G em e in d ev erw a l tu n g  der S tad t  W ien , 
dem  hohen  n iederös te rre ich ischen  Land tag , der hochlöblichen n ied er­
österre ich ischen  Handels- und  G ew erb ek am m er,  besonders abe r  auch 
den hochsinn igen  u nd  v ie ljährigen  G önnern  u n se res  M useum s Seiner 
D urch lauch t  dem  reg ie ren d e n  F ü r s t e n  J o h a n n  v o n  u n d  z u  
L i e c h t e n  s t e i n ,  Philipp R itte r  v. S c h o e l l e r ,  Dr. Rudolf 
T r e b i t s c h  den e rg eb en s ten  un d  w ä rm s te n  Dank für die gü tige  und  
w ohlw ollende  U n te rs tü tzu n g  u n s e re r  B es treb u n g en  zum  A usdruck 
bringt.

Die L e i tu n g  der V ereinsgeschäfte  w u rd e  im ers ten  H albjahr 1913 
noch auf das ta tk rä ft igs te  durch  w e iland  Seine Exzellenz den Herrn  
P räs id en ten  Grafen V. L a t o u r  geführt ,  im zw eiten  H alb jahr übte  
der erste  H err V izep räs iden t  Hofrat Prof. Dr. R itte r  v. J a g i c ,  u n te r ­
s tü tz t  vom Herrn  V izepräs iden ten  Truchseß  O skar E d len  v. H o e f f t ,  
die präsid ia len  F u nk tionen  aus. U nter den H erren  A usschußm itg liedern  
haben  wir besonders Herrn  Anton D a c h 1 e r, O b e rb au ra t  Ju lius  K o c h  
sowie H errn  R e g ie ru n g s ra t  K. A. R o m s t o r f  e r  für ih re  w ich tige  
U n te rs tü tzu n g  bei allen der H ausfrage u n se re s  M useum s ge ltenden  
Schritten  w ä rm s ten s  zu danken.

In der au f Befehl Se iner  k. u. k. H oheit des du rch lauch tig s ten  
H errn  E rzherzogs  F r a n z  F e r d i n a n d  erfolgten  E rn e n n u n g  unseres  
M useum sdirek tors  R e g ie ru n g s ra t  Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t  z um 
G e n e r a l k o n s e r v a t o r  der  K.  k.  Z e n t r a l k o m m i s s i o n  f ü r  
D e n k m a l p f l e g e  (für die D enkm äle r  der V olkskunst und  im b e­
sonderen  für die A nge legenhe iten  von Tirol) dürfen  auch  u n se r  Verein 
und  M useum  nich t n u r  eine  ehrenvo lle  A n e rk e n n u n g  ih re r  analogen 
B estrebungen , sondern  zugleich  das U n te rp fand  dafür erblicken, daß 
S taat  u nd  Öffentlichkeit u n t e r  d e r  h u l d r e i c h e n  I n i t i a t i v e  
S e i n e r  k. u. k. H o h e i t  d e s  d u r c h l a u c h t i g s t e n  H e r r n  
E r z h e r z o g s  K r a n z  F e r d i n a n d  m it  ih ren  viel größeren  M acht­
m itte ln  n u n m e h r  e rns tl ich  gewillt, sind, der w e ite ren  Zerstö rung  
unseres  von den V ä te rn  e re rb ten  he im ischen  V olksbesitzes  m ater ie lle r  
u n d  ge is t iger  Art n ich t län g e r  ta ten los  zuzusehen , sondern  m it  allen 
Mitteln das E rh a ltu n g sw ü rd ig e  u n se re r  V olkskulturen  so w e it  als 
Ipöglich u n g esch m ä le r t  zu bew ahren .  Dazu muß nun  g leichm äßig  die 
V olkskunde als W issenschaft ,  das in im m e r w e ite re  Kreise ge tragene  
V ers tändn is ,T ür die volkstüm lichen  Güter, die so rgsam e B ew achung  
und  Pflege aller bodenständ igen  Zeugnisse des V olkstum s (in O rts­
bild, Ilausform en, V olkskunst, Volkstracht, Festen , L iedern ,  Tänzen 
ü. b. w.) verhelfen.
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Als einen  zen tra len  Mittel- u nd  S tü tzpunkt solch w issenschaft­
licher un d  v a te r län d isch -e rh a l ten d er  T ä tig k e it  hoffen w ir  unser  Museum 
für österre ich ische V olkskunde in seinem  n eu e n  Hause und  se iner 
neu en  en tsp rech en d  e rw e ite r ten  O rganisation  aufrich ten  zu können. 
Möge vor allem die L ösung  der H ausfrage in diesem  Jah re  in e r ­
w ü n sch tem  S inne  gelingen, dann  k ann  zu solchem A m t die w e ite re  
Blüte u n d  w ü n sch en sw er te  E n tw ick lu n g  u n seres  Ins t i tu ts  n ich t aus- 
bleiben. __________

Tätigkeitsbericht des k. k. Museums 
für österreichische Volkskunde 

f ü r  das  J a h r  1913.
E rstattet vom  k. k. M useum sdirektor Prof.  Dr .  M. Haberlandt.

D as abgelaufene Jahr 1913 stand gänzlich unter dem  Z eichen der H ausfrage unseres 
M useum s, die nunm ehr zur brennenden  L ebensfrage d esse lb en  gew orden ist. W ie im  
vorausgehenden  Jahresberich t m itgete ilt w urde, konzentrierten sieh  die B em ühungen  des 
V ereinspräsidium s und der M useum sdirektion unter der hu ldvollen  Ä gide Seiner k. u. k. 
H oheit des durchlauchtigsten  H errn E r z h e r z o g s  F r a n z  F e r d i n a n d  und mi t  
d a n k e n s w e r t e s t e ] -  U n t e r s t ü t z u n g  d e r  h o h e n  R e g i e r u n g  darauf, die 
l ö b l i c h e  S t a d t v e r w a l t u n g  zur Ü berlassung des eh em als g r ä f l i c h  S c h ö n -  
b o r n s c h e n  P a l a i s  (VIII. L audongasse 17) an u n ser M useum zu b estim m en . Dank  
dem  ein sich tsv o llen  E ntgegenkom m en Seiner E xzellenz des Herrn B ürgerm eisters Doklor 
R. W e i s k i r c h n e r  und dem  gütigen  E intreten  der H erren Stadträte H . A. S c h w e r  
und R a i n  sow ie  der B ezirksvertretung des VIII. B ezirkes, m it Herrn B ezirksvorsteher  
Johann B e r g  a u  e r  an der Spitze, b esteh t begründete H offnung, daß der in R ede steh en d e  
Plan m it Ende d es Jahres 1915 zur V erw irklichung kom m en und die Sam m lungen u nseres 
M useum s endlich  in  den B esitz  günstig  gelegen er und ausreichender R äum lichkeiten  g e ­
lan gen  w erden , d ie durch m annigfaltige G liederung und ihren  h istorischen  Baucharakter 
m it der E igenart unserer M useum sobjekte vortrefflich  übereinstim m en. Bei d ieser G elegen­
h eit s e i  a u c h  a l l  d e n  z a h l r e i c h e n  b e f r e u n d e t e n  w i s s e n s c h a f t l i c h e n ,  
k ü n s t l e r i s c h e n  u n d  g e w e r b l i c h e n  V e r e i n i g u n g e n  W i e n s  a u f  d a s  
w ä r m s t e  g e d a n k t ,  w e l c h e  s i c h  u n s e r e r  B i t t e  u m  Ü b e r l a s s u n g  

d i e s e s  H a u s e s  a n  u n s e r  M u s e u m  b e i m  G e m e i n d e  r a t e  d e r  S t a d t  
W i e n  m i t  g r ö ß t e r  W ä r m e  a n g e s c h l o s s e n  h a b e n .  W ir dürfen darin einen  
überaus erfreu lichen  B ew eis dafür erblicken , w ie großer Sym path ien  sich  unser Institut 
in all d iesen  m aßgebenden K reisen erfreut und w ie sehr d asselb e im  p atr io tisch en  
Em pfinden der B evölkerung W urzel gesch lagen  hat.

D ie außerordentlich  zahlreichen  und vielfach  in großen O bjekten, bäuerlichem  
Mobiliar, G etäfeln, H olzskulpturen, größeren M odellen etc. b esteh en d en  E rw erbungen der 
le tzten  Jahre, w eich e in  den derzeitigen  M useum sräum lichkeiten abso lu t n ich t m ehr unter­
zubringen w aren, konnten  dank dem gütigen  E ntgegenkom m en der Stadtverw altung und  
besonders des H errn Stadtrates H. A. S c h w e r  sow ie  des Herrn B ezirksvorstehers  
J. B e r g a u e r  in drei großen lichten und vollkom m en trockenen  D epoträum en im  H ause  
des B ezirksam tes Josefstadt, VIII. Sch lesingerplatz, bis auf w eiteres m agaziniert w erden. 
Die M useum sdirektion spricht h iefür allen  P ersön lich k eiten , w elch e  d iese räum liche Ent­
lastung , oh n e w elch e der B etrieb des M useum s schon  hätte sistiert w erden  m üssen, er­
m öglichten , den w ärm sten und verb in d lich sten  Dank aus.

In folge b edeutender A ufsam m lungen in versch iedenen  G ebieten der M onarchie und  
zahlreicher G elegen h eitserw erb un gen  b elief sich  die V erm ehrung der ethnographischen  
H auptsam m lung im  B erichtsjahr auf n ich t w eniger als 2230  Num mern, die zum größten  
T eil durch A nkauf in den Besitz des M useum s gelan gten . D iese Sam m lungstätigkeit er­
streckte sich  nahezu  auf säm tliche V olksgebiete der M onarchie und zog auch  in sb eson dere  
das B alkangeb iet sow ie das schw eizerische A lpengeb iet zu w issen schaftlichen  V ergleichs-
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zw ecken  in  ihren  B ereich . In sb eson d ere bem ühte sich  die D irektion, den G rundstock zu 
einer ethnographischen  Sam m lung aus A lbanien zu  beschaffen , w ofür das k. k. M i n i s t e r i u m  
f ü r  K u l t u s  u n d  U n t e r r i c h t  und Ihre E xzellenzen  Herr und Frau Graf Leopold  
B e r c h t o l d  die erforderlichen  M ittel zur V erfügung stellten . Die D irektion spricht 
h iefür den ergeb en sten  Dank aus. B ei der B eschaffung der re ich en  diesjährigen  Er­
w erbungen fand ich w ie in den  Vorjahren bei zah lreich en  F reu n den  u n seres M useum s 
w illkom m ene U nterstützung, w ofür ich in sb eson d ere  Frau B aronin Stephan ie R u b i d o -  
Z i c h y  in Abbazia, Herrn Direktor Alfred v. W a l c h  e r ,  D irektor A lo is M e n g h i n  in 
Meran, Dr. K. v. R a d i n g e r  in Innsbruck, Fräulein  E ugen ie G o l d s t e r n ,  den H erren  
Konrad und S tephan M a u t n e r ,  Kurt Freiherrn v. W e i s e  r, Ingenieur Franz R i c h t e r  
Direktor Gustav F u n k e ,  H ofrat Dr. D i e h 1 und anderen  zu verbindlichstem  Dank ver­
pflichtet bin.

Für d iese A ufsam m lungen (inklusive B ib liothekskosten ) wurde der nam hafte Betrag 
von IC  22.229-67 verausgabt, w ährend für T ransportkosten und Sam m elreisen  der B etrag  
von IC  1796-29 au fgew en d et w orden  ist. Der Stand der ethnograph ischen  H auptsam m lung  
b elief sich  zu Ende 1913 auf 33 .035  N um m ern e igen en  und 4103  N um m ern frem den B esitzes.

A uch die P hotograp h ien - und B ildersam m lung des M useum s erfuhr eine starke Ver­
m ehrung, indem  n ich t w en iger als 1259  N um m ern zuw uchsen. Ihr gegenw ärtiger Stand beträgt 
zu Ende 1 9 1 3 : an Photographien  3143 N um m ern, an son stig en  A bbildungen 2338 N um m ern. 
D ie B üchersam m lung stieg  um  110 N um m ern und den stattlich en  Z eitschriftenein lauf.

G elegentlich  der A d r i a - A u s s t e l l u n g  richtete die M useum sdirektion auf dringendes 
Ersuchen der A u sstellu n gsleitu n g  und auf besonderen  W unsch  des Herrn Statthalters von  
D alm atien Grafen R udolf A t t e m s  e in e  sehr reich ’ b esch ick te  A bteilung „ V o l k s k u n d e “ 
ein , w elch e e in e b ed eu ten d e A nzahl T rachten, B ilder und vo lkskünstlerischer Objekte 
aus Istrien, D alm atien, B osn ien  und der H erzegow ina und A lbanien um faßte. Bei den  
A ufstellungsarbeiten  h atte  sich  die Direktion in d an k en sw ertester W eise  der U nterstützung  
der Frau Baronin H edw ig H a a s - T e i c h e n ,  Frau N atalie B r u c k - A u f f e n b e r g  
und Frau G eneralkonsul T eresin a  v. L i p i c h - L i m  b u r g zu erfreuen.

T rotz der B esch rän k th eit der M useum sräum lichkeiten gelang es den B em ühungen  
der D irektion, e in e im Som m er 1913 im  G rödener T a le  erw orbene Sam m lung von a llen  
G r ö d e n e r  H o l z s c h n i t z e r e i e n  dem  Publikum  auf die Dauer von m ehreren  
M onaten zugänglich  zu m achen. D ie reichen zusam m engebrachten  B eständ e w urden durch 
die lieb en sw ü rd ige  le ih w eise  Ü berlassung der e i n s c h l ä g i g e n  S a m m l u n g e n  d e s  
k. k. T e c h n o l o g i s c h e n  G e w e r b e m u s e u m s  in W ien  und einzelner Stücke aus 
dem T i r o l e r  V o l k s k u n s t m u s e u m  in Innsbruck für die D auer der A usstellung  
noch w esen tlich  ergänzt und erw eitert. B eiden  Instituten se i für ihr E ntgegenkom m en  
der verbindlichste Dank ab gestattet.

Durch eine vom  h oh en  A rbeitsm inisterium  gew ährte Subvention ist es m öglich  
gew orden , das zusam m engetragene M aterial auch einer zusam m enfassenden  w issen schaft­
lichen  Bearbeitung zu unterziehen . D ieselb e wird in Form  einer ausführlichen M onographie 
über die Grödener H olzschn itzerei schon im  I. H eft d es n eu en  Jahrganges un serer Z eit­
schrift „W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t “ gedruckt vorliegen .

A uch die von Herrn Dr. R. T r e b i t s c h  auf einer R eise  im  B askenlande im  
Som m er 1913 zu sam m en geb rach te und dem  M useum  gesch en kw eise  üb erlassen e nngem ein  
reiche und m annigfaltige K o l l e k t i o n  b a s k i s c h e r  E t h n o  g r a p h i c a  wurde in  
einem  eigen en  R aum e zur A u sstellu n g  gebracht. D ieselb e erfreute sich  eines sehr regen  
In teresses und wurde unter Führung d es Herrn Dr. R. T  r e b i t s c h von m ehreren gelehrten  
K orporationen, der k. k. g e o g r a p h i s c h e n  G e s e l l s c h a f t ,  der W i e n e r  
a n t h r o p o l o g i s c h e n  G e s e l l s c h a f t ,  de m W i s s e n s c h a f t l i c h e n  K l u b  
u nd anderen  besichtigt.

E ndlich h at sich die D irektion [des k. k. M useum s über E in ladung der k. k. S latt- 
h alterei von Mähren auch an der A u s s t e l l u n g  m ä h r i s c h e r  F a y e n c e p l a s t i k e n  
i m  E r z h e r z o g  R a.i n e r - M  u s  e u m i n  B r ü n n  durch Ü berlassung einer Anzahl 
au serlesen er Objekte beteilig t. D ieselben  w urden nach  Schluß der A usstellung  dem  
M useum  in  unversehrtem  Z ustande zurückgesandt.
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W ie aus den oben  erw ähnten  Daten über die M useum szeitschrift „W e r k e  d e r  
V o l k s k u n s t “ hervorgeht, wird von Seite der Direktion besonderes G ewicht auch auf 
die V eröffentlichung der Sam m lungsgegenstände als fast der einzigen bisher m öglichen  
Art, d iese lben  w eiteren K reisen zugänglich zu m achen, gelegt, w obei die dankensw ert rege  
Mithilfe ausw ärtiger M useum svorstände und F ach leute es erm öglicht, der w issenschaftlichen  
V ergleichung mit fast säm tlichem  einschlägigen  M aterial in breitestem  Ausm aße zu dienen. 
Der erste Band der Publikation lieg t bereits ab gesch lo ssen  vor, die H erausgabe des zw eiten  
erscheint dank der gütigen G ewährung einer Subvention  von K  1200 von Seite  des hohen  
M inisterium s für Kultus und U nterricht w ie im  Vorjahre g le ich fa lls s ic h e r g e ste llt ; die 
ersten .H efte d esse lb en  befinden sich  in  V orb ere itu n g ; als w ichtigste zu publizierende  
A rbeiten se ien , ab geseh en  von der M onographie über die Grödener Schnitzerei von K ustos 
Dr. A. H a b e r l a n d t ,  ein Aufsatz von Direktor Alfred R itter v. W a l c h  e r  über die 
E rzeugung em aillie iter  G lasfla'chen  in O berösterreich , von Prof. Josef T v r d y  (W ischau) 
über m ährische Fayenceplastik, von Prof. K. v. S p i e ß  über T rin itätsdarstellungen , von 
Direktor Dr. E. B r a u n  (Troppau) über sch lesisch e  W eihnachtskrippen genannt.

B ei den m annigfachen  A genden der Direktion, w elche durch die näher und näher  
heranrückende Ü bersied lung einen  im m er größeren U m fang annehm en, erscheint es nun­
m ehr a ls d r i n g e n d  n o t w e n d i g ,  d i e  k ü n f t i g e  A u s g e s t a l t u n g  d e s  V e r ­
w a l t u n g s a p p a r a t s  i l e s  M u s e u m s  e r n s t l i c h  i n s  A u g e  z u  f a s s e n ,  um 
den selb en , w enn auch nur schrittw eise , auf jene H öhe zu bringen, w elche b ei der b ev o r­
steh en d en  N euorganisation  der Sam m lungen  als u n ab änd eilich e N otw endigkeit erscheint.

In diesem  S inne wurde die Stellung des M useum skustos Dr. A. H a b e r l a n d t  
zun äch st in eine vertragsm äßige um gesta ltet, w obei das Präsidium  des V ereines die Ver­
pflichtung übernom m en hat, die eh eb ald igste  Ü bernahm e des M useum skustos in  den  
Staatsdienst zu erwirken. Auch Fräulein stud. phil. M. S c h  m i d i  ist se it  B eginn  
Oktober 1913 a ls Volontärin im M useum  tätig ; Herrn F ach lehrer J. T h i r r i n g  ob lag  
w ie in den  V orjahren die B esorgu n g der B ib lio theksgeschäfte.

Ich danke a llen  gen an n ten  M itarbeitern auf das w ärm ste für ihre m it freudigem  
Eifer g e le iste te  unerm üdliche M itarbeit an den m annigfa ltigen , zeitraubenden und schw ierigen  
A ufgaben, w elch e der V erw altungsd ienst des M useum s m it sich  bringt.

Die B enü tzu n g der M useum ssam m lungen in  a llen  ihren A bteilungen durch die 
w issen schaftlichen , künstlerischen  und k u nstgew erb lichen  Kreise der R esidenz und nam ent­
lich  die stud ierende Jugend, von  den Hörern der U niversität b is zu den  Schülern der 
Bürger- und G ew erbeschulen , nim m t fortw ährend zu und ist  eine so rege, a ls s ie  —  en t­
sprechend  den en g en  V erhältn issen , unter denen  der M useum sbetrieb  ste llt  —  nur g e ­
w ün sch t w erden  kann. N icht w en iger a ls 51 Schu len , V ereine und son stige  K orporationen  
haben im B erichtsjahr in  m ehreren  A b teilu n gen  unter F ührung von L ehrpersonen  und  
M useum sfunktionären die S am m lungen  besichtig t. Auch die Zahl der zahlenden  B esu ch er  
hat sich w ie bisher g esta ltet (1827) und wir verzeichnen  m it V ergnügen  die T atsache, 
daß unter ihnen  das geb ild ete Frem denpublikum  in ste ts  w achsender Z ahl sich  e in stellt. 
Durch versch ied en e F ü h r u n g e n  u n d  V o r t r ä g e  a u s  d e m  G e b i e t e  d e r  
V o l k s k u n d e  a n  d e r  k. k.  U n i v e r s i t ä t ,  i m  V o l k s  h e i m ,  i n  d e r  A d r i a -  
A u s s t e l l u n g  haben ich  und K ustos Doktor A. H a b e r l a n d t  das V erständnis und  
In teresse w eiterer K reise für unsere W issen sch a ft zu erw ecken  und zu b eleb en  gesucht.

A n w issen sch aftlich en  Arbeiten der M useum sfunktionäre sind zu n ennen;
P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t ;  V olkskunde von Ö sterreich  in „Mein Ö sterreich, m ein  

H eim atland“, Bd. I (mit zah lreichen  A bbildungen).
— D ie W erke des J. G. K ieninger, m it 5 T afeln  und 8 T extabb ildungen  („W erke der 

V olkskunst“ I, 1).
—  Ein sardin ischer H irtenbecher, m it 1 T afel und 3 T extabbildungen  (ebenda, I, 2).
— W irkdecken aus T irol, m it 1 T afel und 1 T extabb ildung (ebenda, I, 2).
— Ein istrian isches H olzk äslch en , m it 1 T afel und 1 T extabbildung (ebenda I, 2).
— Figurale B ien en stöcke aus M ähren und B öhm en, m it 2 T afeln  und 3 T e x t­

abbildungen (ebenda, I, 4).
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D r . A. H a b e r l a n d t :  P räh istorisch es in der V olkskunst O steuropas, mit 1 T afel und  
7 T extabbildungen .

  K eram ische Arbeiten aus den A lpen ländern , m it 1 F arben iafel (ebenda, I, 1).
  E inige A rbeiten der H abaner und W interlhurer Keramik, m it 1 T afel und 2 T e x t­

abbildungen (ebenda, I, 2).
 D ie vorgesch ich tlichen  Denkm äler der österreich isch -un garisch en  M onarchie, („Mein

Ö sterreich, m ein H eim atlan d “, Bd. I.)

Das k. k. M useum  für österreich isch e Volkskunde ist im B erich tsjahre dem V e r b a n d  
d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  M u s e e n  b eigetreten ; in der V erbandskonferenz am
3. D ezem ber 1913 erstattete Direktor Prof. Dr. M. H aberlandt ein R eferat über die volks­
kundlichen Aufgaben der österreich ischen  L andes- und K unstgew erbem useen . —  E benso trat 
das .'Museum als M itglied dem  V e r b a n d  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  H e i m a t ­
s c h u t z v e r e i n e  bei und führte e in e  R eihe d iesbezüglicher A ltio n e n  für N iederösterreich, 
O berösterreich, Salzburg, Steierm ark, T irol, Mähren und D alm atien durch. In sein erE igen sch aft  
als G eneralkonservator der k. k. Z e n t r a l k o m m i s s i o n  f ü r D e n k m a l p f l e g e  unternahm  
der M useum sdirektor vier Inspektionsreisen  nach  K ärnten und Tirol, w obei die M useen in  
B rixen, Bruneck, B ozen, Innsbruck, K lagenfurt und V illach besichtig t w urden. D esg le ich en  
unternahm  Prof. Dr. M. H aberlandt eine R eise nach Istrien und D alm atien behufs B e­
sichtigung einer P rivatsam m lung in  Seh en ico , bei w elch er  G elegen h eit die M useen und 
Privatsam m lungen in  Zara und Spalato einem  genauen  Studium  unterzogen  w urden.

Mit besonderer Dankbarkeit sei zum  Sch lü sse d ieses B erich tes der h ochherzigen  
und m unifizenten U nterstü tzung gedacht, w elch e die M useum sdirektion se iten s der groß­
m ütigen Förderer unserer patriotischen  B estreb u ngen, Seiner D urchlaucht des regierenden  
F ü r s t e n  J o h a n n  v o n  u n d  z u  L i e c h t e n s t e i n  sow ie  des Herrn Philipp Ritter 
v. S c h o  e i l  e r  auch im  laufenden Jahre erfahren hat. E s wurde nur durch die frei­
geb igen  S penden  d ieser G önner m öglich , die oben erw äh n ten  überaus w ertvollen  und 
zah lreichen  E rw erbungen für die M useum ssam m lungen  durchzuführen.

M öge die v ielse itige w issen schaftliche  und gem einnützige W irksam keit des M useum s 
für österreich ische V olkskunde als G ewähr dafür gelten , daß d ieses Institut auch in 
H inkunft der Förderung aller berufenen  Faktoren und se iner zahlreichen bew ährten  
F reunde sich würdig erw eisen  wird. A n gesich ts der b evorsteh en d en  verheißungsvollen  
L ösungvseiner H ausfrage wird das M useu n für ö sterreich isch e V olkskunde jetzt m ehr a ls 
je an die verstän d n isvo lle  T e iln ah m e aller K reise zu ap p ellieren  haben, w elch e  in der 
E rforschung und Erhaltung der österreich ischen  V olkstum sschätze einen  äußerst w ichtigen  
Faktor unserer staatlich en  und nationalen  E ntw icklung erblicken.

Ausweis über den Stand des Hausfonds
am 31. D ezem ber 1913.

B estand am 31. D ezem ber 1913 (laut A u sw eis der U nion-B ank) 
An Z insen bis 30. Juni 1913 ........................................ .... ........................

K  23.365-67  
483-40

” 460-87

IC 24.309-94  
„ 3 0 0 - -

A n Z insen  bis 31 . D ezem b er 1913

Entnahm e für T ransporte  
S p e s e n ..................................

Saldo . . IC  24.008-94
W  i e n, 2. Jänner 1914,

P ro f .  D r .  M. Haberlandt
Schriftführer.

Prof .  D r .  V. Ritter v. J a g ic

Erster V izepräsident.

G eprüft und richtig befunden  :
A lfred  W a lc h e r  Ritter v. M olthein ,  R o b e r t  E d e r

a ls R evisoren .
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P r o te k to r :
Seine kaiserl. u. königl. Hoheit der durchlauchtigste H err  

E rzherzog  Franz Ferdinand,

Die Vereinsleitung
irn J a h re  1912:

Seine Exzellenz H err G ra f  Yinzeiiz L a to u r  f .
P rä s id e n t. (1910.)

Hofrat Prof. D r .  Y. K itter y . Jagié Kommerzialrat Oskar v. Hoefft
E rs te r  V izep räs id e n t. (1894.) Z w e ite r  V izep räs id e n t. (1897.)

K. k. R e g ie ru n g s ra t  P rof. D r. M i c h a e l  H a b e r l a n d t  
S c h riftfü h re r . (1894.)

P ro f. Dr. Ar th ur  P e t a k
S c h r if tfü h re r-S te llv e r tre te r . (1899.)

O b e r in g e n ie u r  A n t o n  D a c h l e r  
G e sc h ä f ts fü h re r . (1903.)

B ü rg e rsc h u lle h re r  J u l i u s  T h i r r i n g  
K assier. (1898.)

Ausschußräte;
a ) I n  W ie n :

B r . A rtu r B r e y e lla , k. k. S ek lion sch ef a. D. 
(1912.)

R o b e r t  E d e r , O berkurator a. D., M ödling, 
(1905.)

Architekt H artw ig ' F is c h e i. (1907.)
Direktor G u sta v  F u n k e . (1907 .)
Prof. Dr. V a le n tin  I l in tn e r . (1903.) 
Chefarzt Dr. O sk ar E d le r  v. H ovork a . 

(1907.)
K. k. O berbaurat J u liu s  K o ch , (1906.)

Prof. Dr. P a u l K r e tsc h m e r . (1899.) 
G eneralkonsul H a n s E d le r  v. M ed in g er . 

(1908.)
Prof. Dr. E u g e n  O b er lu im m er. (1907.) 
Prof. Dr. M ilan  R it te r  v. R e s e ta r . (1901.) 
Stadtpfarrer Chorherr J . S ch in d le r . (1894.) 
Hofrat Prof. Dr. J o s e f  S tr z y g o w s k i. (1911.) 
Direktor A lfred  W a lch er  R i t t e r  y . M olth ein , 

k. u. k. A rtillerie-O berleutnant a. D. (1905.) 
R egierungsrat K a r l R o m sto r fer . (1894.)

b) In  d e n  K ö n i g r e i c h e n . u n d  L ä n d e r n :

Dr. m ed. R ich a rd  H e lle r , Salzburg. (1897.) 
Prof. Dr. R . M eriiig er , Graz. (1897.)
Prof. Dr. M a th ia s M urko, Graz. (1900.) 
H ofrat Dr. V. P o g a ts c lin ig g , Graz. (1899.) 
Hofrat, Dr. F r . R i t t e r  W ie s e r  v. W ie se n h o r t, 

Innsbruck. (1894.)
Prof. Dr. O tto  J a u k e r , Laibach. (1902.) 
Direkior J .  S n b ic , Laibach. (1901.)
Direktor F . B u lié , Spalato. (1901.)

J o s e f  L u k a ie k , k. u. k. F eldkura t,Z ara. (1907.) 
Notar J . P a ll ia r d i,  M ähr.-Budwitz. (1894.) 
P rof. Dr. L. N ie d e r le , Prag. (1894.)
Prof. Dr. Â. H auffen, P rag. (1894.)
Direktor Dr. E . B ra u n , T roppau. (1901.) 
Direktor R o m a n  Z a w ilin s k i, Tarnow . (1894.)  
Prof. V . S z u e h ie w ie z , L em berg. (1901.)
Dr. I w a n  F ra n k o , L em berg. (1907.)
H ofrat A. R it t .  y . V u k o v ié , Makarska. (1901.)
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Mitteilungen aus dem Verein.
1. A u sze ich n u n g e n .

Seine M a j e s t ä t  d e r  K a is e r  hat den ih m  unterbreiteten XIX. Band der „Zeitschrift 
für österreich isch e V olkskunde“ sow ie das IX . Ergänzungsheft der A llerhöchsten  A nnahm e 
für die Ah. k, k. Fam ilienfldeikom m ißbibliothek zu würdigen g e r u h t .—  Seine k. u. k. H oheit 
der durchlauchtigste Herr E rzherzog F r a n z  F e r d i n a n d  b at das ihm  unterbreitete
4. H eft der M useum szeitschrift „W erke der V olkskunst“ m it b estem  Dank entgegenzunehm en  
geruht.

2. Su b ven t io n en  und S p en d e n .

V on den regelm äßig b ezogen en  S u b v e n t i o n e n  sind b isher e in gelau fen: Vom  
h ohen  k. k. M i n i s t e r i u m  f ü r  K u l t u s  u n d  U n t e r r i c h t :  IC  3000  a ls erste  H alb­
rate der regelm äßigen Subvention  von IC  6 0 0 0 ; IC  600  a ls erste  H albrate d es F örd eru n gs­
beitrages für die H erausgabe der M useum szeitschrift „W erke der V olkskunst“ ; IC  200  vom  
h oh en  n i e d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  L a n d t a g ;  K  200  von der h oh en  k. k. n ie d e r -  
ö s l e r r e i c h i s c l i e n  S t a t t h a l t e r  e i  (pro 1 913); an S p e n d e n :  K  2000  von 
Seiner D urchlaucht dem  r e g i e r e n d e n  F ü r s t e n  J o h a n n  v o n  u n d  z u  L i e c h t e n ­
s t e i n  ; IC  1000  von  Herrn G roßgrundbesitzer A n t o n  D r e h e r  in S ch w ech a t; IC 100  
vom  K o m i t e e  d e s  I n d u s t r i e l l e n  b a l l e  s. Für a lle d iese  gü tigen  Z uw endungen  
wird auch an dieser S te lle  der w ärm ste und ergeb en ste  Dank ausgesprochen .

3. H e ra u s g a b e  d es  X .  E rg ä n z u n g s b a n d e s

zur „Zeitschrift für österreich ische V olkskunde“.

Als X. E r g ä n z u n g s b a n d  zum XX. Jahrgang der „Zeitschrift für österreich ische  
V olkskunde“ wird b innen  kurzem  e r sc h e in e n : S l a w i s c h e  B r a u t w e r b u n g s -  u n d  
H o c h z e i t s ' b r ä u c h e  von Dr. Joh an n es P i p r e k  m it einem  V orw ort von  Hofrat 
Prof. Dr. V. R itter v. J a g i c  (195 und VI Seiten ). Der Subskriptionspreis für M itglieder 
d es Vereines und d ie T au sch gesellsch aften  beträgt bis zum  1. Juni d. J. K  5 -60. Nach  
diesem  Z eitpunkt wird nur m ehr der Ladenpreis von M. 9 gelten , da am 1. Juni d, J. 
dieser Band in  den V erlag von Strecker & Schröder in Stuttgart ü bergeht. B estellun gen  
zum  Preis von  IC  5 '50  w o llen  eh eb ald igst an die V ereinskanzlei, 1/4, W ipplingerstraße 34, 
gerich tet w erden , w orauf d ie Z usendung des B an d es kosten los erfo lgen  wird.

4 .  Wlltgliederbawegung.

V erstorben sind se it dem  letzten  A usw eis 3, ausgetreten  4, n eu  eingetreten  
4  M itglieder.

S. T a u s c h v e rk e h r .

D er Z eitschriftentausch  wurde au sged eh n t auf d ie n ach fo lgend en  V ere in e:
1. Verband deutsch -vö lk isch er A kadem iker für Mähren und S ch lesien , Brünn. 2. Kunst- 
h istorische F achgruppe d es V ereines „V olk sh eim “ , W ien . 3 . A lpenvereinsbücherei des 
D eutschen  und Ö sterreich ischen  A lp envereines, M ünchen. 4. N orsk F olke - M useum , 
K ristiania, N orw egen.

6. V e rk e h r  mit verwandten G e se l ls ch a fte n  und Instituten.

Zur fünfzigjährigen G edenkfeier des V e r e i n e s  f ü r  n i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e  
L a n d e s k u n d e  send ete  das Präsidium  ein G lückw unschschreiben  und d eleg ierte den  
M useum sdirektor R egierungsrat Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t  zur Festfeier, die aus diesem  
A nlaß am 29 . März im  großen F estsaa l der U niversität stattfand . B ei d erselben  begrüßte der  
D elegierte in  der R eih e der zah lreichen  V ertreter w issenschaftlicher V ereinigungen die  
jubilierende G esellschaft auf das W ärm ste im  N am en des V erein es und k. k. M useum s 
für österreich isch e Volkskunde. —  Aus dem  gleich en  Anlaß begrüßten unser Verein und  
se in  M useum  das k. k. Ö s t e r r e i c h i s c h e  M u s e u m  f ü r  K u n s t  u n d  I n d u s t r i e  
durch ein G lückw unschschreiben  und die persön lich e T eilnahm e an der F estfe ier am  
31. März d. J., w obei H ofrat R itter v. J a g i c  und R egierungsrat Prof. Dr. M. H a b e  r- 
l a n d t  den V erein  vertraten.
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M i t t e i l u n g e n  a u s  dem k. k. Museum für österreichische
V o lk s k u n d e .

1. Hausfrage .

Mit größter Freude und G enugtuung kann m itg ete ilt  w erden , daß der G e m e i n d e -  
r a t  d e r  k  k  R e i c h s h a u p t -  u n d  R e s i d e n z s t a d t  W i e n  in  se iner  Sitzung  
am  27. März d. J. b esch lossen  bat, das im  G em eindebesitz befindliche eh em als g r ä f l i c h  
S c l i ö n b o r n s c h e  P a l a i s ,  VII[. L au d o n g a sse  15— 19, ab 1. A ugust 1917 für die 
Sam m lungen  d es k. k. M useum s für österreich ische V olkskunde gegen  einen  in A nerkennung  
der w issen schaftlichen  B edeutu n g d ieses M useum s erm äßigten Jahreszins von K  10.000  
zu überlassen. Nach M öglichkeit wird die R äum ung ein zeln er T e ile  des G ebäudes, beginnend  
m it 1. Mai 1915, bereits zu früheren T erm inen  erfo lgen , so daß mit. den Ü bersied lungs­
arbeiten bereits im Jahre 1915 wird b egonnen  w erden  können. D am it erschein t die 
dringende H ausfrage des k. k. M useums für österreich isch e Volkskunde in  h öch st befriedigender  
Art gelöst. D as Präsidium  und d ie M useum sdirektion schu ld en  in erster Linie Seiner  
k .u . k. H oheit dem  durch lauchtigsten  Herrn E rzherzog F r a n z  F e r d i n a n d ,  der hohen  
R e g i e r u n g  sow ie  in sb eson d ere  Seiner E xzellenz dem  Herrn B ürgerm eister Dr. B. W  e i s- 
k i r c h n e r  n eb st dem  Herrn R eferenten  Stadtrat H ans Arnold S c h w e r  w ie dem  Herrn 
B ezirksvorsteber Job. B e r g  a u  e r  den ergeb en sten  und w ärm sten D ank für die glückliche  
und die schönsten  A u ssich ten  für die Zukunft unseres w issen schaftlichen  Instituts  
eröffnende L ösung der m usea len  R aum frage, w elch e  d ie w ich tigste  L ebensfrage für unser 
M useum b ed eu tete. Es wird nun die dringende A ufgabe der V ereins- und M useum sleitung  
sein, m it U nterstützung der hohen  R egierung und der gesam ten  Ö ffentlichkeit, f ü r  d i e  
b e d e u t e n d e n  M i t t e l  V o r s o r g e  z u  t r a g e n ,  w elch e anläßlich der Ü bersiedlung  
und N eu installierung der M useum ssam m tungen so w ie  für den um  so viel ausgedehnteren  
M useum sdienst im eigenen  um fangreichen  Gebäude erforderlich sein  w erden. Es ist bestim m t 
zu hoffen, daß a lle b erufenen  Faktoren und die gesam te B evölkerung sich  opferw illig  
zusam m enfm den w erden, u m 'd ie se s  vaterlän d isch -w issensch aftlich e  Inslitu t auch finanziell 
zu  kräftigen und für a lle Z ukunft auf eine w ürdige und gesich erte  G rundlage zu stellen ,

2. M u seu m sze itsch r i ft  „ W e r k e  d e r  V o lk sk u n st" .

Von dieser von der w issen schaftlichen  F ach w elt E uropas und den österreich ischen  
V olkskunstin tevessenten  m it großem  In teresse  und w arm em  B e ifa ll aufgenom m enen  
period ischen  V eröffentlichung erscheinen  d em nächst H eft 1 und 2  des II. Jahrganges. 
D ieselben  werden enthalten : 1. D ie H olzschn itzerei des G rödnertales, von Dr. Artur H a b e r -  
1 a n d t, m it 14 T afeln  (davon 3 farbig) und 19 T extabbildungen. 2. A ltertüm liche Trinitäts- 
darstellungen , von Prof. Dr. K. v. S p i e ß ,  mit 2 T afeln  und zahlreichen  T extabbildungen.
3. B em alte G lasgefäße aus O berösterreicb, von Alfred R itter v. W  a 1 c h e r, m it 2 T afeln  
und 5 T extabb ildungen , n eb st k leineren  M itteilungen über e in e  a lb an esiscb e Kupferkanne 
und n iederösterreich ische Faßboden (m it 2 T afeln). D er B ezu gsp reis betragt per Jahrgang  
(40 Lichtdrucktafeln  und zirka 100 Seiten  illustrierter Text) K  50. B estellun gen  sind an 
die K anzlei des k. k. M useum s für österreich ische Volkskunde oder an den V erlag der 
H ofkunstanstalt J. L öw y, W ien , III. P arkgasse 17, zu rich ten .

3. V e rm e h ru n g  d er  S a m m lu ng en .

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

Die Zahl der b is 30. März d. J. gem achten  N eu erw erb un gen  betrug 9 7 3  Num m ern, 
w orunter sich eine bed eu tend e Anzahl größerer Objekte —  zu m eist in  bäuerlichen  
M obiliarstücken b esteh en d  —  aus den A lpenländern, zum al T iro l, ferner eine figurenreiche  
W eihnachtskrippe aus S ch lesien , e in e  Pieihe von K ostüm en aus N iederösterreich , Ober- 
österreich , Salzburg, T irol, M ähren, B ulgarien , ein F asten tu ch  bez. 1640 m it 36 D ar­
stellu n gen , bäuerliche Altäre, K rippenfiguren sow ie  versch ied en e Serien  aus den A lpen- 
und Sudetenländern, Istrien , D alm atien  und B osn ien  befinden .

An G e s c h e n k e n  w urden der Sam m lung zu gew en d et: 1. T aschenfeitel und 
A derlaßm esser aus M ödling, von Herrn O berkurator a. D. R obert E d e r  in Mödling.
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2. M ustertücher und W ebm uster aus T irol, B ein löffel aus Lappland, von Frau Marietta 
T h i r r i n g ' .  3. „O hrstein“ in S ilberlassung, gegen  O hrenleiden  getragen , O berösterreich, 
von Dr. A dolf M a h r  in Linz. 4. Zwei H olzfiguren, B ursche und M ädchen, gefaßt, O ber­
österreich , von Herrn K onrad M a u t n e r .  5. H ängeleuchter aus H olz gedrechselt. N ach­
b ildung e in es in  E isenerz erw orbenen L euchters. Von Herrn S teph an  ' M a u t n e r .
6. 3 Paar H olzpantoffel und O panken, B o h re ru n d  Roßhaargurt aus B osn ien . G eschenk des  
österreich isch -bosn isch -h erzegow in isc lien  In teressentenverbandes in  'W ie n .'7 .  H olzbecher, 
sü d slaw isch , Schnupilabakschiffeben , Tabakpfeife, 2 D ruckm odel, Steinzeugkrug,. K esselbäl, 
G ürteltasche, G ußeisenplatte m it R eliefdarstellung, von Herrn Emil K a r p e l e s ,  Chef der 
Speditionsfirm a Schenker & Ko. 8. 24 G egenstände aus B essan s, Savoyen, von Fräulein  
stud. phil. E ugen ie G o l d s t e r n .  9. H obel, Z ierstück einer V ertäfelung, K achel aus T irol, 
von Herrn M ichael K o n z e r t  in  Innsbruck. 10. N orm engeissel aus B u ch en ste in , von Frau  
H enriette F e i l c h e n f e l d .  11. B ask isch e Sam m lung, b esteh en d  aus 412 G egenständen, 
von Herrn m ed. et phil. Dr. R udolf T r e b i t s c li.

P h o t o g r a p h i e n  u n d  A b b i l d u n g e n .
Der Z u w a c h s  a n . P h o t o g r a p h i e n  betrug im Jahre 1914 bisher U l  N um m ern, 

darunter G eschenke von Frau Baronin S tephanie v. R u b i d o - Z i c h y  und den Herren  
Dr. Artur H a b e r l a n d t ,  Dr. R udolf T r e b i t s c  b, Max H i n t z e, M ichael l i o n z e r  t, 
Direktor Gustav F u n k  e, Kurt Freiherrn v. W i e s e  r, R obert E d e r ,  Dr. Edm und B r a u n ,  
G eneralkonsul H ans Edler v. M e d i n g e  r.

Die V e r m e h r u n g  d e r  A b b i l d u n g e n  betrug 209 N um m ern, darunter  
G eschenke von den H erren Dr. R udolf T r e b i t s c h ,  R obert Freiherrn v. H e i n e -  
G e l d e r n  und Fräulein Marianne S c h m i d 1 sow ie Fräulein Edith LI a b e r l a n d  t.

B i b l i o t h e k .
Z uw achs —  ab g eseh en  von dem  regelm äßigen  E inlauf an F achzeitschriften  — 

37 Num m ern, darunter G eschenke von  Frau Major R i c h t e r  in B aden , Dr. Fritz 
N e t o l i t z k y ,  Prof. Dr. J. W  i in m e r , Frau Irene T h i r r i n g, dem  S t e i e r m ä r k i s c h e n  
L a n d e s m u s e u m  in Graz, der k. k. Z e n t  r ’a l k o m m i s s i o n  f ü r  D e n k  m a 1- 
p f l e g e ,  den  H erren Dr. V. v. G e r a m b, Graf A. A. B o b r i li s k y, Prof. Dr. K. 
v. S p i e ß ,  Prof. Dr. J. P o m m e r, II. B e r k u s k  y.

Säm tlichen Spendern wird der verbindlichste Dank für ihre sehr w illkom m enen  
Gaben ausgesprochen .

4 .  M u s e u m s a r b e i t e n .
Zu A nfang des Jahres erfolgte die N e u h e r a u s g a b e  d e s  M u s e u m s f ü h r e r s ,  

der nunm ehr der stark verm ehrten und veränderten N euaufstellung der M useum s- 
sam m lungen in a llen  Stücken  en tspricht und voraussichtlich  die letzte  A usgabe des Führers 
in  den  alten. M useum sräum lichkeiten darstellt.

Der vorausstehend  au sg ew iesen e  reiche E inlauf w urde ordnungsgem äß gebucht, w o  
nötig restauriert und zum größten Teil, w eggepackt, um  in den von. der G em einde W ien  
zur Verfügung gestellten , großen M agazinsräum en, VIII. Sch lesin gerp latz, untergebracht 
zu w erden.

Durch die N euanschaffung von sech s großen B ib liothekskasten  wurde eine v o ll­
ständ ige N euordnung der B ib liothek, der P hotograph ien- und B ildersam m lung erm öglicht 
und durchgeführt. Die B ezettelung der S chausam m lungen  wurde ergänzt und zum größten  
T eil vollstän d ig  erneuert.

D ie A usstellung  der baskischen  Sam m lung wurde nach  Inventarisierung und w issen ­
schaftlicher Durcharbeitung derselben, w obei, e ine große Zahl der hervorragendsten Stücke 
abgeb ild et w orden  ist, abgeräum t, die Sam m lung ordnungsgem äß verpackt und m agaziniert. 
Herr Dr. R. T r e b i t s c h  bereitet eine m it zah lreichen  Abbildungen unterstützte w issen ­
schaftliche B earbeitung der Sam m lung vor.

Z ahlreichen G elehrten und Studierenden, Künstlern und K unstgew erbetreibenden  
wurde bei der B enützung der Sam m lungen h ilfsb ereit an die H and gegangen.

Schluß der R edaktion ; 15. April 1914.
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Dr. Oswald Menghin: Gründungsbilder von Wallfahrtsorten. T A F E L  V.

G
rü

nd
un

gs
bi

ld
 

N
r.

 
9 

au
s 

M
ar

ia
 

Lu
gg

au
 

(K
är

nt
en

).
 

Fi
g.

 
10

. 
G

rü
nd

un
gs

bi
ld

 
N

r. 
10 

au
s 

M
ar

ia
 

Lu
gg

au
 

(K
är

nt
en

).



Dr. Oswald Menghin: Gründungsbilder von Wallfahrtsorten. T A F E L  VI.
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Der erhabene Protektor
des Vereines und des k. k. Museums für öster­

reichische Volkskunde

Seine k. u k. Hoheit der durchlauchtigste Herr

Erzherzog Franz Ferdinand
ist am 28. Juni 1914 zu Sarajevo einem fluch­
würdigen Mordanschlag erlegen.

Die österreichisch - ungarische Monarchie, 
alle Völker des Reiches, Kunst und Wissen­
schaft betrauern tieferschüttert den jähen Tod 
des edlen Fürsten und begraben mit ihm die 
stolzesten Hoffnungen.

Unser vaterländisches und wissenschaft­
liches Unternehmen verliert in Seiner k. u. k. 
Hoheit den edelsinnigsten und mächtigen Schirm­
herrn, höchstweicher der österreichischen Volks­
kunde seine Huld und seinen Schutz immerdar 
angedeihen ließ.

Wir bewahren Seinem erhabenen Andenken 
unverlöschliche Dankbarkeit und bekräftigen in 
dieser feierlich-ernsten Stunde das Gelöbnis, 
im Sinne des hohen Verewigten unserer wissen­
schaftlichen Aufgabe unentwegt, treu und mit 
allen Kräften dienen zu wollen.

Das Präsidium
d e s

Vereines für österreichische Volkskunde.



I. Abhandlungen und grössere M itteilungen,

Engelbrot (Not- und Hungerbrot).
V on Dr. M a x  H ö f l e r ,  Bad Tölz.

(Mit 1 T extabbildung.)

U nser  Bild (Fig. 24) s tam m t als Ö lgem älde eines alten flo rentin ischen 
Malers aus  Cortona, w o es neben  e inem  zw eiten , den Tod der heiligen 
K a th a r in a  von S iena d ars te llenden  Bilde g le icher  Größe auf der 
Epistel-, bez iehungsw eise  E vange liense i te  des Altars  s tand. Im R e ­
fek to r ium  eines F rau en k lo s te rs  (III. Orden der F ranz iskanerinnen) ,  in 
w e lchem  die heilige M argareta  von Cortona (geb. 1247) Oberin war, 
s i tz t  in der. Mitte des K onventtisches  diese Heilige; ein schw ebender ,  
f liegender Engel ü b e r re ich t  ih r  in e inem  T uche  Brotklöße, die sie

F ig . 24. D ie Ü berbringung  des E ngelbrotes an  die he ilige  M argareta. F lo ren tiner Malerei.

ohne besondere  m im ische E rre g u n g  aus den H änden  des h e rb e i­
schw ebenden  Engels in E m pfang  n im m t, w ä h re n d  die beiden  O rdens­
schw este rn  zu ih re r  R ech te n  u nd  L in k en  zum  Teil erschreckt,  zum 
Teil e rs tau n en d  Zeugen dieses E re ign isses  sind ; das Ganze stellt  also 
die in K los terlegenden  öfters w ie d e rk e h re n d e  Sage vom E n g e l b r o t  
d a r ;  h ie r  soll nach  d er  V olks legende  (1840 w u rd e  das Bild in F lorenz 
gekauft) im Kloster w e g en  plötzlichen Schneefalles  das Speisebrot des 
K losterbäckers  ausgeblieben  sein u nd  ein E ngel  dies N otb ro t  gebrach t 
haben.

Solche Volkssagen un d  K lo s te r leg en d en  ü b e r  »Spe isew under  und 
Speisezauber« h a t  Dr. Otto M ausser (»M ünchener N eueste  N ach­
richten«, Sep tem ber 1912) für v e rsch iedene  K löster Bayerns 1662, 
1521, 1632, 1493 etc. nachgew iesen .  D er »Engel in d er  Not« ist in

Zeitschrift für ö s te rr , V olkskunde. X X . 6
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solchen L eg en d en  n ich t  bloß ein »geflügelter« (Engel) Mensch, sondern  
auch  ein geflügelte r Vogel (m eist ein Rabe).

Die geflügelte M enschenfigur w ird  auch v e r tre ten  durch  ein 
»schönes k leines K näblein , m it  e inem  g rau en  Röcklein ange tan ,  mit 
gelb-weißlich gek raus ten ,  so g en an n ten  C hris tk ind lhaa ren«  oder »eine 
schöne Ju n g frau  m it  e in er  D ienstm agd« oder »eine ehrliche  F rau , 
abe r  ohne  Namen- u n d  H erkunftangabe« , »einen schönen  Jü n g l in g  mit 
zw ölf Jahren«, »einen D iener des A llerhöchsten«, »einen seh r  schönen 
K naben«, »einen Zwerg«, k u rzu m  durch  die jed em  Volkskundeforscher 
b ek an n ten  elb ischen Gesta lten  des Seelenglaubens.

M anche Züge dieses das Engel-, bez iehungsw eise  N o tbro t be­
treffenden V olksglaubens ü b e rn eh m en  die so g en an n ten  B r o t h e i l i g e n  
in ih ren  Legenden .

Solch w e i b l i c h e  Brotheil ige  sind zum  Beispiel Sta. Batildis, 
K önigin von F ran k re ich  (f 609), Sta. Eugenia , Ä btiss in  von H ohen­
burg  (f 8. Jahrhundert) ,  die b iblische Abigail, die röm ische Sta. Agatha, 
die ägyptische Maria, die sich m it  n u r  dre i B roten e rnährte ,  die 
Heiligen Naemi, N otburga ,  E lisabe th  (Rosenbrote  in d er  Schürze), 
Sarah, R osa von V iterbo  etc.

M ä n n l i c h e  B rotheilige sind u n te r  an d e ren :  der biblische 
Mélchisedek, die P ro p h e te n  O badjah u n d  Habakuk, d er  heil ige  Maurus, 
dem  ein R abe  Brot bring t,  die E ins ied ler  P au lu s  u nd  Antonius, eben­
falls von R aben  m it  B ro t v e rsehen , die E ins ied ler  Gottfried, die Äbte 
St. Bertold, St. Gallus (f 640), St. C om gallus  (f 601); fe rn er  St. Nikolaus 
von Kari, d e r  Gallier Bertulf, d e r  heil ige  ägyptische E ins ied le r  Onufrius 
(4. Jahrhundert) ,  dem  ein E n g e l  Brot b ring t,  der heil ige  Christophorus, 
d e r  heil ige  Blasius, der heil ige  Felix  von Cantaliccio, St. G erm anus  
(f  448), die von R ab en  m it  Brot g en äh r ten  E ins ied ler  St. E lias u nd  
St. E rasm us, d e r  von H unden  m it  Brot v e rseh en e  St. R ochus  etc.

A m volkstüm lichsten  sind die W o r te  des b ek an n ten  W ie n e r  
H ofpredigers A braham  a San ta  Clara, d e r  (G esam tausgabe , I, 343) 
fo lgenderm aßen die so g en an n ten  B rotheil igen  an führt:

»Der H. Abt St. G e v a r d u s  h a t  Brodt von n ö th en  g eh a b t;  vnd 
sihe! solches ist ihm e im  Ofen gew achsen .  Der Heil. A p o 11 o n i u  s ha t  
B rodt vonnöthen  geh ab t;  gedenke! solches ist ihm e in e inem  Korb g e­
w achsen. D er H. Bischoff R i c h a r d u s  ha t Brodt vonnöthen  gehab t;  vnnd  
schaue! solches ist ihm e in d er  Hand gew achsen ,  daß e r  m it  e inem  
Stück 3000 Arme gespeist.  D er H. O n o p h r i u s  h a t  Brodt vonnöthen  
g eh ab t;  vnd betrachte!  solches h ab en  ihm e alle T ag  die E ngel  g e­
bracht. Der H. N i c o l a u s  v o n  T o l e n t i n o  m eines  O rdens hat 
Brodt vonnöthen  g eh ab t:  vn n d  erw öge! solches h a t  ihm e die M utter 
Gottes gebracht.  D er H. E ins id le r  P a u l u s  h a t  Brodt v onnö then  
g eh ab t:  vnnd  sihe! solches h a t  ihm e ein R aab  gebracht.  D er H. Mann 
G a p i s t r a n u s  h a t  Brodt von n ö th en  g eh ab t;  vnd  gedencke! solches
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haben  ihm e die Engel gebracht.  R o c h u s  d e r  Heil. Beich tiger hat 
ein Brodt vonnöten  gehabe ;  vnd solches h a t  ihm e GOtt geschicket 
durch  einen  Hund.«

Auch St. A p o l l o n i u s  ist schon früh  ein B ro theil iger (Lucius, 
A nfänge des Heiligenkults , 389), ebenso St. Benedik tus , dessen R abe  
auf des Heiligen Befehl verg if te tes  Brot fortträgt. Dem  P ropheten  
Elias b rach ten  die R aben  Brot.

Engel, R aben  u nd  H unde sind also haup tsäch lich  in d e r  Volks­
legende  die V erm it t le r  des N o t b r o t e s ,  das in H u n g e rsn ö ten  den 
M enschen u n d  v o rw ieg en d  den E insied lern  un d  M önchen zur Aushilfe 
dient.

Daß h in te r  diesen G estalten der v ersch ied en en  Lokal-, Provinzial- 
und  L an d esh e il ig en leg en d en  w e it  ältere, den  v ersch iedens ten  Völkern 
Europas g em ein sam e m yth ische  V ors te llungen  liegen, dürfen w ir  als 
s icher  an n e h m e n ;  daß es sich um  elb ische S ee lenges ta lten  dabei 
handelt,  e rg ib t  sich schon daraus, daß diese N o tb ro tb r in g e r  m eis t  Vögel 
(schw arzer Rabe) u nd  g erade  die Vögel S ee lenges ta lten  im Volks­
g lauben  sind. Dazu kommt, daß d er  V olksm und  gew isse  w ild ­
w achsende  Pflanzen, die h eu te  von Kindern gegessen  w erden , — und 
in den Spielen der K inder  spiegeln  sich die T aten  d er  A lten  w id e r  
— m it solchen tierischen  S eelenges ta l ten  in B eziehung  bringt,  n a m e n t­
lich ab e r  w ied e r  m it  Vögeln, die zum  Teil als F rü h lin g sb o ten  die 
neu e  V egeta t ion  v e rk ü n d en  (Kuckuck, L erche, Storch). Dr. Heinrich 
Marzells leh rre iches  u n d  zuverläss iges  Buch »Die T iere  in deutschen  
P flanzennam en«  (1913) führt  solche von K indern  h eu te  gern  gegessene 
Pflanzen  (S. 1 60ff.) g en a u  auf.

W ie  w e it  nun solche Brotpflanzen m it  t ierischen  N am en  (Gauch­
brot, K uekucksbrot,  A debarsbro t,  H asenbrö tchen , pain  d ’oiseau, cuckoo- 
m eat, pan-dal-kük, pan-cuculis  etc.) f rü h e r  ein »Notbrot« waren, läßt 
sich h eu te  n u r  verm uten .  N ach des langen  W in te r s  k a rg en  T agen  
w a r  oftmals jedes  zu e rs t  g rü n e n d e  P flänzchen  eine von den holden 
G eistern  im Him m el geschenk te  Speise (Gemüse); n äh e r  rücken  w ir  
d ieser F rage  schon m it d e r  B ean tw o r tu n g  e in er  an d e ren  F rage :

W elch e  Pflanzen  w e rd en  als N o tb ro t  v e rw e n d e t  oder als so­
g en an n te s  H u n g e rb ro t  gegessen  ?

Vor allem  sind es die gegen  den W in te r sk o rb u t  ta tsächlich  w irk ­
sam en Pflanzen:

R u m e x  a c e t o s a  (»H ungeram pfer«) und
O x a l i s  a c e t o s e l l a  (Gauchbrot, Kuckucksmoos, K uckuckskohl, 

K uckuckssalat etc). Beim so g en an n ten  S aueram pferb ro t  (schwedisch: 
syrgräs-bröd) w ird  der S am en  des ab g esch n i t ten en  Saueram pfers  m it 
e in igen  anderen  K räu tern ,  die ge trockne t  u n d  gepu lver t  w urden , und 
m it  e tw as  Mehl u nd  Hefe v erb ack en ;  b isw eilen  w ird  d iesem  Brote 
auch e tw as  gem ah lene  L in d en r in d e  zugesetzt. (Zeitschr. »Die Mühle«,

6*
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1913, Nr. 40, S. 881.) N ach der deu tschen  Volkssage (D aehnhardt,  III, 
378) en ts tan d  das K uckucksbro t aus  der b rüderlichen  T rä n e  eines 
Schafes; w ie  rü h re n d  ist doch d ieser G edanke! Die E r in n e ru n g  an 
karge H ungersze iten  a rm e r  L eu te  b ew ah r t  noch der Züricher Spruch: 
» W e r  S aueram pfer m itsam t dem  F ru ch tk o lb en  ißt, b ek o m m t Läuse« 
(wie die a rm en  Leute). (Messikomer, »Aus alter  Zeit«, 171.) Die Is­
län d er  m achen  m it d em  S aueram pfer  (»njöli« =  Hohlstengel) das njöla- 
g ra u tu r  ( =  S aueram pfergrü tze) ,  ein jedenfalls  ganz a l ter tüm liches  
Gericht. In der P ilsne r  Gegend w erden  auch  die Saueram pferb lä tte r  
zu Brei zerklopft und  als »Ampferbrot« gegessen . S au e ram p fe r  ist auch 
ein an t iskorbu tisches  G em üse der Eskim os; kurzum , es w ü rd e  voll­
s tän d ig  zutreffen, w e n n  der Saueram pfer  als »Engelbrot« im Volks­
m unde  irg en d w ie  zu finden w ä re ;  in St. Gallen heißt e r  ta tsächlich  
»Himmelbrot«.

G a g e a a r v e n s i s  ist au f der schw äb ischen  Alp ebenfalls  ein 
»Himmelbrot« (Hegi, »Flora«, II, 207), das verm utl ich  auch elbischen 
G eistern (norw egisch fügle-lok =  Vögellauch) se ine  V e rw en d u n g  
zusch re iben  könn te ;  v ielle ich t w u rd e n  die Zwiebeln oder die Blüten 
gegessen. .

R a n u n c u l u s  f i c a r i a  is t  nach  dem  deu tschen  u n d  dänischen  
V olksg lauben  ein A ntisko rbu tm it te l  u n d  heißt w e g en  se iner  w e izen ­
ko rnähn lichen  K nöllchen in Ö sterre ich  »H immelmehl«, in Sachsen 
(Freiberg) » W u n d e rm eh l« ;  nach  versch iedenen  V olkssagen (s. Meiche, 
»Sagenbuch  des K önigre iches  Sachsen«, 1903, S. 625 ff. u. Anm.) ist es 
sicher, daß solches W u rze lm eh l  (»M ehltheuer« h e iß t im  Schönburg ischen  
dessen S tandplatz) als N o tbro t V e rw en d u n g  fand. U ngeahn t,  w ie  vom 
Him m el gefallen, fand das h u n g r ig e  Volk nach  R egen  dasselbe im 
Erdboden.

T r i f o l i u m  p r a t e n s e  ist in M em m ingen  u n d  T ü b in g en  ein 
»Himmelsbrot«, das n u r  m eh r  dem  lieben V ieh  zuteil  w ird .

T r a g o p o g o n  p r a t e n s i s  ist ein »Gauchbrot«, dessen  süßer 
Milchsaft von K indern  gern  »gesutzelt« w ird ;  es heißt auch  in O ber­
bayern  »Him m elbrot«, ebenso die süßlich schm eckenden  B lü tens tände  
von L uzu la  cam pestris  (»Hasenbrot«); doch ist  es k au m  glaublich, 
daß sie als N otbro t v e rw e n d e t  w urden .

Ob F rax inus  o rnus  als »Him m elsbrot«  (Pritzel-Jessen, 155) 
jem als  volksüblich in D eu tsch land  war, ist seh r  fragw ürd ig .

D agegen ist es sicher, daß auch R u m e x  o b t u s i f o l i u s ,  »der 
wilde Mangold«, als »H ungerk rau t«  zur G em ü sen ah ru n g  diente, wohl 
n u r  als E rsa tz  für Beta vulgaris.

Rolland, F lore pop. VII, 11, und auch Matthiolus, 220 B, erzählen) 
daß das Inners te  des B lü tens tandes  der E b e r w u r z ,  g e sä u b e r t  von 
den schuppigen  K rau tb lä t te rn  u nd  den w o llar t igen  S am enhülsen , 
daß also d er  F ru ch tb o d en  (wie, bei der A rtischoke) in I ta l ien  in
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Zucker oder Honig e in g em ach t  g a r  lieblich zu essen s e i ; andere  
gem eine  L eu te  b rauchen  diese Pflanze auch  w ohl roh. Diese G a r 1 i n a 
a c a ü l i s ,  das heißt deren  B lü tenboden  w ird  von deu tschen  K indern  g e ­
gessen  (Carduus altilis s. sativus) (»Zeitschr. des V ereines  f. Volks­
kunde«, 1901, S. 53); ein Engel soll nach d er  Volkssage dem  H eere des 
Kaisers Karl des Großen dieses Mittel v e r ra ten  haben, das eine au s ­
g ed e h n te  vo lksm edizin ische V e rw e n d u n g  u nd  fast ans  Mystische 
s tre ifende V e reh ru n g  erfuhr,  w ie  ein Engelbrot.

Ein w irk liches  N o tbro t w a r  un d  ist  noch au f  S ard in ien  das 
Eichelbrot, ü b e r  w elches L a  M armora (»Voyage en Sardaigne«, P aris  
1826, S. 238) berichtet.

»Le plus s in g u lie r  de tous pains es t  celui, q u ’on fait encore 
dans  4 ou 5 v illages de l’O glias tra  (Baunei, Triei, Ursulei, A rzana  et 
Gairo im O sten der Insel); ce pain ne consis te  q u ’en une  pâte de 
g lands  bien cuits  e t ré d u its  en bouillie. On y m èle  de l’eau  im bibée 
d’une arg ile  onctueuse , q u ’on t ire  de can ton  (cette te r re  p rov ien t  de 
la décomposition des chistes  ta lqueux  de ce tte  contrée). On en forme 
des gâteaux  plats e t m inces  que l’on saupoudre  d ’un peu  de cendre, 
afin q u ’ils ne se collent p a r  contre  la table. P o u r  les re n d re  un  peu 
plus m angeab les  on les hum ecte  avec du  lard fondu.« »Le chëne, 
don t  on t ire  ces g lands  n ’est pas, com m e on la cru, d’une espèce 
particulière; ce n ’est pas le Q uercus ballota, qui donne des fru its  doux 
e t qui a été si utile aux  a rm ées  d ’Espagne, c’est tou t s im p lem en t le 
Q u e r c u s  I l e x ,  dont l’espèce est très  ré p an d u e  dans ces contrées« 
(in der Macchia.) D urch  E in g rab en  der E icheln  in die E rd e  oder 
durch  das V erm engen  des E ichelbreies  m it  M ergelw asser sollen diese 
F rüch te  der Quercus Ilex en tb i t te r t  und  so a n g e n e h m e r  im Geschm acke 
w erden . (Österlen, »Handb. d. Heilm itte llehre«, 1861, S. 247.)

In den Zeiten, in denen  der Hagel die E rn te  volls tändig  ze rs tö rt  
hatte, lebten  die L eh en leu te  des K losters C hiem see (1642) im G ebirge 
von e inem  aus Feldb lum en , B ucheckern  u n d  Hâr-Bollen (L e in sam en ­
kapseln, L in u m  usita tiss im um ) herges te l l ten  N otbro te  (H artw ig  Peetz, 
»Die Chiemsee-Klöster«, 1879, S. 213). Die L einölpreßkuchen  haben 
sicher auch  als solches e inm al gedient.  Die R ussen  stellen auch  aus 
dem  P reßkuchen  bei der S o n nenb lum en  - ( im portie rte r  H elianthus 
tuberosus) - Ö lbere i tung  ein solches N otbro t (38 P ro z e n t  Eiweiß, 
13'5 P ro zen t  Fett) h e r  (Maurizio, 377).

W e n n  nach  d em  V olksglauben die S törche die A l a n t w u r z e l  
(Inula helenium ) zu r  S tä rk u n g  e in tragen  u n d  verzeh ren ,  so e rschein t 
dies d eu tb a r  m it  der V olksannahm e, daß die elb ischen geflügelten 
G eis ter auch diese nah rhafte  (alere =  alant) W u rz e l  dem  M enschen 
vorbildlich v er r ie ten  (Mizald, »Arcana«, I, 45, II, 62), das heißt, daß die 
A hnen  solche W u rze ln  als N o tb ro t  gen o ssen  haben. In Rußland 
w e rd en  zu N o tbro ten  v e rw en d e t  (Maurizio, »Getreide, Mehl und 
Brot«, 377):
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a) C h e n o p o d i u m  a l b u m  (15 bis 16 P ro ze n t  Eiweißstoffe, 
5 bis 8 P ro z e n t  Fett,  48 bis 50 P ro zen t  S tärke u n d  Zucker), in 
D eu tsch land  und  Ö sterre ich  u n te r  dem  N am en  »Melde« bekannt,  
auch »w ilder Brein« ( =  E rsa tz  für den Hirsebrei), da seine Sam en 
als Grütze b en ü tz t  w e rd en  können. »Ü berhaup t spielten die Melden 
f rü h e r  eine größere Rolle als heu te . In den südöstlichen G egenden  
von Rußland  w erd en  in Zeiten der H u n g e rsn o t  noch h eu te  ,H u n g e r­
b ro te1 gebacken, w e lche  n eb s t  R oggen  u n d  U n k räu te rn  einen  großen 
Gehalt an C henopodium  besitzen. Da sich die S am en  von C heno­
podium  a lbum  und  (spärlicher) po lyserm um  auch in den s te inze it­
l ichen P fah lbau ten  in großer M enge an gehäuft  vorfinden, so ist an zu ­
n ehm en , daß sie bere its  dam als  im H aushalte  eine Rolle spielten.« 
(Hegi, »Illustr. Flora«, II, 227.) Russisches  Brot aus C henopodium sam en 
en th ä l t  11*3 P ro ze n t  Eiweiß, 4 P ro ze n t  Fett, 43 P ro ze n t  S tä rke  und 
Zucker (Maurizio, 1. c. 377, 379); es ist bröckelig, schw arz  wie Torf, 
h a r t  w ie  S te in ;  n u r  41 P ro z e n t  des darin  en th a l ten en  Stickstoffes 
w e rd e n  ausgenü tz t .

b) P o l y g o n u m  c o n v o l v u l u s  (13*3 P ro ze n t  Eiweiß, 3 9  P ro ­
zen t Fett,  59*3 P ro ze n t  Zucker und Stärke), eine archäophytische 
Pflanze, w elche e rs t  seit  p räh is to r isch e r  Zeit als U n k rau t  auf Stoppel­
feldern, Ä ckern  etc. auftr it t  u n d  früher,  das heißt vor dem  Anbau 
a n d e re r  N ährk räu te r ,  schon als w ild w ach sen d e  N ahrungspflanze  V er­
w e n d u n g  gefunden  h ab en  dürf te  und  spä te r  e rs t  sich als U n k rau t  in 
neu e re  K u ltu ren  e inm engte .  In R ußland  w e rd en  die F ru ch tk ö rn e r  
mit R oggenm eh l gem isch t  u nd  zu e inem  schlecht au sn ü tzb a ren  Brot 
verbacken , das w ie  das C henopod ium bro t  geradezu  abstoßend au s ­
sieht; es w e rd en  abe r  in Rußland  H u n g erb ro te  w e it  sch lech terer  
Q ualitä t noch benü tz t ;  n u r  46 P ro ze n t  des darin  en th a l ten en  Stick­
stoffes w e rd en  vom M enschen ausgenütz t .

Eine andere  P o lygonum art,  P o l y g o n u m  B i s t o r t a ,  soll bei den 
w alfischfangenden Eskimos, die sie »Masku« heißen, als W urze lk n o llen  
(»Kagmallikkartoffeln«) verzeh r t  w erden .  (Roald A m undsen , »Die N ord­
w estpassage« ; »Meine*Polarfahrt auf der Gjöa«, 1908, 462.) Da sie auch 
als Heilm itte l d e r  Schlange im deu tschen  V olksglauben  auftr it t  
(Crollius Osw., »De s ignaturis« , 1608, 69) un d  eine Benediecio super  
co lubrum  (Franz, »Die k irchlichen Benediktionen«, 1909, I, 421) n ach ­
g ew iesen  ist, so dürfte auch  eine ehem alige  V e rw endung  der W u rz e l ­
knollen beim  deu tschen  Volke w ahrschein l ich  sein.

c) Die B aum rinde  der Ulme (3'8 P ro ze n t  Eiweiß, 3*7 P ro zen t  
F e t t  und  Harz, 42*2 P ro ze n t  Zucker) U l m u s  c a m p e s t r i s .  Nach, 
Prof. S ch u ch ard t  (Graz) sollen die spanischen  K inder die F lüge lfruch t 
d er  Ulme, für w elche die R öm er den Kelten den N am en  sam ara  
( =  gleicbflügelig) en t lehn ten ,  essen ; sie heißt dort auch »pan y queso« 
( =  panis  et caseus). W ie  groß muß die Not sein, w en n  sogar die 
R inde  zum  N otbrote d ienen  muß. Die Cortex u lm i interior, die vom
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Baste befreite, rim F rü h jah r  von den m itt le ren  S täm m en  g ew o n n en e  
R inde w a r  f rü h e r  sogar offizinell. Nach D ioskurides, I, 112, w u rd en  
die frischen, gekochten  B lätte r  als Zukost w ie  ein G em üse verw andt.

d) Die V e rw e n d u n g  der L i n d e n  rinde  (T i 1 i a e u  r  o p e a) haben  
w ir  oben schon beim Saueram pferb ro te  e rw äh n t .

Rehe u nd  Hasen nagen  oft im W in te r  den  Bastteil von saft­
re ichen  Bäum en an, v ielle ich t w a r  dies ein Vorbild  für die V er­
w e n d u n g  an d e re r  B aum rinden  als N o tn ah ru n g  für den M enschen 
(vergl. das A nbohren  d er  Birkenbäume).

»Die Mühle«, 1913, Nr. 40, S. 881, sch re ib t  ü b e r  das s c h w e d i s c h e  
bork-bröd  =  B o r k e n b r o t :  »Man legt die w eiche  R inde  der Kiefer 
(P i n u  s s i 1 v e s t r is) e tw a  14 T age lang  in fließendes W asse r ,  trocknet, 
ze rp u lv er t  u n d  v erb äck t  sie m it  so viel Mehl, daß dadurch  ein 
Z usam m enha lten  b ew irk t  w ird . Hefe k o m m t n ich t  hinein , e ine  Zutat 
von e tw as  Salz w ird  schon als L uxus  be trach te t .  Das durch  v. Berg 
(1854) m itg eb rach te  R in d en b ro t  s tam m te  aus  der so genann ten  F in n ­
m ark  im  nörd lichen  W erm lan d ,  e iner  seh r  a rm e n  W a ld g e g e n d ;  es 
w ird  indessen  zu Zeiten d er  H u n g e rsn o t  in den w e ite r  nach N orden 
zu liegenden  P ro v in zen  H elsin^land, Jem tlan d  u. s. w. ebenfalls 
gegessen.«

Dieselbe l i te rar ische Quelle (S. 880) un d  die »Prähis tor .  Zeitschr.«, 
1912, IV, 166 bis 169, berich ten  von e inem  Brotfunde aus einem 
östergö th land ischen ,  sogenann ten  W ik in g e r  Grabe (800 bis 1050 n. Chr.): 
Ein dichtes, verkohltes,  6 cm im D u rch m esse r  fassendes u n d  17  cm 
dickes, f lachscheibiges Brot bestand  aus g ro b g e m a h len en  A ckererbsen  
(P isum  sativum ) u nd  F i c h t e n r i n d e ,  Im »Z entra lb la tt  für A n th ro ­
pologie«, 1912, 386, w ird  ein so g en an n te s  »Schaubrot«  in d iesem  
W ik in g e r  Brote verm ute t,  aber m it  U nrech t,  nachdem  doch Ulmen- 
und  K ieferr indenbro te  als w irk liche N a h ru n g  nach g ew iesen  sind, 
Schaubro te  abe r  auf ge rm an isch em  Boden b is lang  noch n ich t;  es w a r  
eben ein N o tbro t w ie das schw edische  B o rkenbro t  (s. o.).

Die schon se it  d e r  T e r t iä rze i t  in E u ro p a  h e im ische  W a s s e r ­
n u ß  ( T r a p a  n a t a n s )  h a t  sich schon se it  p räh is to r ischen  Zeiten 
im m er m e h r  v e rm in d e r t ;  sie w a r  dam als w ild  w ach sen d  im ganzen  
m itt le ren  und  nörd lichen  E uropa  v e rb re i te t  (Hoops, » W a ld b ä u m e  und  
Kulturpflanzen«, 335); sie d ien te  den  T h ra z ie rn  als Brot: »Thraces 
ipsi nucleo tribuli v ivun t  panem  facientes prajdulcem« (Plinius, XXII, 27). 
D ioskurides  (IV, 15) b es tä t ig t  diese A ngabe. Soranus (I, § 77) be­
n ü tz te  deren  Mehl w ie  einen  B rotte ig  zu K atap lasm en. Matthiolus, 
334 B, sag t  (1626): »Das a rm e  Volk ißt die W asse rn u ß  w ie  K astan ien  
u n d  sonderlich  in d e r  th eu e ren  Zeit kochen  sie diese F ru ch t  oder 
dörrens  und  Stoßens zu  P u lv e r  und  backen Brot daraus.« Im 18. J a h r ­
h u n d e r t  w u rd e  die W a sse rn u ß  von den M önchen des Klosters  Sittich 
in Krain in ih ren  T e ichen  kultiv iert .  (Hoops, 1. c.) W a sse rk äs te n  
(= K as tan ie )  heiß t  sie in d er  S te ierm ark ,  ab e r  als »Engelbret«,
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»Him m elsbrot« etc. ist sie n irg en d s  in D eu tsch land  e rw ä h n t ;  da aber 
Matthiolus ein zuverläss iger G ew äh rsm an n  ist, so können  w ir  n ich t 
zweifeln daran, daß das Mehl d er  W a sse rn u ß  als N o tb ro t  v e rw e n d e t  
w urde .

Schließlich s ind  noch zu e rw äh n en  die w inz igen  H u n g e r ­
b r ö t c h e n ,  w ie sie in m an ch en  Fam ilien  und  Museen aus der Zeit 
w irk l iche r  H un g ersn o t  oder  T eu e ru n g en  zur E r in n e ru n g  au fb ew ah r t  
w erden . W e n n  d ieselben auch  seh r  klein sind u n d  ehem als  teu e r  
im P re ise  s tanden , so h ab e n  sie doch das Rationelle, daß sie aus 
einem  g u t  au sn u tzb a ren  Material bes tanden . Die physiologische 
C hem ie h a t  nachgew iesen ,  daß es für den K onsum enten  an g e n eh m er  
u n d  ökonom ischer ist, das Brot, w en n  es auch w en ig  ist, in seiner 
gew öhn lichen  Form , das heißt ohne frem de B e im engungen  zu 
genießen  und die w e g en  der K le inheit  des Brotes m angelnde N a h ru n g s ­
stoffm enge durch  irg en d e in e  an d e re  Speise (Grütze von Erbsen , Hirse, 
Mais etc.) zu erse tzen , als das G e tre idem eh l m it solchen Ersatzmehl- 
sortèn  zu verm ischen  und  die M ischungen zu verbacken, die doch 
n u r  e inen  » H ungerle iderkuchen«  zus tande  bringen.

U nser  obiges Bild zeigt, daß der Engel als N o tb ro t  ansche inend  
Klöße b ring t;  der re t ten d e  Engel w a r  eine v e rnünft ige '  K ü c h en ­
m eisterin , w e lche  an Stelle des au sg eg an g en en  B äckerbro tes  eine 
tüch tige  Portion  Brotknödel o d er  Sem m elknödel  von altg-ebackenen 
Ü berres ten  herzus te l len  wußte.

Der L ese r  w ird  bis nun selbst b em erk t  haben , daß die N o t ­
b r o t e  d er  v ersch ied en s ten  europäischen  Völker die Aufgabe haben , 
die vege tab ilischen  Zerealien  zu  ersetzen , das heißt, daß diese V ölker 
ohne die le tz te ren  im  Stoffhaushalte  des m ensch lichen  Körpers n ich t 
auskom m en . Die an im alische  N a h ru n g  spielt n ich t die g le iche Rolle; 
öhne die le tz te re  kann  der Mensch lange  leben, n ich t  abe r  in 
g em äß ig ten  K lim aten  ohne die Stärke, F e t t  und  Zucker liefernden  
P flanzen ; das S uchen  nach  solchen dürfte  dem  prim itiven  M enschen 
u n s e re r  Zonem 'auch die e rs ten  E rfah ru n g en  ü b e r  narko tisch  w irk en d e  
Mittel aus  dem  P flanzenre iche  g eb rach t  h ab en  (solche aus dem T ier­
re iche  w u rd e n  n ich t  bekannt). Die ältes ten  Heilpflanzen sind nicht 
die s ta rk  fa rb igen  oder r iechenden ,  sondern  die an Am ylum , F e tt  
u n d  Zucker re ichs ten  N ährpfianzen, sie s ind die häufigsten  und 
ältes ten  S chw indsuch tsm itte l  des Volkes.

H eutzu tage ist die H u n g e rsn o t  n u r  noch in k u l tu rä rm e ren  
G egenden  d en k b a r ;  u m  u n se re  e igenen  k u l tu rä rm e ren  Zeitperioden 
im R ückblicke k ennen  zu lernen, m üssen  w ir  au f  die L egenden ,  
Sagen  u n d  Kinderspie le  zurückgre ifen ;  die Volkskunde und  die 
V ö lk erk u n d e  sind uns  dabei die besten  F ü hrer .
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Antike Motive in Volksbrauch und Sage.
Von U niversitä tsprofessor Dr. S t e p h a n  B r a ß l o f f ,  W ien .

I. A n t i k e r  H o e h z e i t s b r a u c h  i n  K ä r n t e n .

Bei der s low enischen  B evö lkerung  am  W ö r th e rsee g es tad e  haben  
sich bis auf den h eu t ig en  T ag  ganz e ig en a r t ig e  H ochzeitsbräuche 
erhalten . So gilt  h ie r  noch im m er der Brauch, daß m an hei der 
Ü berfü h ru n g  des B rau tkas tens  sich an e ig n en  kann , w as  einem  in die 
Hände fällt. Es e r in n e r t  dies, w ie  ein K en n er  d er  in d ieser G egend 
h e r rsch en d en  S itten  u n d  G ebräuche au sfü h rt ,1) an ein in a lte r  Zeit 
e in igen  K ärn tn e r  F am ilien  zu s teh en d es  P riv i leg ;  diese h a t ten  näm lich  
das m erk w ü rd ig e  Recht, w ä h ren d  der H erzog  au f  dem  ste inernen  
S tuhle am  Zoilfelde die V ergebung  der L eh en  vornahm , zu rauben , 
zu sengen  u nd  zu b rennen . An eine  auch in an d e ren  L än d e rn  vor­
k o m m en d e  S itte  — ich füge zu den län g s t  bekann ten  Fällen  noch 
den der Hochzeit bei den D eutschen  in Galizien 2) und die Tarta ren- 
h o c h z e i t3) h in zu  — g e m a h n t  d er  Brauch, bei jen em  A kt der Ü ber­
fü h ru n g  des B rau tkas tens  einen  ro ten  F ad en  ü b e r  die Straße zu 
spannen  u nd  durch  diese »Klause« (M autschranke) die K astenführer  
aufzuhalten. E ine  solche »Klause« e r r ich ten  m itu n te r  auch die 
Mädchen, w en n  der B räu t ig am  eine  B rau t  aus e inem  an d eren  Dorfe 
erw ählt,  offenbar zum  Zeichen des U n m u tes  ü b e r  diese Exogamie.

Das C harak te ris t ische  bei d e r  T ra u u n g  is t aber, daß dem 
B räu tig am  u n d  der B rau t  eine k leine K rone  aus  F li t te rgo ld  auf das 
H aupt ge leg t wird. Die B rau tleu te  m üssen  sich ru h ig  v erha lten  und  
achtgeben , daß die K rone  n ich t vom Kopfe he rab g le i te ;  fällt sie 
herab, so ist dies nach  d er  V o lksan sch au u n g  ein Zeichen dafür, daß 
die B raut bere its  deflorie rt ist. 4) Es l ieg t h ie r  ein an tik e r  H ochzeits­
b rauch  vor, an tik  d er  F o rm  u n d  d e r  Idee nach, w e lche  die le tztere  
beherrsch t.

Die K rönung  von B rau t  u n d  B räu tig am  bei d e r  T ra u u n g  ist 
a l te r  R ech tsbrauch  bei den Ju d en  g ew esen ;  sie en tsp rich t  d e r  Rolle, 
w e lche  die B rau tleu te  w ä h re n d  d er  H ochzeitsfe ier l ichkeiten  spielen, 
sie w e rd en  als König u n d  K önigin  b eh an d e lt .5) N ach der E ro b e ru n g  
P aläs t inas  durch  die R ö m er  ist die K oronation des B räu tig am s w e g ­
gefallen, die K rö n u n g  der B rau t  h a t  sich bis au f  den  h eu t ig en  T ag

*) Franziszi, T racht, S itten  und B räuche am W örth erseegestad e in „V eldens Ehren­
b u ch “, h erau sgegeb en  von Karl K robath (1905), S. 178 f.

2) K aindl, S itten  und  L ieder der Sch w ab en  in  G alizien  in der „Ö sterreichischen  
R u n d sch au “, XXXU, S. 141 f.

s) Ghoteok, T artarenhochzeit in  W estsibirien  in  „D eutsche R undschau für G eographie  
und S tatistik “, XXXIV, S. 567.

4) F ranziszi a. a. 0 . ,  S. 179.
5) Vgl. zum  fo lg e n d e n : Braßloff, Zur K enntnis des V olksrechtes in  den rom ani- 

s ier ten  O stprovinzen  des rö m isch en  K aiserreiches, S. 89  f.
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bei der syrischen B auernhochze it  e r h a l t e n .1) Die S tephanosis  beider 
N u p tu r ien ten  ist au f dem  Gebiete, w e lches  zum H errschaftsbereich 
d er  byzantin ischen  R ech tsb ü ch er  (in der Zeit nach Justin ian) gehört, 
in Geltung' geblieben  un d  b ildet noch heu te  ein C harak te r is t ikum  
der E heschließungsform  in der griechisch-orienta lischen K irche.2) Die 
Zerem onie der K rönung  setzt, w ie  bei an d e re r  G elegenheit  n ach ­
gew iesen  w orden  ist, die Y irg in i tä t  der B rau t  voraus, gilt also n u r  
für die P ro togam ie.

A ntiken U rsp runges  ist auch die in K ärn ten  beg eg n en d e  Auf­
fassung, die in dem  H erabfallen der Krone von dem  H aupte eines 
der B rau tleu te  ein Zeichen fü r die m an g e ln d e  Jungfräu lichkeit  der 
B rau t erblickt. Es ist ein an tik e r  Gedanke, daß dem U nw ü rd ig en  
das Zeichen der W ü rd e  vom  Haupte fällt. W ir  finden ihn zum 
Beispiel im röm ischen Sakra lrech t  verw irk lich t.  Der flamen Dialis 
der m it  se iner ganzen  fam ilia  der Gottheit  zu eigen gegeben  ist 
und  daher  auch  von allen bü rge rl ichen  Pflichten ex im iert  ist, t räg t  
auf se inem  Haupte als Zeichen der W ü rd e  einen  spitzen Hut 
(pileus); läßt er sich nu n  in A u sü b u n g  seines A m tes eine N ach ­
läss igkeit  zu schulden  kom m en oder fällt ihm  der pileus vom H aup te) 
so gilt das als Zeichen se iner Indignitä t ,  er muß ab d iz ie re n .8) U n­
w ü rd ig  ist nach a lte r  A n sch au u n g  die Braut, der die V irg in itä t  
abgeht,  u n w ü rd ig  auch  der Mann, der eine F rau  von g em in d e r te r  
W ü rd ig k e i t  h e ira te t ;  die re lig iösen  V orschriften  verb ie ten  dem D iener 
der G ottheit  die E he m i t  e in er  W i tw e  oder deflorierten Person ,  u n d  
verm utl ich  ist die V irg in i tä t  ein E rfo rdern is  für die a ltsakra le  röm ische 
Ehe, die konfarre ierte ,  deren  S puren  in den B a lkan ländern  neu e rd in g s  
zu tage g e tre ten  s in d ,4) gew esen .

') Mit jenem  H ochzeitsbrauch h än gt auch die E ntstehung des n och  h eute üblichen  
F reitagabendgebetes der Juden (L echodaudigebet) zusam m en. D as Motiv der dem  16. Jahr­
hundert angehörenden  D ichtung, in w elcher der Sabbat a ls Braut begrüßt wird, ist, w ie  
Steinth al (Ü ber Juden und Judentum , 2. A uflage, S. 256) richtig bem erkt hat, den  
Schlußw orten des D ialogs zw eier jüdischen G elehrten aus dem  3. Jahrhundert n. Chr. 
entnom m en, v o n  w elchen  der eine am F reitag vor S onnenuntergang gesagt h a t:  „Komm, 
laß uns der K önigin Sabbat en tg eg en g eh en “, w orauf der andere m it den  W orten  e in f ie l: 
„Komm Braut, kom m  B raut“. D ie E ntstehung der G edankenassoziation, w elch e die prim a  
causa  für die jenes G ebetes b ildet, ist m ir klar. D er H inw eis darauf, daß der Gedanke 
derselbe se i, der sich  auch  son st im  A lten  T estam en t findet, wo, um das inn ige Verhältnis 
Israels zu se inem  Gotte zu charakterisieren, d ieses als ehelicher B und gedacht wird (Lazarus, 
D as jüdische H aus, S. 73), b ietet allerd ings k ein e ausreichende E rklärung. Jene A nt­
w ort auf den Zuruf: „Komm, laß uns der K önigin Sabbat en tg eg en g eh en “, erklärt sich  
vielm ehr aus dem  oben gesch ilderten  H ochzeitsritus der K oronation der Braut. Es begreift 
sich  so, w ie die V orstellung der K önigin in  einem  M anne, der den V olksbrauch bei der 
E hesch ließung täglich  w ahrnehm en k onnte, so fort d ie der Braut erw eckt.

2) Zustim m end zu m einen  A usführungen über diesen Punkt Partsch, N eue R ech ts­
quellen  der nestorian ischen  K irche in der Zeitschr. der Sav.-Stiftg. rom , Abt., XXX,
S. 388  f.

3) M arcquardt-W issowa, R öm . S taatsverw altung, IIP, S. 331.
4) D ragan escu , R um änische H och zeitsgeb räu ch e in Z eitschr. f. verg leich en d e R ech ts­

w issen sch a ft, XXIII, S. 77 ff.
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II. D e u t s c h e  P a r a l l ë l e n  z u r  A r i a d n e - S a g e .
Eine alte, den Sagenforschern  b ek a n n te  m eck lenburg ische  Sage J) 

be r ich te t  von e inem  v e rw eg en en  R äuber,  der auf dem  K ellerberge 
bei W is m a r  zum Schrecken  der B ew ohner  der u m lieg en d en  Dörfer 
lange  Zeit sein U nw esen  tr ieb ;  e r  h a t te  h ie r  viele m ite inander  in 
V e rb in d u n g  s tehende  Höhlen m it zah lre ichen , n u r  ihm  bekann ten  E in ­
gängen  u n d  A usgängen , w elche se ine  E rg re ifu n g  unm öglich  m achten. 
E ines Tages en tfüh r te  der R äu b e r  ein M ädchen aus d ieser Gegend. 
Es w aren  schon viele Jahre  ins L and  gegangen , als die Verschollene 
u n v e rm u te t  au f  dem  Jah rm a rk t  zu G revesm üh len  ersch ien ; der R äuber 
ha t te  ih r  gegen  die eidliche Zusage, n ich ts  ü b er  den Ort, an dem  er 
sie gefangen  hielt, zu verra ten ,  gesta tte t ,  auf kurze  Zeit zu ih ren  A n­
gehör igen  zurückzukehren .  Daheim  d ran g  m an  in sie, ih ren  b isherigen  
A ufen tha ltso rt  b ek an n tzu g eb en ;  sie w e ig e r te  sich anfangs im Hin­
blicke auf das dem R äu b e r  gele is te te  eidliche V ersprechen , fand sich 
abe r  schließlich doch bereit, dem Ofen ih r  G eheim nis anzuvertrauen ; 
Die A ngehörigen  des Mädchens, welche die E rzäh lu n g  m it  an gehört  
hatten , ersannen  nun  ein Mittel, zu r Höhle des R äu b ers  zu ge langen ; 
sie gaben  ihm  bei der R ü ck k eh r  Erbsen  mit, w elche es au f dem  
W e g e  bis zu dem  Ort, wo es gefangen  g eha lten  w urde ,  h in s treu en  
sollte. Das Mädchen tat, w ie  ihm  geheißen. E ine Schar bew affne ter 
M änner folgte auf dem  durch  die h in g es treu ten  Erbsen  bezeichneten  
W ege,  d ra n g  in den Berg ein und  befreite  die E n tfü h rte  aus der 
Gefangenschaft.

W ir  finden in d ieser m eck lenburg ischen  Sage den gleichen Ge­
danken  wie in der b ek an n ten  a l tg r iech ischen  Sage vom Knäuel 
A riadnes,2) durch  w elchen  T heseus  nach d er  T ö tu n g  des Minosstieres 
den  R ü ck w eg  aus dem  L abyr in th  findet; sie s t im m t auch in der 
Idee m it der m altes ischen  Sage vom K ü g e lc h e n 3) übere in ,  w elches  
m it  seinen G eschw istern  zw eim al in einen  von e inem  M enschenfresser 
b ew o h n ten  W ald  g eb rach t  w ird, um  dort ver lo ren  zu gehen , beidem al 
abe r  einen  R ü ek w e g  zu den E lte rn  findet, das e inem al durch  h in ­
g es treu te  Kieselsteine, das an d e rem al du rch  B ro tk rüm chen , die es 
auf den W e g  fallen läßt. D er Gedanke, der d iesen  beiden  le tz teren  
V olkserzäh lungen  aus der m eck lenburg ischen  Sage zugrundelieg t,  ist 
d e r  gleiche: »Jem and v ers ich er t  sich frühzeit ig  eines Mittels, um  aus 
e iner  Gegend, aus w e lch er  für ihn ein E n tk o m m en  unm öglich  scheint, 
den R ü ck w eg  zu finden.« Die Differenzen im e inze lnen  sind nich t 
seh r  bedeu tend .  S ta t t  des Fadens, der sich auch  in  e iner  T iro ler  
Sage findet, der K ieselsteine (Brotkrüm chen) in der E rz äh lu n g  vom

D B artsch, Sagen, M ärchen und G ebräuche aus M ecklenburg, I n . 344 .
s) D as is t  unter H eranziehung eines reich en  M aterials aus der volkstüm lichen  Er­

zählungskunst ausgeführt von  R aderm acher, Der K näuel A riadnes im  W ien er Eranos, F est­
schrift zur 50 . V ersam m lung deutscher P hilo logen  und Schu lm änner, 1909, S. 285 ff.

?) Darüber R aderm acher a. a. 0 . ,  S. 286 f.
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K ugelehen, d ienen  in der M eck lenburger  Sage E rbsen  als W e g w eise r ,  
an Stelle des Labyrin ths , respektive  des schaurig’en W aldes, t r i t t  h ie r  
ein B erg  m it zahlre ichen  Höhlen u nd  Schlupfw inkeln , das G egenstück  
zum  Minotauros, w e lchen  die griech ische P h an tas ie  als B ew o h n er  des 
L ab y r in th s  e rdach t  hat, respektive  zum  M enschenfresser in der 
deu tschen  Sage b ildet  d e r  v e rw eg en e  R äuber ,  der die U m gebung  des 
K elle rberges  u n s ich e r  macht.

E ine von der vo lkskund lichen  F o rsch u n g  b isher u n b each te t  g e ­
bliebene in te ressan te  P ara lle le  zu je n e r  M eck lenburger Sage findet 
sich in der D ars te llung  des b ek an n ten  P äd ag o g en  F r ied r ich  Polack 
ü b er  die B este igung  des B ergriesen  H eld ras te in . 1) Ein R eisegefährte ,  
der in d ieser G egend zu Hause ist, e rzäh lt  dem Autor auf dem  W e g e  
olgende Sage:

»In den R unsen  der tu rm h o h en  F e lsw ände  (in ,Hennigs Loch1) .. . 
ha t te  lange  ein R äu b e r  g eh a u s t  u nd  die G egend in S chrecken  g e ­

halten. Aus ' e inem  Dorfe ha t te  e r  ein Mädchen geraub t,  sie e inge­
sp er r t  u nd  zu allerlei Diensten gezw ungen .

N ach Jah ren  g e lan g  es ih ren  in s tän d ig en  Bitten, die Erlaubnis  
zu e inem  B esuche bei den Ih r igen  zu er langen . V orher  m ußte  sie 
aber m it  e inem  heiligen  Eide geloben, nichts  zu v e r ra ten  und  s tum m  
wie das Grab zu bleiben. Man empfing die T o tgeg laub te  m it tausend  
F reuden, forschte u n d  fragte, w o sie gew esen  und  w ie  es ih r  e r ­
gangen  sei. Sie h ielt  abe r  treu l ich  ih ren  Eid u nd  p lauder te  nichts.

Als sie abe r  fortging, füllte sie ihre  T aschen  m it  E rbsen, ließ 
eine nach  der an d e ren  fallen u nd  ve r r ie t  so den W e g  zu  H ennigs 
Loch. D er R äu b er  w u rd e  überfallen, g eb u n d en  u nd  dem  H enker 
übe ran tw o rte t ,  das arm e Mädchen ab e r  bis an ih r  E nde  in großen 
E h ren  gehalten.«

D er Para lle lism us ist ein volls tändiger:  Hier w ie  dort  ein R äuber,  
der ein Mädchen en tfü h r t  u n d  es ja h re la n g  in se iner u nzugäng lichen  
Höhle gefangen  hält, h ie r  u n d  dort  B eze ichnung  des W e g e s  au f  der 
R ü ck k eh r  zum  R äu b er  du rch  h in g es treu te  Erbsen. E ine Differenz 
bes teh t  lediglich  darin, daß in der h ier  m itge te i lten  E rzäh lu n g  ein 
d irek te r  Bruch des Gelöbnisses n ich t s ta ttf indet u n d  das M ädchen aus 
e ig en em  A ntrieb auf die Idee verfällt, E rbsen  als W e g w e is e r  für seine 
R e t te r  zu verw en d en .  Es fehlt auch  die Feinheit ,  die ich in d er  
m eck len b u rg isch en  F assu n g  darin  erblicke, daß das M ädchen dem  
O f e n ,  d e r  im V olksbrauch  so oft als t r a u te r  H ausfreund  erschein t,2) 
ihr Geheim nis mitteilt.

W ir haben  m it d e r  Sage vom Heldraste in  ein neues  Zeugnis 
für die V e rb re i tu n g  des Typus, den die M ecklenburger Sage darstellt,  
gew onnen . Es ist n ich t  anzunehm en , daß das In teresse, w elches der 
V erfasser der »Brosamen« der W e rra g e g e n d  u nd  ih re r  Geschichte

*) B rosam en , I3, S. 289.
a) S ieh e darüber die schön en  A usführungen von H aberlandt, Kultur d es A lltags, S. 95 ff.
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en tgegenbrach te ,  se inen  R eisebeg le ite r  dazu verle ite t  habe, eine ihm  
aus L ek tü re  oder m ü n d lich er  Ü berl ie fe rung  b ek an n te  Sage aus 
M ecklenburg in das G ebie t des H eldraste in  zu lokalis ie ren ; das 
s t im m t g ar  nicht zu d er  harm losen  Natur, die nach Polacks S ch ilderung  
des Jünglings, ohne Falsch  war, u n d  auch  ein I r r tu m  des B erich t­
e rs ta tte rs  selbst, der  ü b e r  die E rlebn isse  seiner Ju n g en d jah re  w ohl 
n ich t aus  der E r in n e ru n g  allein gesch rieben  hat, ist n ich t zu prä- 
sum ieren .

Unsere Bastler und Holzschnitzer.
E in Bild aus dem  E rw erbs-, K ultur- und K unstleben  d es B öhm erw aldes.

V on J o s e f  B l a u .

(Mit 3 T extabb ildungen .)
E in  bildhauw er, w enn er w il ein bild  
hauw en und m achen, so n im pt er ein 
lindenbaum  oder ' ein ander holtz und 
thuo t nü t, dann das er hinw eg thuo t: 
s te ts  hauw et er davon . . . der M aler, 
der m uoß zu thuon, wil e r  ein  bild  m alen.

G eiler v . K aisersberg  (Brösam lin 1517).

Geologisch gedach t  n en n t  m an  die Alpen das Kind, den B öhm er­
w a ld  den  Greis  u n te r  den europäischen  G eb irg en ;  auch  in H insicht 
au f seine durch  M enschenhand, S tü rm e u n d  K äferschaden  arg h e r ­
gen o m m en en  W ä ld e r  u n d  die s te llenw eise  bedenk lich  kah len  Scheitel 
h ä t te  das Glei'chnis e in ige  B erech tig u n g ;  abe r  die W e rk e  der in 
se inem  B erg lande  hausenden  Menschen zeugen  für seine Kindheit.  
L än g s t  ist d e r  le tz te  Ton der für sch w ach er  M enschen Ohr und 
S inn unfaßbaren  E’uge  tobend  sch re i ten d e r  N a tu rg ew a lten  verk lungen , 
der b rausende  O rgelton des U rw ald es  is t  v e r rau sch t  u n d  nun s teh t  
der Mensch am  N otenpu lt;  abe r  ach! in ihm  ist der Böhm erw ald  
noch ein Kind. Um so besser, so h a t  er noch  e ine  Zukunft.

W ä h re n d  das B erch te sg ad n er  K u n s th an d w erk ,  b e g ü n s t ig t  durch 
F rem denzug , Schulen u n d  B ah n v erb indungen , w e it  vorgeschrit ten  ist 
u nd  einen  an g eseh en en  Zweig der heim ischen  V olkskunst bildet, auf 
den  das ganze  Bayerland  stolz ist, l ieg t  das  unsere , w as  Holzarbeit 
angeht,  noch in der W iege , w en n  es auch an e in igen  Stellen bereits 
ü b er  deren R an d  h inausguck t.

Reich is t  u n se r  W a ld  in se in er  u n e r re ic h te n  M annigfaltigkeit  
an E rzeugn issen  der H olzhausindustr ie ;  langsam  b eg in n t  sich über 
all diese A rbeiten  deren  edelste  A usblüte, die Schnitzerei,  zu erheben. 
Die im B öhm erw äldler,  diesem  A ngehörigen  des kunstfreud igen  
Bajuw arenvolkes , seit j e h e r  lebend ige  L u s t  am F o rm en  des ihm so 
üb er re ich  zuge te i lten  b ild sam en  Stoffes, die sich u n te r  dem  Druck 
der ärm lichs ten  V erhältn isse  du rch  J a h rh u n d e r te  n u r  an der H er­
s te llung  in der W ir tsch a f t  n u tzb a re r  D inge ausleben  konnte, sich 
abe r  an zah lre ichen  u n se re r  B astler re ch t  v ie lversprechend  äußerte, 
sch w in g t  sich nun m it d e r  H ebung  der Volksbildung, der V erk eh rs ­
verhältn isse ,  des F rem d en v e rk eh re s  und  des durch  diese Mächte
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w ied e r  geförderten  V olksw oh ls tandes  im m er deu tl icher zu höherem  
V ollb ringen  au f .1)

B a s t l e r  u n d  M ä c h l e r .
Die F reu d e  am  Schnitzeln  u n d  Mächeln lebt schon im spielenden 

K inde; es b ildet in se inen  P fu r re rn  u n d  Pfeifen die M usik instrum ente , 
in seinen  W a sse rrä d e rn ,  L ohstam pfen  u n d  Schleifm ühlen industr ie lle  
A nlagen  nach; die für p las tische K unst begab ten  W ä ld le rb u b e n  üben  
ih r  T a len t  zu a l le re rs t  an dicken K rau ts ten g e ln  u n d  F u tte rrü b en ,  aus 
deren Stoffe sie K arren, Öchslein u n d  R össer schne iden ;  die W a ldbäuerin ,  
n ich t zufrieden  m it den F o rm en  des Butterm odels , in dessen  L auf­
rolle ih r  Mann m ittels K erbschn it te s  heil ige  Symbole u nd  Zeichen 
g eg raben ,  g es ta l te t  ih ren  B utte rs tr ieze l  zu einem  L am m e, dessen  
ru h e n d en  R um pf sie m it  k rau sen  W o llh aa ren  bek le ide t;  auch letztere 
h a t  sie aus B utte r  gew onnen , w elche sie durch  schü tte re s  L innen  
preßte. Ja ganze Fam ilien  fingen zu r  W in te r sz e i t  zu basteln un d  zu 
schn itze ln  an, w e n n  es galt, ein »Krippl« m it  w irk lichen  hölzernen 
F ig u ren  zu r  häuslichen  E rb a u u n g  zus tande  zu b ringen . Aus e iner 
solchen Schule g ing  w ohl auch  der »hülzene H oiberlm üllna« hervor, 
den u n se r  B ana te r  L a n d sm an n  Graßl2) so ergötz lich  schildert. Der 
M üller h a t te  den H errn  P fa r re r  n ich t gegrüßt, als d iese r  an se iner 
Mühle vo rb e ik am  u n d  sollte n u n  nach  den s trengen  Gesetzen der 
M ilitärgrenze h ie fü r  m it  dem  Stocke bestraft  w e rd en ;  der Müller 
aber stellte  eine ihm  selber ähnlich  sehende M annsfigur auf die 
R ad s tu b e  u n d  schob alle Schuld  auf diese Gestalt.

W e i tu m  b ek a n n t  w a r  in der zw eiten  Hälfte des le tzten  Jahr- 
h u n d e r te s  die K rippe des K len tscher  Müllers T auer,  die von ihm 
selbst h e rges te l l t  w a r  u nd  bew eg liche  G estalten besaß; ein S an d ­
getr iebe  m ach te  die P e rso n e n  lebendig .

Solche A rbeiten  sind oft u n bew uß te  N ach ah m u n g en  der alten 
L iebhabere i ,  m echan ische  W erk e ,  nam entlich  U hren  u n d  G locken­
spiele, m it  bew eg lichen  F ig u ren  auszusta tten . Die Müller s ind als 
Besitzer, K enner,  oft auch B auer  oder doch w en ig s ten s  handfer tige  
ln s tan d h a l te r  ihres v ie la r tig  bew eg lichen  W e rk e s  auch  ganz besonders  
befähigt,  gegebenenfa l ls  die L u s t  zu r  S chnitzere i  auszuleben.

D urch  den u n e rw a r te te n  Erfolg solcher still-häuslichen Arbeit 
ist schon so m an ch e r  Schn itz le r  in eine höhere  Stufe des E rw erbes  
aufges tiegen ,  w ie  die Geschichte  so v ie ler  K u n s th an d w e rk e r  und  
auch m an ch e s  B öhm erw ä ld le rs  bew'eist.

U nsere  »Holzbezler« 3) können  alles Mögliche m achen : A llerhand

*) V on den versch ied en en  Z w eigen  der H ausindustrie, die auf der H olzschnitzerei 
beruhen, w ie d ie H olzschuhm acherei und andere, so ll im  fo lgenden  keine R ede sein .

s) In der Zeitschrift „B öhm ens D eutsche P o esie  und K unst“, III, 1893, S. 683, 
„ D eu tsch b öh m isch es aus dem  B an at“ .

3) A uch  die Grödner Schnitzer w erden  in ihrer H eim at „P itz ler“ genannt. Ein 
rechter H olzkünstler war auch unser A dalbert Stifter.
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F ig . 25. R ockennadel, 
um 1870 aus Zw etschken­

holz geschnitzt. 
G egend von N euern .

Spielware, Holzpfeifchen, Hutschpferde, k leine, aber 
feste W a g e n  für Kinder, Schnupftabakdosen  aus 
B irkenrinde , schöne T auben  aus einem  einzigen, 
gu t  spaltbaren  Holzstücke, ■welche F lüge l und  
S chw anz spreiten , kunstvoll geschn itz te  R ocken­
nadeln, L euch ter ,  T r inkgesch irre ,  Stöcke u nd  K ruz i­
fixe aus aben teuerl ich  geform ten  B irkenw urzeln , den 
Heiligen Geist in der Glaskugel, d e r  oft von der 
Decke der H im m elbetts ta tt  oder aus der H errg o tts ­
ecke hern ied erh in g ,  dann  eine andere  Geduldarbeit ,  
»das Leiden  Christi«: in e in e r  engha ls igen  Medizin- 
fiasche w ird  auf einem  U nterges te l l  das Kreuz m it 
säm tlichen  M ar te rw erk zeu g en  sam t dem  k rä h en d en  
H ahn saube r  an g eo rd n e t  u nd  zu g u te r  L e tz t  das B e­
hältn is  von innen  m itte ls  eines Keiles v e rsch lo ssen !1) 
Ein H aup te rzeugn is  u n se re r  S chn itzer s ind  Bilder­
ra h m e n  m it  K e rb sch n i t t  oder in B ildhauerarbeit .  
Ab u nd  zu w ag t  sich e in e r  se lbst  an ein Kruzifix 
h e ran ;  d e r  »H errgo ttschn itzer«  ist dem  Böhmer- 
w ä ld ler  die höchste  Stufe der B ildhauerkunst.

In fo lgendem  will ich ein ige k le inere  E rzeu g ­
nisse der häuslichen  Bastei- und  Schn itzkunst  e r­
w ähn  en.-

Vor allem  die e tw a  2 m  langen  H i r t e n h ö r n e r ,  
die in Böhm en bei D eu tschen  wie T schechen  und  
auch  im bayrischen  W a ld e  v ere in ze l t  noch bis um  
1860 in G ebrauch  w a ren  u nd  in fast jed e r  u n se re r  
öffentlichen S am m lu n g en  ver tre ten  sind. Bei ihrer 
A n fe rt igung  w u rd e  ein N adelholzast  von g ee ig n e te r  
L än g e  und  S tä rke  sau b e r  abgeschält  u nd  der L änge  
nach m itten  du rchgesäg t.  Die beiden  Teile w u rd en  
dann  ausg eh ö h lt  u nd  dann  w iede r  zusam m engefügt,  
w obei m an  die Schnittf lächen m it Käsekitt  oder Pech  
bestrich. Zuletzt w u rd e  das Horn m it sau b er  geputzten  
W ie d e n  an v ielen Stellen gebunden .

G erade auch Hirten, H olzhajer (Holzoja =  Heger), 
V ogelsteller und an d ere  W a ld leu te  w a ren  es, die 
hübsche G e h -  u n d  S p a z i e r s t ö c k e, oft u n d  m it 
b esondere r  Vorliebe solche m it  absonderlichen , an 
gew isse  T ierfo rm en  e r in n e rn d en  Gesta lten  schnitzten. 
Ih re  E inb ildungsk ra f t  u n d  die im m er zufällige 
F o rm g eb u n g  beeinflußte am m eisten  die sonder­
bare  F orm  der W u rze ln  versch iedener ,  nam entlich

0  E ine se lch e  F lasche au s dem  B öh m en vald e besitzt, das 
k. k, Museum, für ö sterreich isch e Volkskunde.



92 Blau.

der Haselsträucher. W o sich diese in großer Zahl zusam m enfanden , da 
ersch ien  der »Beezler« und riß und  grub  die Schößlinge aus ih rem  
s te in igen  Lager,  dessen Beschaffenheit die W u rze ln  zu m annigfachen  
U m w egen  genö tig t  hatte. Die »gleichen« oder »geschlacht« gew ach sen en  
Schosse, die einen gee igne ten  »Hakel« besaßen, w u rd en  g le ichm äßig  
au sg ep u tz t  u n d  u n e n tr in d e t  lackiert. W o  es anging , w u rd e  ein 
ru h e n d e r  Jagdhund, ein Fuchs  oder ein m enschliches Antlitz au f  den 
»Hakel« geschnitzt,  oder für den H errn  P fa r re r  ein Kruzifix.

Ein schöner Gehstock aus W a ch o ld e r  b rauch t  m eh rjäh rig e  
H err ich tu n g  und  Hut auf dem  Stande. Der W ä ld le r  schne ide t e iner 
hoffnungsvollen  K ran w its tau d e  die u n te re n  Seitenäste  w e g  u n d  läßt 
sie w e ite rw ach sen ;  ebenso ve r fäh r t  er im zw eiten  Jahre  m it  den 
u n te rd essen  s tä rke r  g ew o rd en en  oberen  Asten. Im drit ten  Jahre  sind 
die W u n d e n  p räch tig  vernarb t.  Der Stock w ird  nun abgesehnitten , 
geschält,  m it Hilfe heißen W asse rs  gebogen  und  ausgefertig t.  Solche 
Stöcke sind u n g em ein  zähe, federle ich t u n d  e igena rt ig  hübsch ;  sie 
w e rd en  abe r  ih rem  Pfleger, w en n  er  ih ren  S tandort  nicht gen ü g en d  
durch  S trau ch w erk  verdeckte, seh r  gerne  vom Stam m e w eg  gestohlen.

M erkw ürd ig  ist, daß es in A n d reasb erg  (Bezirk K rum m au) einen 
K ünstle r  gibt, der Spaziers töcke aus den dü rren  S trünken  der Königs­
kerze  erzeug t.  Diese sind u n g em ein  leicht. Die besonderen  Form en , 
die N a tu r  u n d  S chn itzkunst  den Stöcken geben, haben  län g s t  die 
Sam m ellus t  gew eckt. E ine re iche S tocksam m lung  besitz t das volks­
kund liche  M useum  in K lattau , eine andere  die fürstlich  Schw arzen- 
b e rg ’sche S am m lu n g  in K rum m au.

Die Birke ze ig t an der Stelle, wo sich ihr S tam m  in der E rde 
in die W u rz e l  verzw eig t,  eine re ich  en tw icke lte  Form. G erade als 
hätte  sie aus dem  verkropften  S tam m ende  tausend  W ü rze lch en  tre iben  
wollen, die aber alle zu ku rzen  K egelchen  v e rk ü m m e rt  sind. Der 
S chn itzer  formt die Stöcke, —  wo es ihm  nötig  scheint, se lbst m it 
Zuhilfenahm e der D rehbank, w as  abe r  nachte ilig  wirkt,;— zu L euch tern  
für e in sam e B auernkapellen ;  zu Kruzifixen für die B au e rn s tu b en ;  zu 
B ild rahm en te i len ;  zu Krügen, denen  er  e inen  zw eiten  K norren  als 
Deckel aufsetzt;  zum eist  abe r  zu R a u c h  p f e i f e n ,  e igen tüm lichen  
A bänderungen  der Ulm er Holzpfeifen. Eine solche aus den K norren  
von vier  ju n g en  B irken zusam m enges te l l te  Pfeife hab e  ich vor 
m eh re ren  Jah ren  an das k. k. M useum  für österre ich ische V olkskunde 
in. W ie n  abgegeben . Im bayrischen  W a ld e  finden die Pfeifen re iche 
V erz ierung  in S ilberbesch lägen  und P e r lenschnüren .  Im Zw ieseler 
M useum fand ich sogar eine Z igarrenspitze, die auch aus  e iner  
B irkenw urze l  ve rfe r t ig t  war.

Zu des Topographen  S o m m e r  Zeiten (1839) gab es in Pofitz  
(Bezirk K rum m au) einen  T a b a k s p f e i f e n s c h n e i d e r .  Der E gere r  
H an d e lsk am m erb er ich t  1870 verze ichne te  5 s teu e rzah len d e  P fe ifen­
schneider. Solche G ew erb e tre ib en d e  gab  es 1880: Im Bezirk Bischof-
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te in itz  1, im Bezirk P rach a tiz  2; 1885 in den S teuerbez irken  Kaplitz 2, 
G ra tzen  1, I iohenfu rth  4 und  W it t in g a u  2.

Alt ist die E rz eu g u n g  von T a b a k d o s e n  aus B irk e n r in d e .1) 
Diese haben die Form  der flachen und  hohen, sehm al-e irunden  Span- 
Zündholzschaohteln, die früher für P h o sp h o rh ö lze r  so s ta rk  im Ge­
brauche  w aren . Der Boden w ar fest, der  Deckel ließ sich zum  E in­
füllen ab n eh m en ;  er ha tte  abe r  eine kleine, durch  einen  Schuber  
versch ließbare  Öffnung, durch  die der Tabak, m eis t  w a r  es der den 
W ä ld e rn a se n  so köstlich duftende Brisil oder Schm alzler , auf den 
H andrücken  "geklopft w urde .  Diese Dosen sind seh r  einfach und  
billig. Von w esentlich  fe ine re r  Art sind die in der T ach au er  Gegend 
verfertig ten . Ih r  G erüst ist aus Eschenholz  u nd  m it  B irkenrinde  ü b e r ­
zogen. Sie haben  ein seh r  hübsches  A ussehen . Exner, d e r  auf seiner 
S tud ienre ise  1871 den M e is te rF ra n z P sc h ie re r in  T ach au  besuchte, erzählt, 
daß eine solche Dose e inen  Gulden koste te  und  der Meister in der 
W o ch e  18 Stück fert igbrachte .  Um 1890 w a r  diese E rzeu g u n g  auch 
in den Orten T issa u nd  T irna  bei T achau  heim isch. Die W a re  fand 
n ich t n u r  in Ö sterreich, sondern  auch im A uslande  Absatz u nd  ist 
in der H ande lsw elt  a l len tha lben  u n te r  dem  N am en  »T achauer  Dosen« 
bekannt.  Die erste  solche Dose ist von Michael S tandfest in Tachau 
nach einem  bayrischen  M uster verfe r t ig t  w orden . H eute  ist diese 
E rz eu g u n g  so g u t  w ie e ingegangen .

Die einst so b e rü h m ten  » S a n d a u e r D o s e n «  (aus P ap ierm asse)  
w e rd e n  heu te  n u r  m eh r  von den Fam ilien  K raus und L in d m ay er  in 
S andau  bei E ger  a n g e fe r t ig t .2)

T a c h a u e r  S c h n i t z e r e i .
F as t  jede  Gegend des B öhm erw aldes  h a t  ih ren  H olzkünstler, 

gew öhn lich  ohne alle schu lm äßigen  V o rk en n tn isse  im Zeichnen, aus­
ges ta t te t  m it den einfachsten  no tdürf tigs ten  Hilfsmitteln, ganz unbe- 
bera teh  in der W a h l  der V orbilder u n d  A ufgaben , abe r  voller K u n s t­
h u n g e r  u n d  A rbeitse ifer; w äh ren d  es e in ige  zu ansehn lichen  u nd  
im m er e igena rt igen  L e is tu n g en  b r ingen , w ird  der ande ren  B egabung  
durch die U n g u n s t  von A ußenum ständen  e rs tick t  oder doch v er­
küm m ert .

Im folgenden w ollen  w ir  auf e in er  k le inen  F ah r t  durch den 
B öhm erw ald  eine oder die ande re  S tä t te  künst le r ischen  Hausfieißes 
be tre ten ,  m anchen  M eisters A rbe it  verfolgen. W ir  beg innen  m it 
T achau  im »oberen« B öhm erw alde , e iner  Gegend, die erst vor kurzem  
m ittels  e iner  B ahnstrecke  (T achau— Taus) dem  u n te re n  W a ld g eb ie te  
angesehlossen w urde.

*) D ie V erw endung der B irkenrinde zu fein eren  H olzarbeiten ist auch außerhalb  
Ö sterreichs, besonders aber in Sch w ed en  und N orw egen, bekannt.

8) N äheres über diese E rzeugung in dem  B uche von  Dr. M. Urban, „G eschichte der 
Städte K önigswart und Sandau“ , Mies 1894; ferner „Mitt. des Ver. f. G esch. d. D eutschen
i. B .‘ , VII, 1 7 9 ;  K. Moißl, „Die Sandauer D osen “.
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Der Satz, daß die B evö lkerung  des südlichen B öhm erw a ldes  für 
die H olzbildhauerei »besonders« begab t  sei, w ird  h ie r  durch  u nsere  
E rfah rungen  viel w e ite r  gedehnt.  G erade die T ach au e r  sind  ebenfalls 
»besonders« b e g a b t .1) H ier g rü n d e te  Josef Fachet, aus dem  nahen  
P ro m en b o f  gebürtig , m it  se iner  M utter ein ärm liches  H ausw esen  am 
G änsbühl in Tachau . Mit e inem  einfachen Taschenfe ite l schnitzte  er 
die z ier lichsten  F igu ren .  D er D echan t  Josef Iiändsch l in T achau

F ig . 26. M uttergottesb ild .
S ta tu e  nach  einem  D ürerschen  B ilde. (70 cm  hoch.) 

Vom B ildhauer Johann  R u m p le r, Tachau.

nahm  den arm en  K naben als D iener auf. Hier ha t te  der heran re ifende  
Jü n g l in g  g en u g  Zeit u n d  Muße, sich in der Holzschnitzerei zu üben. 
Sein L ieb l in g sw erk  w a r  der g ek reu z ig te  Heiland, w esha lb  er  n u r  der 
»H errgottschnitzer«  hieß. Ein b le ibendes D enkm al h a t  er sich an dem  
P red ig ts tu h l  der F ran z isk an e rk irch e  in T achau  gesetz t.  E r ist le ider 
schon in ju n g en  Jahren  gestorben.

Ein an d eres  T ach au e r  T alen t ist Johann  R um ple r;  schon sein 
V ate r  ha t te  die Holzschnitzere i betrieben . E igentl ich  g e le rn te r  Hut-

‘) Über E gerer B ildschnitzer siehe „ ü n ser  E gerland “, VI (M useum sbeilage) und 
XV, 52 , 53.
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m acher, ha tte  d iese r  m it  e inem m al die H olzschnitzere i begonnen , 
ohne daß er gew uß t hätte ,  w ie  e r  dazu gekom m en. Von ihm 
s tam m en :

Das große Kreuz u nd  die K reuzw eg 'stationen (Relief) in der 
H ohenste in-K apelle  bei T achau , die S ta tuen  der heiligen  Barbara und  
K a tha rina  in der Kirche zu Brand, auße rdem  viele k le inere  Arbeiten. 
Johann R u m p le r  d. Ä. s tarb  1876.

Der jü n g e re  Johann  R um pler,  d e r  g eg e n w är t ig  noch in T achau  
lebt, sch au t  auf eine große R eihe k ü n s t le r isch e r  L e is tu n g en  zurück. 
Von diesen seien h ier  an g e fü h r t :

Ein Johannes-S tandb ild  für eine Kapelle in H radzen  (Besteller 
Dr. L in h a r t  •{*); ein Maria L ourdes-S tandb ild  für die Villa des R e g ie ­
ru n g sra tes  Dr. K raus  in H eiligen bei T achau ;  die zw ölf Apostel für 
die St. A nnak irche  in P u r ts ch au ;  die S tandb ilde r  St. P e te r  un d  Paul 
für die Kirche in D am n au ; dre i S ta tuen  für die Kirche in D rosau 
bei K lattau ; »Leichnam  Christi« für das F ran z isk a n e rk lo s te r  in E ger ;  
R osenkranz-M utte rgo ttes  u n d  ein Heiliges Grab für die K irche in 
H aslau ;  Josef- u nd  A nna-Standbild  fü r eine Kapelle in U l l ie r s re i th ; 
Herz Mariä für die S tad tk irche  in T achau ; »Der englische Gruß« fü r 
Haid (Besteller F ü rs t  L öw enste in ) ;  P e te r  u n d  Paul,  dann  Maria von 
L ourdes  für G riesbach  in B ayern; • ein Christoph-Standbild  nach 
W o rm s am R hein ;  Altar für den israe li t ischen  T em pel in N euzedlisch; 
außer m eh re ren  an d e ren  großen S ta tuen  u n d  K reuzw egs ta t ionen  für 
einheim ische u n d  aus länd ische  G o tteshäuse r  noch e inen  A dler in 
Lebensgröße  für die A potheke in Tachau ,  m eh re re  K rippen für w e s t­
böhm ische L an d k irch en  (Tissa, Haslau, A ltsatte l bei Elbogen, Brand, 
Hals und  a n d e r e ) — bei denen  die Größe d er  e inze lnen  F ig u ren  1/2 m  
und  m eh r  b e tru g  — und noch unzäh lige  k le inere  K reuze und v e r ­
sch iedenartige  S chn itzw erke .  Von beso n d e rem  W e r te  s ind  R um plers  
R elie fa rbe iten ; so die Krippe in Relief, die sich im T achauer  
F ran z isk a n e rk lo s te r  befindet. Da er in der le tzten  Zeit w en ig  Be­
stellung hatte, so schnitz te  e r  mit se inen  schon zittrigen, abe r  noch 
im m er gesch ick ten  H änden  auf eine B irnbaum ho lzsche ibe  von 12 cm  
D urchm esser ein zierliches K ripplein in R elief »Das Jesuk ind  in der 
Krippe« ungem ein  schön. Ü ber  dem  Jesuk inde  gucken  ein Ochsen- 
u nd  ein Eselskopf in die Krippe, l inks  n e igen  sich Maria und Josef, 
rech ts  zw'ei an b e ten d e  Hirten ü b er  das Kind. Ein gebogenes  Glas 
um schließt das k leine K unstw erk .

Johann  R u m p le r  ist der einzige  B ildhauer im T ach au er  Bezirk, 
und  da er  bereits  im 68. L eb en s jah re  steht, dürfte  m it  dem  schlichten 
Künstler in der G egend des oberen  B öhm erw a ldes  auch seine K unst 
absterben . Sein B ru d er  F ran z  R u m p le r  ist P rofessor an der M aler­
akadem ie  in W ie n  und  h a t  sich der Fam ilie  u n se res  B ildhauers  aufs 
w ä rm s te  angenom m en. Das Haus R um ple rs  w a r  es w ahrschein lich , 
in dem  E xner 1871 e in g ek e h r t  w a r  u n d  von .dem er schrieb:

i*
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»Auch ein H errg o ttsch n itze r  h a t  sich in  T achau  sow ie  an fast 
allen g rößeren  Orten des B öhm erw aldes  angesiedelt .  Als ich ihn b e ­
suchte, a rb e i te te  er g e rad e  an e inem  4 Fuß langen  C hris tus  aus 
L indenholz ,  w e lch er  bei ihm  für den P re is  von 18 fl. bestellt  war. 
Bei d e r  Sorgfalt und M eisterhaftigkeit,  m it w e lchen  e inze lne Teile 
d ieser B ildhauera rbe it  d u rch g e fü h r t  w u rd en ,  is t  d ieser V erd ien s t  ein 
g e radezu  küm m erlicher ,  denn  m eh re re  W o ch en  b r in g t  d ieser geborne 
K ünst le r  m it  se ine r  A rbe it  zu.

Auch h a t  er w e d e r  im  Zeichnen noch im M odellieren einen 
U n te r r ich t  genossen, w as er kann, h a t  er von se iner  F rau  M utter 
geerbt.« *)

Fig . 27. E cce  hom o. (H öhe 1/3 w » B irnbaum holz.) Von Johann R um pler.

. Der T ach au er  T isch lerm eis ter  Ignaz H aubner h a t  sein H andw erk  
zu r  völligen K unstt isch lere i  ausgebildet.  Von seinen  A rbeiten  sind *■ 
nam en tl ich  der kunst- u n d  stilvolle A ltar in der A nna-K irche bei 
B erne tz re i th  w ie  der A ltar in d er  Kapelle des Dr. G ärtner-Spitals  in 
N eulosim tal anzuführen. Sein jü n g e re r  Sohn fü h r t  für se ine  Möbel­
arbeiten  die nö tigen  S chn itzere ien  .selber aus.

F ach leh re r  Ignaz Schöffl aus  T ach au  leh r t  an der do rtigen  F ach ­
schule D rechslere i sowie B ildhauere i  für gew isse  D rechslera rbe iten  
un d  beschäftig t sich in se inen  M ußestunden m it Schnitzerei.  F rü h e r  
w a r  an d er  T ach au er  Fachschu le  auch ein L e h re r  für S chnitzere i  an ­
gestellt. Als sich abe r  fü r  dieses Fach w en ig  T e ilnahm e zeigte, w u rd e  
die L eh rs te l le  aufgelassen u nd  der F ach leh re r  Max Jäg e r  w u rd e  nach 
Hall in Tirol versetzt.  Johann  Schmalholz, d e r  Sohn eines W itt ing- 
re i th e r  L ehrers ,  besuch te  vor Jah ren  das Technologische M useum in 
W ien  und  e r le rn te  die haus industr ie l le  D rechslere i und  Schnitzerei.

>) „Allgem . Forst- und Jagd zeitu ng“, 1872, 64.
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E r leis tete  B edeu tendes  in der Schnitzerei,  w a n d e r te  abe r  bald nach 
U n g a rn  aus.

P rofessor E xner  besuchte  auf se in er  S tud ien re ise  vor 43 Jahren  
auch den T au se n d k ü n s tle r  Johann  Bock in B rand  bei T achau . Er 
schrieb  ü b er  diesen B esu ch :1)

»Ich besuchte  in Brand  bei T ach au  ein a l le in s tehendes  Haus, in 
dem  F en s te rv o rh än g e  gefertigt, F lin ten , U hren  u nd  allerlei anderes 
G erät  au sg eb esse r t  w u rd en .  D er V ate r  —  ein B üchsenm acher  — w eb t 
auf e inem  von ihm  se lber  e r fundenen  W e b s tu h l  die V orhänge, die 
T och te r  bem alt  sie m it L andschaften  u n d  F ru ch ts tü ck en  nach Jah r ­
m ark tb i ld e rn  und  d e r  Sohn le rn t  vom V a te r  ze ichnen. D er h a t te  es 
w iede r  vom Großvater gelern t.  Der Ju n g e  will H errgo ttschn itzer  
w erden ,  ve rs ichert  er. Seine Zeichnung, an d er  er eben arbeitet,  läßt 
erra ten ,  w as  er bei o rden tl ichem  U n te r r ich t  le isten  könn te .  Das T a len t  
ist überall  zu Hause, so w eit  d e r  B öhm erw ald  reicht.«

Von Johann  Bock s tam m t die V e rb esse ru n g  der M aschinen­
m odelle  in d er  H olzleistenfabrik  zu  R in g e lb e rg  bei T achau , ebenso 
die M aschinenform en d er  L u g n ersch en  Fabrik  in Tachau. Bock w ar  
sein L eb tag  ein S o n d er l in g  gew esen  u n d  h a t te  sich auch drei Jahre  
in A m erika  herum gesch lagen . Als B üchsenm acher  w a r  er w e it  und  
bre it  berühm t. N eben  vielen an d e ren  w irk l ichen  u n d  verm ein tl ichen  
V erbesse rungen  an W affen  u nd  V o rr ich tu n g en  erfand  er  ein Heft, 
das als e inziges  für den ganzen  Satz säm tl icher  Schnitz- und S tech­
w e rk zeu g e  eines  H olzbildhauers v e rw e n d b a r  war, die ebenso ge is t­
volle w ie w ertlose  L ösung  e iner  sch w ie rig en  Aufgabe, da ja  die Holz­
hefte fast ke in en  W e r t  haben. Es hatte  ihn  ab e r  die L ösung  gereizt. 
F ü r  einen  großen L e ie rk as ten  schn itz te  e r  b ew eg lich e  F ig u ren ;  eine 
k le ine  Eisenbahn, die e r  bei Besuchen in se in er  S tube in B ew egung  
setzte, w ar  auch sein  W erk .  Bock b rach te  sich tro tz  se iner  G eschick­
l ichkeit  u n d  se ines F leißes doch n u r  kü m m erl ich  fort u n d  h a t te  in 
seinen alten T agen  m it  N ot u n d  E lend zu  kämpfen. D er von E xner 
e rw äh n te  Sohn Bocks, der, w e n n  er eben  ke in  Kind des vern ach ­
lässig ten  B öhm erw aldes  gew esen  w äre , es durch A usb ildung  se iner 
A nlagen  hä t te  w e ite r  b r ingen  können  als sein  Vater, ist früh nach 
A merika au sg e w an d e r t  u nd  dort  verschollen.

Zum Schlüsse noch  e in ige N achrich ten  aus ä l te re r  Zeit, -welche 
zeigen, daß die B ild h au erk u n s t  in T ach au  se it  j e h e r  heim isch  war. 
Im Jah re  1712 lieferte der T ach au er  B ildhauer  Adolphus G rieger nach 
N eu stad t  in der Oberpfalz eine S ta tue  des  heil igen  Felix, die 1765 in 
die dortse lbs t  neu  e rb au te  Felix-K irche ü b e r trag en  w urde .

Im Jah re  1740 w ird  in e iner R ech n u n g  der T ach au er  B ildhauer 
Johannes  T rä g e r  ange führt ,  d e r  für den H ochaltar in d er  dortigen 
F ran z isk an e rk irch e  149 Gulden 9 K reuzer  au sb ezah lt  erh ie lt.  Im 
Jahre  1753 verfert ig te  T räg e r  auch den A ltar Mariä H eim suchung.

*) Vortrag, 1872, 6 ;  »Allg. Forst- u. Jagd ztg .“, Frankfurt, 1872, 65.
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Ungew iß  ist, ob d er  neue  Hochaltar, den die P a u la n e r  in Heiligen 
bei T achau  u m  1720 in T achau  anfertigen  un d  in ih re r  Kirche auf­
stellen  ließen, von e in em  u n d  von w e lchem  der beiden  le tz tg en an n ten  
K ünstle r  e rb a u t  w urde .  Der Schein  sp rich t  am  m eisten  für Grieger, 
dessen  bek an n tes  D atum  1712 d er  fragdichen Zeit nähe rl ieg t .1)

I m  m i t t l e r e n  B ö h m e r w a l d e .
N ach einem  w e iten  Schrit t  ü b e r  R aum  u nd  Zeit h in w e g  be­

t re ten  w ir  die W e rk s tä t te  der K la ttauer Jesuiten. Die Kirche ist die 
älteste u nd  auf dem  L ande tro tz  v ie ler V andalism en großente ils  auch 
heu te  noch die e inzige  P fleges tä tte  der Kunst. W ie  viele D enkm äler  
(zum Teil auch einheim ischer) kü n s t le r isch e r  Genies reden  h ie r  ih re  
Sprache, w ie  viele begab te  H e im atk inder  haben  n ich t an d ieser 
S tä tte  A n reg u n g ,  V orbilder,  E r leu ch tu n g  — u n d  B eschäftigung  g e­
funden, die oft ein W e n d e p u n k t  fürs L eben  w a r?

Das K la t tauer  Jesu itenk los ter ,  das ü b e r  tüch tig  geschulte ,  k u n s t­
v ers tän d ig e  L a ie n b rü d e r  verfügte, w a r  um  1700 eine förmliche Hoch­
schule des K unstgew erbes ,  die dem  Altar- und  K anzelbau  des ganzen  
K la t tau e r  Kreises u n d  noch w e ite re r  G ebiete  für n ah ezu  zw ei J a h r ­
h u n d e r te  die R ich tu n g  zeigte. Die B rü d er  w a ren  vielfach auch auf 
dem  L ande  tätig . Ä hnlich  v e rh ie l t  es sich auch m it der Malerei. Ein 
P ro fandenkm al der K unsttä tigkeit  d ieser W e rk s tä t te  ist die p räch tige  
E in r ich tu n g  der K la t taue r  A p o th e k e .2)

In dem  nahen  N euern  w a r  es der T isch lerm eis te r  P e te r  Korzinek, 
der die T hom ask irche  se in er  H e im ats tad t  1868 und  1886 m it Kanzel 
u n d  A ltären  in m o d ern e r  Gotik schmückte. Sein Sohn A nton w u rd e  
an der M ünchner A kadem ie in d e r  B ildhauere i  ausgeb ilde t  und  besitzt 
g eg e n w är t ig  in der bayrischen  H aup ts tad t  eine  k u n s tg ew erb lich e  
W e rk s tä t te .  Die S ta tuen  u nd  S chn itzw erke  des 1868 e rb au ten  Hoch­
altars  s tam m en  vom B ildhauer L e m b e rg e r  in N eum ark , ln N euern  
beschäftig ten  sich in der zw eiten  Hälfte des vorigen Jah rh u n d e r ts  
Josef W ie d e r  u n d  dessen  Sohn Georg m it dem  S chn itzen  von 
Kruzifixen, die besonders  für Schu lz im m er u n d  W o h n s tu b en ,  auch 
für länd liche  Kapellen an g ek au f t  w urden .

Mehr im  S inne der H au sin d u s tr ie  is t  der B ildhauer F riedrich  
Z i p p e l i u s  in N euern  tätig. E r ist ein S chü ler  d e r  s e in e rze i t  im 
B öhm erw a lde  b e rü h m te n  H olzschn itze rw erks tä t te  von S tubenbach, 
ü b e r  die noch w e ite r  u n ten  die R ede sein wird. Sein 1890 eröffnetes 
Geschäft e rzeu g t  geschn itz te  R ahm en , M öbelverzierungen  für die 
T isch ler  d e r  Gegend, dann  versch iedene  andere  Artikel  w ie  W a n d ­

0  D ie N achrichten  ü b er die T achauer H olzschnitzkünstler verdanke ich  m it A u s­
n ah m e der E xnerschen B erichte ausschließ lich  Herrn Josef Köferl, dem  hochverdienten  
Erforscher der V orzeit und des V olkslebens im  nördlichen B öhm erw ald . (Buch über den  
Bezirk T achau und m ehrfache briefliche M itteilungen.)

a) H ostas-V anëk, „Topographie der h istorischen  und K unstdenkm ale“. Der po litisch e  
B ezirk  K lattau. P rag 1905 . V orw ort.
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kästchen, H ausapotheken , B arom ete rgehäuse .  F ü r  die S tad t N euern  
schn itz te  e r  e ine  große W ah lu rn e .  Er beschäftig t  m eh re re  L eh r l in g e  
u nd  Gehilfen. Auch zw ei B rüder  des g en an n ten  Meisters be tre iben  
in N eu ern  die Holzschnitzerei;  fe rn er  ein V e rw an d te r  nam ens  
R ichard  A d l e r ,  dessen V ate r  ebenfalls in S tu b en b ach  g e le rn t  hatte.

■Emanuel P  f e i f e r, D rech s le rm e is te r  in E isenstein , e rzeu g t  auch 
m an ch e r le i  g eschn itz te  und m it B randm ale re i  v e rz ie r te  Holzw aren, 
ebenso Dom inik N e u m a n n  in B erg re ichenste in .

E duard  Fedor K ästne r  m ach t  in e iner  l ieb en sw ü rd ig en  P laudere i  
ü b e r  den inneren  B ö hm erw a ld  *) au f einen  besonders  h e rv o rrag en d en  
B öhm erw älder  S chn itzkünst le r  aufm erksam , F ranz  I g l e r  in W in te r ­
berg, d e r  f rüher  se ines  Berufes W a g n e r  gew'esen. Ig ler  ist w iede r  
ein Beispiel für das t rau r ige  B ildungse lend  u n se re r  Verhältn isse . 
D ieser W ä ld le r  mußte se ine  große B egabung  un te rd rü ck en ,  weil sich 
n iem and  ih re r  an n a h m  und  ih r  zur E n tfa l tu n g  verhalf. W as  hätte  aus 
d iesem  M anne w e rd en  können . Als seine B eg ab u n g  endlich von selbst 
zum  D urchbruche  u n d  zu r  E n tfa l tung  g ekom m en  w ar,  w a r  es kein 
m ensch licher L ehrm e is te r ,  der ihm  die W e g e  w ies: es w a r  die 
lebendige A nschauung, die N atur.  W och en lan g ,  so w ird  erzählt,  
ver lor sich Igler in der W a ld e in sam k e i t  des Kubani, w o er das E del­
wild, den Hirsch belauschte. Dann kam  er leu ch ten d en  Auges heim  
und b ege is te r t  se tz te  e r  sich hin und  schn itz te  ein Stück des h e im ­
lich E rschau ten  in n a tu rg e t re u e r  W ied e rg ab e .  Eine der schönsten  
F rü ch te  d ieser S tud ien  is t  der »röhrende B runfth irsch«. Seine Majestät 
der K aiser h a t  e inige se iner  Schn itzere ien  angekauft.  Der Mann h a t  
abe r  im m er noch n ich t die rech te  U n te rs tü tzu n g  u nd  F ö rd e ru n g  g e ­
funden  und  h a t  mit N ot g en u g  zu käm pfen. Ein B ruder  Iglers, der 
sich gleichfalls der H olzb ildhauerei  zuw and te ,  h a t  se ine  W e rk s tä t te  
im neun ten  Bezirk W iens. (Fuchsthallergasse.)

Die G egend des m itt leren  B öhm erw aldes  ist ein altes Gebiet 
d e r  vo lkstüm lichen  Holzschnitzerei. Im »W alde«  jense i ts  der G renze 
um  den Hohenbogen und  im L am e r  W in k e l  w a r  sie schon vor J a h r ­
h u n d er ten  heim isch u n d  die E rzeugn isse  der t reu h e rz ig en  V olkskunst 
— meist H errgö tte r  — w u rd e n  g rößten te ils  au f dem  Regenflusse 
nach  dem  R eg en sb u rg e r  M arkte g esch aff t .2)

Um 1750 gab  es in N eu k irch en  bei H eiligenblu t,  südlich  von 
F ü r th  i. W . einen  Bürger, dessen Beruf als »K reuzlschnitzer«  a n ­
g egeben  w urde.

Auch im B öhm erw alde  gab  es eine ähn liche  H ausindustr ie ,  und  
zw ar  in der U m g eb u n g  von B ergre ichens te in .  Ein zu g e re is te r  u n te r ­
n e h m e n d e r  Mann, der W i r t  V e rd e rb e r  in Außergefild, der auch die 
Glasbildm aler des W a ld e s  zu e iner von ihm gele ite ten  U n te rn eh m u n g  
zusam m engefaß t hatte, w a r  auch der G rü n d e r  e in er  H errgottschnitzer-

*) Lucken-U rw ald, „O stdeutsche R u n d sch au “, 12. Juni 1909.
J) Brunner, 37.
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Werkstatt. U nser L a n d sm an n  Josef Meßner e rw ä h n t  in seinen  
»H antierern« auch diese »Kruzifixschnitz- und  Staffieranstalt«, deren 
E rzeugn isse  von V e rderbe rs  L andsleu ten ,  hau s ie ren d en  G ottscheern, 
in die w eite  W e lt  h in au sg e trag en  w urden .  Meßner berichtet:  »Diese 
Kruzifixe sind auf eine Art geschnitz t,  die wohl m eh r  als jede  andere  
gee ignet sein dürfte, der E infalt des L an d m an n es  das b it te re  Leiden 
u n seres  Heilandes anschaulich  zu m achen. Sie sind m it  Blut und 
W u n d e n  bedeck t un d  d er  L eichnam  so ske le t ta r tig  als möglich.« 
Eine beze ichnende  A nekdo te  m öge dies e r läu tern : Ein altes W eib  
kam  vom Markte zu P. he im  u nd  b rach te  ein Kruzifix aus d ieser 
K unstans ta l t  m it  nach  Hause. » W ie  w a r  denn der Markt?« fragte 
m an  sie. »Mei — schlecht! A zau n d ü rrs  H errgottei um  achtzehn 
Kreuzer!« Vor k u rzem  fand  ich in der Kapelle des K arlbauernhofes  
in E isenstraß ein e tw a  80 cm  hohes Kreuz, das die heilige Dreifaltig­
keit, alle M arte rw erkzeuge  u nd  die schm erzhafte  M uttergottes darstellte. 
Es soll lau t A ngabe des Besitzers von einem  Schnitzer im sogenann ten  
R e ibenhäuse l  zw ischen E isenste in  u nd  Seew iesen  u m  1850 herges te ll t  
w orden  sein.

Bei unseren  L an d esn ach b a rn  ist die A nfe rt igung  von Spiel­
w aren  in dem  ehem als  zu r H errschaft Chotieschau gehörigen  
tschech ischen  Dorfe Skaschow  (an der so genann ten  Fischerstraße) 
heimisch. Es sind dies jen e  einfachen, halb  ged reh ten ,  halb geschn itz ten  
und  im m er m it sch lechten  F a rb e n  bem alten  Docken, Pfeifen, Vögel 
u nd  Rößlein, die für w en ig e  Heller auf den M ärkten und  von 
H ausie rern  feilgehoten w erden .  Dieses H ausgew erbe  ist alt u nd  be­
stand  schon um  1830.

Der tschech ische B öhm erw a ldbund  h a t  in dem  Orte Nezditz bei 
B ergre ichenste in  die E rz eu g u n g  h ö lzern er  Sp ie lw aren  eingeführt .  Im 
Jah re  1900 w aren  dort v ierz ig  A rbe ite r  u n te r  L e itu n g  eines  F ach ­
m annes  m it der A nfertigung  von W ägelchen , P ferdchen , g rößeren  und  
k le ineren  T ieren  (mit T uchstaub  gefärbt), dann  S ta llungen  und  sonstigen 
S p ie lw aren  beschäftigt.

D i e  S t u b e n b a c h e r  S c h n i t z e r e i .
Dem fürstlich S ch w arzen b e rg sch en  O berförs ter F ranz  L e n k  in 

S tubenbach  g eb ü h r t  das Verdienst der G rü n d u n g  e iner  L e h r w e rk ­
stä tte  für künst le r ische  H o lzbearbe itung  in S tubenbach  im Jah re  1878.

F ra n z  Lenk, geboren  am 23. O ktober 1831 in T ach au  als Sohn 
eines bü rge rl ichen  F ärbe rm eis te rs ,  ha tte  in M ariabrunn  und  W ien  F o rs t­
w esen  stud iert .  In se inen  M ußestunden beschäftig te  er sich außer m it 
fachlichen S tudien  noch m it  Ö lm alerei, L au b säg earb e iten  und Holz­
schn itze re ien .  Endlich kam  er auf den G edanken  e inige ju n g e  L eu te  
im Holzschnitzen zu u n te rr ich ten ,  um  dem  B öhm erw ä lde r  N achw uchs  
zu e inem  lohnenden  E rw erb  zu verhelfen. Anfangs ha t te  er vier 
Lehrlinge. Da er bald n ich t m eh r  im stande  w ar,  m it diesen den e in ­
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laufenden B estellungen  zu genügen , n ah m  er zw ei geschickte 
W a lle rn e r  Holzschnitzer, K i n d e r m a n n  u n d  S c h r a m l ,  auf und  
ver leg te  schließlich seine anfangs in e in em  großen Z im m er des 
S tu b en b ach er  F ors thauses  befindliche W e rk s tä t te  in ein größeres Ge­
bäude, das nachm als  u n te r  dem  N am en  »Schnitzerei«  b ek an n te  Haus 
unte'rhalb dem  fürstlichen  B rauhaus. Diese W e rk s tä t te  stellte  F ü rs t  
S ch w arzen b e rg  bei, d e r  dem  U n te rn eh m en  gün s t ig  g eg en ü b ers tan d ,  
tro tzd em  ein V orgese tz te r  Lenks, der dam alige  F o rs tm e is te r  W e g ­
scheider, nach K räften dagegen  arbeitete .  Auch d er  D eutsche Böhmer- 
w â ldbund  u n te rs tü tz te  L enks  W e rk s tä t te  anfangs au f  jede  W eise , 
w an d te  seine F ü rso rg e  aber bald m eh r  den Fachschu len  zu, die er n ich t 
fallen lassen wollte. Som it w ar  L en k  in der H auptsache auf sich selbst 
angew iesen  u nd  brachte se iner Schnitzere ischule  große geldliche Opfer.

Mit der Zeit v e rm e h r te  sich das Schüler- u n d  L ehrerpersonal.  
L enk  en tw a rf  Zeichnungen  und  leite te  das U n te rnehm en . Der beste 
S chn itzer  w a r  der W a lle rn e r  Leopold Hafner, derze it  k. k. P rofessor 
an der B ildhauerschu le  in Bozen.

Die L eh rw erk s tä t te  e rzeug te  geschn itz te  Möbel, Spiegel- u nd  
B ilderrahm en, k le inere  Stücke, w ie S ch re ibzeuge  (meist m it  Zwergen), 
Salatbestecke, Federstie le ,  M anschettenknöpfe  u n d  andere. A ber auch 
B ienenstöcke w u rd en  e rzeu g t  und  W e n z e l  Jaro lim  aus H artm an itz  
a rb e i te te  dort als T isch ler  in diesem  Fache  und  stellte auch den 
Schn itzern  die W e rk s tü ck e  im Groben her.

Die L enkschen  Erzeugnisse  w u rd e n  im m er m eh r  b ek an n t  und 
B ü rg erm e is te r  Taschek-Budw eis,  der O bm ann des D eutschen  B öhm er­
w aldbundes, d rän g te  L enk  1892 dazu, in P ra g  Möbel auszustellen. 
Diese und später  bei ähn lichen  Anlässen auch noch an d e re  w u rd en  
g u t  verkauft. L enk  e rh ie l t  dam als  die s ilberne, in E ger die große 
silberne, in S chü ttenhofen  die go ldene Medaille, außerdem  m eh re re  
Diplome u nd  sonstige A n e rk en n u n g en .  E r verkau fte  geschn itz te  
Möbel an einen  un g ar isch en  Bischof u nd  von der E g ere r  A usstellung 
w a n d e r te  eine Z im m ere in rich tung  bis übers  Meer nach San Franzisko.

Im Jahre  1899 g ing  die W e rk s tä t te  nach e tw a  zeh n jäh r ig e r  
A rbeit ein. L enk  h a t te  viele E n t täu sch u n g en  m it  ih r  er leb t u n d  es 
w a ren  ihm  auch  die Mittel zum  W e ite rb e t r ie b  au sg eg an g en .  Er löste 
daru m  die Schule auf u n d  seine Schüler z e rs t reu ten  sich in alle 
W in d e ,  die K unst  des Meisters w e ite rv e rb re i ten d .  O berförs ter Lenk 
starb  im Jah re  1908 in Badweis, wo er die le tzten  L eb en s jah re  im 
R u h es tan d  als Z iv ilgeom eter verb rach t  ha tte .

E iner der ers ten  Gehilfen L enks  w a r  P e te r  A d l e r ' a u s  See­
wiesen. E r en ts tam m te  e in e r  d er  a l tb e rü h m ten  B öhm erw ä lde r  Glas­
m eisterfam ilien , die zu le tz t  au f dem G erlhof bei Seew iesen  b eg ü te r t  
w ar. Der »Gerlhöfer P e ter«  w a r  g e le rn te r  F le ischhauer,  dann F in a n z ­
w ach au fseh er  und zuletzt,  einem  neben  d er  L iebe zur Musik in ihm 
lebend igen  D range  nachgebend , Holzschnitzer bei Lenk. Ein Sohn



102 Blau.

Adlers, R ichard , ist g eg e n w ä r t ig  In h a b e r  e in er  B ild h a u e rw e rk s tä t te  in 
N eu ern  u n d  e rzeu g t  vo rzugsw eise  R ahm en  und  Zierstiicke.

Der V ora rb e i te r  Anton B a u  m a n n ,  den L enk  aus B erch te s ­
gaden, d ieser be rü h m ten  bayrischen  Pfiegestä tte  der Holzschnitzerei, 
an g ew o rb en  hatte, s tarb  le ider noch vor A uflassung der Schnitzerei.

W en ze l  J a r o l i m  g rü n d e te  eine Tischlerei und  B ildhauere i in 
H artm anitz ,  F r ied rich  Z i p p e l  i u s  ist B ildhauer in N euern ,  F ranz  
S c h r a m l  verzog  nach Bayern, K i n d e r m a n n  nach W ie n  und  
Leopold H a f n e r  w irk t  g eg en w ärt ig ,  w ie bereits  e rw äh n t,  als 
k. k. P rofessor für B ildhauere i in Bozen.

In den S iebziger jah ren  des vorigen  Jah rh u n d e r te s  w u rd e n  in 
W a lle rn  seh r  viele Möbel für W ien  u n d  Bayern gebaut. Als die V e r­
z ie ru n g  der Möbel durch  ges tochene  Arbeit aufkam, zog auch  W alle rn  
d araus  von der na tü rl ichen  A nlage se in e r  B ew o h n er  zu r  Schn itzere i  
großen N utzen. P rofessor E x n er  sah  au f  se iner  S tu d ien re ise  schon 
vor v ierz ig  Jah ren  Möbel in W alle rn ,  die, w ie  er sich äußerte, »jedem 
A telier zur E hre  gere ichen  w ürden« . Zu jen e r  Zeit w a r  auch ein 
B i ldhauer  aus W ien  do rt  angesiedelt ,  w e lcher  eine A rt L e h rw e rk ­
s tä tte  e in g e r ich te t  hatte.

P rofessor Exner h a t te  bei der R e g ie ru n g  für den B öhm erw ald  
die E rr ich tu n g  d re ie r  Fachschu len  für H olzindustr ie  m it  den S itzen 
in Tachau, B ergre ichenste in  und  W a lle rn  beantrag t.  Die Schulen 
w u rd e n  auch e rr ich te t  u n d  h a t ten  u n d  haben  großen Einfluß auf die 
H ebung  des B öhm erw ä lde r  H o lzkunstgew erbes ,  n ebenbe i  auch m it 
au f dem  Gebiete  der Schnitzerei.

Vor e tw a  sechzig  Jah ren  arbe i te te  in P rach a t i tz  der S chn itzer 
Mathias K u b a s t a .  Er schnitz te  ein »Leiden Christi« für die Pracha- 
t i tzer  K irche u nd  v e rsch ied en e  A rbeiten  von ihm  schm ücken  Kirchen 
der U m gebung. Er a rbe i te te  allein und betr ieb  die Schn itzere i  n ich t 
gew erbsm äßig . Sein S tam m h au s  ist die nah e  bei der S tad t  ge legene  
Mühle in Dw ür.

D i e  K r u m a u e r  S c h n i t z e r e i .
Ein ä l teres  Buch ü b e r  den B öhm erw a ld  sch re ib t  1860 bei der 

Sch ilderung  der K ru m au er  B u r g : 1)
». . .  ve rsäu m e m an ja  nicht, bei dem  fürstlich S chw arzenbergschen  

B ildhauer H errn  Johann  P täk  e in zu k eh ren  und  sowohl se ine  E r­
f indungen  als den e rfindungsre ichen  Mann selbst k en n en  zu lernen. 
Sein L eben  ist zu in te re ssan t  und  lehrre ich , als daß h ier n ich t eine 
kurze  Skizze desse lben  gebo ten  w erden  sollte. P tâ k  ist der Sohn 
m itte lloser E ltern  u n d  w u rd e  1808 zu K ru m au  geboren. E r genoß 
keine  an d e re  B ildung als die, w elche m an sich an d er  H auptschule 
e rw erb en  kann. Da er im Zeichnen besondere  F e r t ig k e i t  e r lan g t  
hatte ,  w ü n sch te  e r  Z eichen lehre r zu w erden . Zu d iesem  Zwecke

s) „Der B öh m erw ald “, von W enzig  und Krejöi, Prag 1860, S. 317. (Hier abgekürzt 
w iedergegeben .)
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begab  er sich nach W ien ,  wo e r  den pädagogischen  K urs  zu hören  
beabsichtig te . Er benützte  h ie r  die G elegenheit,  sich Seiner  E m inenz 
dem  F ürs ten  F riedrich  von S chw arzenbe rg ,  g eg en w ärt ig en  a llver­
eh r ten  Erzbischof zu P rag ,  vorzuste llen , d e r  ihn von K ru m au  aus 
noch aus jenen  T agen  kannte , wo P täk  fü r ihn S chm etterl inge  g e ­
sam m elt  un d  ihm  so m anche  Zeichnung geliefert hatte. Der E rz­
bischof n ah m  ihn  l iebreich auf, e rw ies  ihm  viel Gutes und  empfahl 
ihn  als Zeichner an e inen  gew issen  H errn  H erger.  In d ieser Stelle 
beschäftig te  sich P täk  bloß m it  In sek tenze ichnen  nach  der N a tu r  
durch  un g efäh r  zw ei Jahre .  Als die m eis ten  A rbeiten  vollendet w aren, 
g e r ie t  er in neue  S orgen  w eg en  se in er  Zukunft. Dam als fühlte er 
zum  ers tenm al,  w ie  w e h  es tue, von B ege is te rung  für die Kunst 
d u rch g lü h t  und  dabei m ittellos zu sein . . .  Im Jah re  1835 saß P täk  
w ied e r  u n v erso rg t  zu K rum au. Er beschäftig te  sich zum  Z eitver­
tre ib  damit, B lumen und Obst nach  d er  N a tu r  in W a ch s  zu bossieren. 
Endlich  er lang te  er einen P osten  in der L e ib g a rd e  des F ü rs ten  Johann 
Adolf S ch w arzen b e rg ;  nachdem  er sich h ier  anläßlich eines E inb ruches  
durch  T apferke it  au sg eze ich n e t  hatte, w u rd e  er S ch w em m au fseh e r  
bei der B lan itzer H olzschw em m e in Husinetz. Als M angel an W a sse r  
u n d  B eschäftigung  w ar, schn itt  P tâk  einen W acholders tock  ab u n d  
v e rk ü rz te  sich die Zeit damit, daß er m it se inem  F ed erm esse r  K ari­
ka tu ren  von T ierköpfen u nd  allerle i Einfälle in ihn  h ine inschn itz te .  
O hne w e ite r  au f den Stock W e r t  zu legen, schenk te  er ihn dem 
K am m erd iener  des F ü rs ten .  D er F ü rs t  g in g  e ins t  durch  das V or­
z im m er, sah den Stock auf dem  Tische l iegen  und  fragte, w o h e r  er 
kom m e. Der K am m erd ien e r  erklärte, daß e r  ihn vom G ardis ten  P täk  
erhalten , der ihn geschn itz t  habe. Der F ü rs t  hatte  F reu d e  darüber,  
leg te  ein bedeu tendes  H onorar n ied er  u nd  b eh ie l t  den Stock für sich. 
P tä k  w ar ü b er  die A usze ichnung  und  das Geld e rfreu t  und schnitzte  
einen  n eu en  Stock für den K am m erd iener.  N ach e in igen  W o c h en  
w u rd e  er zum  F ü rs ten  nach  F ra u e n b e rg  vorgeladen . Hier w u rd e  
ihm  ein S tiegonge länder  aus W ien  v o rg e leg t  und  der F ü rs t  fragte 
ihn, ob er sich getraue, e ine  ähnliche Schn itzarbe it  herzustellen . P täk  
fertig te  das G eländer m it  Hilfe e ines F reu n d e s  u nd  sch lech ter  W e r k ­
zeuge. Die A rbe it  w u rd e  besse r befunden als se lbst das W ie n e r  
Modell.

Der Fürst,  erfreut, e inen  U n ter tan  zu haben , w e lch er  dergle ichen 
Arbeiten se lbst le isten könnte, en thob  P täk  se ines  G arded iens tes  und 
üb e rg ab  ihm  die L e i tu n g  der W e rk s tä t te  zu r  E in r ich tu n g  des F ra u e n ­
berger  Schlosses. P täk  erh ie l t  47 Gehilfen, Tischler, Zim merleute , 
W eb er ,  Tag löhner,  und  ü b e rzeu g te  sich, daß es u n te r  den Dürftigen 
e ine  Menge T a len te  gebe, die n u r  deshalb  verkom m en, w eil sie nicht 
gew eck t  w erden . Um w en ig s ten s  die e rforderlichen  W e rk ze u g e  und  
Kunstgriffe der B ildhauer k ennen  zu le rnen ,  g in g  P tdk  auf sechs 
W o c h en  nach W ien . Hier ve rb rach te  er die T ag ess tu n d en  in der
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B ildhauerw erks tä t te  von Schmidt, die A bende  in der St. A nna-A kadem ie 
u n te r  P rofessor  R ößner.  Der gab ihm eine M odellieraufgabe. P täk , 
der noch nie diese A rbeit  gesehen , ließ sich, da e r  dies dem  Professor 
e inzuges tehen  sich scheute ,  vom S chu ld iener  ku rz  un te rw eisen .  P täk  
stellte  das Modell vor sich und  begann  m it dem  s tren g s ten  Eifer. 
U ngefäh r  nach e in er  ha lben  S tu n d e  wollte  e r  von der gebeugten  
H a ltung  ausruhen , lehn te  sich zurück  und  stieß an jem and. Es w a r  
der Professor, d e r  ihn  schon län g er  in se inem  Fleiße beobach te t  
hatte. Als er erfuhr, daß d er  S chü ler  heu te  erst zum  ers tenm al 
modelliere, h ielt  er dies an fangs  für u n w a h r ;  es seien im N ebenz im m er 
vier- un d  fünfjährige Schüler, die sich an kein  solches Modell gew agt.  
Im n äc h s te n  Jah re  kam  P tä k  w ie d e r  nach  W ien ,  w o er n un  v e r ­
golden, m arm o rie ren  und  re s ta u r ie re n  lernte , so daß er  befäh ig t w urde, 
alle K u ns ta rbe i ten  für das F ra u e n b e rg e r  Schloß herzustellen .«

Als A dalbert  L a n n a  die E rz eu g u n g  einer neuen  A rt von Holz­
schuhen  im B öhm erw alde  e inführen  wollte, w u rd e  u n se r  P täk  zum  
Zw ecke des S tud ium s d e r  dortigen  H o lzschuherzeugung  1855 nach 
Belgien gesandt. Als dann  H err  L an n a  die E rzeugn isse  se iner  Ilolz- 
sch u h w erk s tä t te  in der M ünchner K uns tauss te l lung  auslegte ,  beteilig te  
sich auch P täk  m it e in er  kunstvoll  geschn itz ten  Am pel an der Aus­
stellung. Diese w a r  ein »w ahrhaft  geniales K u n s tw erk  dem  G edanken, 
ein M uster von B erechnung , Fleiß u nd  Geschick d er  A usführung  
nach« ; sie w a r  näm lich, an v ier  K etten  hängend , ganz u nd  g a r  aus 
e inem  einz igen  Stück L indenho lz  von 4 Zoll Dicke, 12 Zoll Breite 
und  24 Zoll L än g e  geschnitz t,  ohne daß sich an den K etten  oder 
sonst  w o e tw as  G ele im tes  befunden  hätte. Sie w u rd e  von M ünchen 
nach P a r is  geschickt, w o d er  K ü n s tle r  ein E hrend ip lom  erhielt.

Ein V o rg ä n g e r  des P tä k  in der Schnitzere i  w a r  ein g ew isse r  
»Wa«. E r schnitz te  m eis tens  Bein un d  erzeug te  Kreuze, H eiligen­
figuren, N adelbüchschen  und  Zahnstocher. Dieser m itte llose  K ünstle r  
leble noch in den Zw anziger- und  D reiß igerjahren  des vorigen  Jahr- 
h u n d er te s  in K ru m a u .1)

In K rum au  leben m eh re re  Holzschnitzer, von denen  Johann  
M a y e r  Galanterie- u n d  H au sh a l tu n g sg eg en s tän d e  e rzeu g t ;  Otto 
R a t z  is t  ein eh em a lig e r  B esucher  der W a lle rn e r  Fachschu le ;  die 
B rüder  S c h ö n b a u e r  aus W a lle rn ,  L eh r lin g e  von P täk ,  w a ren  durch 
ihre H olzschnitzereien  berühm t. L u d w ig  Schönbauer  h a t  g eg e n w är t ig  
eine Goldleistenfabrik in Krum au. Ein Sohn des L e tz te ren  ha t 
eine A kadem ie besu ch t  und  ist, w ie m ir  m itg e te i l t  w urde , K irchen ­
res tau ra teu r .

In unseren  T ag en  lebt in H in terha id  bei O berplan  ein sehr 
a rm e r  Mann nam ens  F e rd in an d  S p i t z e n  b e r g e  r, g en a n n t  Spezi- 
Ferd 1; ohne eine andere  a llgem eine oder fachliche V orb ildung  als

p M itteilung des A ltertüm ersam m lers Herrn Pax in K rum au.
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die Volksschule b ek u n d e t  d ieser Mann ein w u n d e rb a re s  Zeichen- 
u nd  Schn itz ta len t  u n d  bed ien t  sich bei se iner A rbeit  d e r  einfachsten  
W erk zeu g e .  Ohne M ustervorlage fe rt ig t  e r  schön erfundene 
B ilde rrahm en , schn itz t  »H errgötter«, dann  K indersp ie lw aren  
w ie  T ierf iguren , die e r  bem alt. Schade, daß sich b isher  kein G önner 
fand, d e r  d iesem  h o ch b eg ab ten  M enschen den Besuch e iner  F ach ­
schule e rm ög lich t  hä t te !

D er B ildhauer J. M a t s c h i  in S iebitz bei K alsch ing  s te llte  1900 
in Bodenbach hübsche  Arbeiten aus: B ilderrahm en, U hrständer,  H and­
tu c h h a l te r  u. s. w.

An der südlichsten  G renze Böhm ens l ieg t d e r  oberöste rre ich ische 
O rt Sandl. D ort »am Sandl« ist eine rech te  W a ld g eg en d ,  in der nichts  
w ächs t  als Hafer und  S om m erkorn .  In den  F ü n fz ig er jah ren  w urde  
da in jed em  Haus geschnitz t.  Die L eu te  verfer t ig ten  B ilderrahm en  und 
H errgötter ,  w ie  m ir e in  H ausie re r  aus F re ihö ls  erzählte , d e r  um  jene  
Zeit dort  als F lach sh än d le r  g e re is t  war.

A dalbert  S t i f t e r ,  der se lber ein k u n s tre ich e r  H olzbildner gew esen, 
erzäh lt  in e in e r  nach g e lassen en  N ovelle  von e inem  ju n g en  Manne, 
d e r  das G em eindehaus  b e w o h n te :1) »Da k o m m t es auf, daß er die 
großen T ragbalken , die Z im m erböden  u n d  die hö lzernen  S tü tzsäulen  
des von ihm  b ew o h n ten  G em eindehauses  nach und  nach schändlich 
v e ru n s ta l te t  h a t . . . durch  versch iedene  S chn itzereien . Die G em einde 
b ean s tän d e t  ihn deshalb, es w ird  ein Prozeß  daraus, die Sache w ird  
bekannt,  K üns tle r  kom m en herbe i  und schließlich g eh t  die ganze 
Schn itzere i  u m  eine seh r  hohe Sum m e nach  England.«  Stifter h a t  
neben  d er  N a tu r  auch  der schönen  A r b e i t  d e r  H eim at in seinen 
W e rk e n  gedacht.  Se inem  K u n s tv e rs tän d n isse  d a n k t  auch ein höchst 
w ertvo lles  S chn itzw erk  die E rk e n n u n g  u n d  E rha ltung .

G anz vers teck t  in Stifters Schriften, so daß v erze ih l icherw eise  
d er  L i te ra rh is to r ik e r  w ie  der K u n s tg e leh r te  m eh r  w ie  ein halbes 
J a h rh u n d e r t  lang  d a rü b e r  h in w eg g e le sen  h aben ,  findet sich ein Aufsatz 
»U ber den geschn itz ten  H ochaltar in der K irche zu K eferm arkt« , der 
im Jah re  1853 im V erlage des L in ze r  M useums ersch ienen  w a r  und  
n eu e re r  Zeit in der bei C alve-Prag  e rsch ienenen  G esam tausgabe  von 
Stifters W e rk e n  w ied e r  ab g e d ru ck t  w urde .

Dieser aus L indenho lz  gearbe ite te ,  farblos ge lassene A ltar  ist 
13 m  b re it  u nd  füllt die ganze  Breite u n d  Höhe des Chors der 
K eferm ark ter  Kirche aus. D er M arktflecken Keferm arkt, der in O ber­
österre ich  der G renze Südböhm ens ganz  n ah e  liegt, besitz t in diesem 
Altar eines d er  b ed eu ten d s ten  S chn itzw erke ,  das die deu tsche 
K unstgesch ich te  kenn t.  Je tz t  e rs t  — 19 1 3 — w e is t  der L in ze r  F orscher 
H erm ann  Ubell in e inem  i l lu s t r ie r ten  A ufsatz in der W ie n e r  Zeit­
schrif t  »K unst u nd  H andw erk«  auf das W e r k  hin  u n d  ze rg l ied e r t  es 
gründlich . E r g e lan g t  zum  Schlüsse, daß m an es h ie r  m it  e inem

J) H ein, A. R ., A dalbert S tifter, Prag 1904, S. 600.
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H aup tw erk  des großen W ü rz b u rg e r  B ildschnitzers T ilm an  R iem en ­
schne ider  zu tun  habe. D er F o rsch e r  se tz t  den Altar in die re ichste  
Zeit des Meisters, e tw a  1505 bis 1510. Die schönsten  Teile  s ind die 
S ta tuen  des heiligen  W olfgang , des Apostels P e tru s  u nd  des heiligen 
Christophorus.

Ich setze diese N achrich t  h ierher,  n ich t nur, w eil sie m ich als 
Böhm erw äld le r m it  Stolz erfüllt, daß u n se r  S tif ter ihn zuers t  künstlerisch  
en tdeck t  un d  gew ürdig t,  sondern  auch, weil ich für d iesee rs tm alig e  D ar­
s te l lung  der B ö h m erw ä ld e r  Holzschnitzere i alles Zusam m entragen 
und  ve rm erk en  will, w as  auf sie von Einfluß gew esen  sein kann. 
So m ag  auch die M itte ilung h ie rh e r  gehören , daß die B u d w eise r  
D om kirche  einen H ochaltar und  noch einen zw eiten  A ltar  besitzt, die 
um  1648 von dem Schläg ler  B ildhauer Johann W a r r a t h  geschn itz t  
w urden . D agegen s tam m t der H ochaltar in der K irche von Tisch 
bei K alsching  von einem  N a tu rk ü n s t le r  n am en s  Leopold S a 1 z e r, der 
vor e tw a  h u n d e r t  Jah ren  im b enachbar ten  Siebitz schaffte.

Im B öhm erw alde  h a t  sich tro tz  vieler A nlagen u n d  zah lre icher  
A nsätze kein e igen tl iches  S ch n itze re ih au sg ew erb e ,  noch ein größeren 
A ufgaben  gew achsenes  K u n s tg ew erb e  entw ickelt.  Solche A rbeiten , die 
in f rü h e ren  Zeiten die W e rk s tä t te n  der Klöster oder hie u n d  da K lein­
m eis te r  oder B au e rn k ü n s tle r  lösten, w e rd en  h eu tzu tag e  m eis t  an 
G rödner Schn itze r  vergeben. U nd g erade  in den beiden R ich tungen  
des B erch te sg ad n er  u n d  des G rödner K u n s tg ew erb es  läge die Zukunft  
der B öhm erw älder  Schnitzerei.

Aus dem Leben der Schafhirten in der Bukowina.
V on A u gu ste  K o c h a n o w s k i ,  C zernow itz.

Das zw eithöchste  G ebirge der B ukow iner  K arpathen , der Bareu, 
z ieh t  sich in m äch t ig e r  Kette, g ek rö n t  von dem herrlichen, dom artig  
geform ten Kalksteinfelsen P ie tr i li  D oamnei (Frauenstein) an der Grenze 
R um än iens  hin.

Zahlreich sind die S ch a fh ü rd en  an den kahlen  Hügeln, die aus 
dem  U rw alde hervorlugen ,  — an steilen L eh n en  oder an den W ald  
geschm iegt,  — an seinem  Fuße vers treu t.  Die S chafherden ,  die p r im i­
tiven M eiereien bringen  ein iges  L eben  in diese e insam en  Höhen.

Die Melodie d er  m äch tigen  H irtenschalm eien, die sich die Hirten  
als Grüße in der D äm m eru n g  von Höhe zu Höhe zurufen, sind dem 
G eb irg sb ew o h n er  ein l ieb g ew o rd en er  H eim atsklang.

A ber das H irten leben , von alters h er  vielfach besungen , ist n icht 
so idyllisch, als m an es sich vorstellt, w enn  man einen  H irtenknaben  
seine Schafe w eiden  s ieh t u n d  er  träum erisch  auf se iner Flöte  spielt. 
Das H irten leben  u n seres  H ochgeb irges  weiß n ich ts  von dieser Idylle 
des N ich ts tu n s  und der T räu m ere i .  Es ist m it h a r te r  A rbeit  und 
Strapazen verbunden . G ew öhnlich  sind es zwei bis d re i Hirten, —
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davon einer m eist noch ein Knabe, — die eine solche Schafmeierei 
bew ir tschaften , u nd  fällt au f e inen  derse lben  die täg lich  zw eim alige  
M elkarbeit  von zwei- bis d re ih u n d e r t  Schafen.

Im F rü h l in g  u nd  Spätherbst, wo die W e id e  n ich t genug- erg ieb ig  
ist, gele iten  sie die H erde b e rg au f  und  bergab  die steilen  H änge der 
U m gebung , m it  ih ren  durch  den W a ld  w e ith in h a llen d en  w ilden  Rufen 
»Prlaaah«, »Prlaaa«, m it Hilfe der m äch tigen ,  lan g b eh aarten ,  oft 
p räch tigen  zw ei bis drei Schäferhunden  ha lten  sie die H erde z u ­
sam m en. Das s tä rks te  und größte der Schafe t r ä g t  die schw ere  Glocke, 
dennoch, in den jäh en  Steilen, dem  dichten  Urwald, g eh t  m anchm al 
eines d e r  Schafe verloren.

Es sind sehn ige  u nd  bew egliche G estalten, die Hirten, w e t te r ­
ges täh lt  und  kühn, an die h ä r te s ten  S trapazen  gew öhnt,  ab g eh är te t  
gegen  jed e  W it te ru n g .  Sie schlafen au f  nack tem  Erdboden, m it  
F ich tenzw e igen  nu r  gedeckt, oft u n te r  fre iem  Himmel, — sie trotzen 
der G efahr d er  w ilden  Tiere, w e n n  zu herb s tl ich e r  Zeit Bär und 
W o lf  ihre  H erde besch le ichen ; sie sind vorzügliche k ü h n e  Reiter:  
sie s tellen un serem  Kaiser die besten  Soldaten, — w ie  ü b e rh au p t  
unser  G eb irg sb ew o h n er  als tü ch t ig s te r  S o lda t geschä tz t  ist.

Im H erbste  legt der Hirte m it  dem H ir tengew and  die ganze 
Poesie  des w ilden  e insam en  H irten lebens ab. Da ist e r  w ied e r  g e ­
w öhn licher  Bauer.

Es sind aber w elche, die auch  den W in te r  ü b e r  die großen 
Herden  eines re ichen Bauern im hohen  Gebirge b e treu en  und  in den 
w oh lgebau ten ,  aus g latten , ganzen  F ieh ten s täm m en  gefügten  Block­
h ü t ten  überw in te rn .  Diese sehen  v e rw iid e te r  aus. W ir  trafen  einen 
solchen, der s iebzig J ah re  zäh lte  u n d  seit  se inem  ach tzeh n ten  L eb en s­
j ah re  Schafh ir te  an den Ste ilen des B areugeb irges  war.

E r ba t te  ein k le ines  verhu tze l tes  Gesicht, das abe r  von frischer 
F a rb e  w a r  u n d  sein H aar w a r  k au m  grau, die k le inen  Augen g länzten  
lebhaft.

E r w ußte  viel B ärengesch ich ten  zu erzäh len ,  w en n  er  durch 
e in ige Gläschen Schnaps in S tim m u n g  g eb rach t  w urde . So konnte  
er  einm al beobachten, w ie  eine alte m äch tig e  Bärin im W ald  
nahe ihm  m it  ih ren  Ju n g en  vorbe igegangen ,  eines voran u nd  zwei 
neben  ihr. Und w ie  einm al ein Bär eine K uh überfallen, w ie er die 
T atzen  in  ihre F lanken  gesch lagen  u n d  in ih r  R ü c k g ra t  einbiß. Mit 
m äch tigen  S täm m en sch lugen  die Hirten au f  ihn ein, m it  Hilfe der 
H unde v e rscheuch ten  sie den  Bären, ab e r  die Kuh g ing  an den 
fu rch tbaren  W u n d e n  bald zugrunde.

E r e rzäh lte  auch, w as  w ir bere its  von an d e ren  Hirten  reden 
gehört, eine w u n d e rsam  furch tbare  Geschichte, die sich h ie r  auf dem 
B areugebirge  zuge tragen  hätte :  F ü n f  B auernm ädchen  w u rd e n  beim 
H im beersam m eln  von e inem  Bären ü b errasch t .  V ier der M ädchen 
ge lang  es zu entfliehen, das fünfte w u rd e  von dem  Bären erfaßt und 
davongetragen .
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Bauern, die ausgezogen w aren, sie zu suchen, fanden am dritten  
T age  in der Höhle des Bären, die e r  soeben verlassen  und nicht 
sorgfältig  g en u g  geschlossen, das unglückliche M ädchen unverseh rt ,  
ab e r  ge is tesges tö rt  und d e r  S prache  beraubt. N achdem  sie den bald 
rü c k k eh re n d en  Bären getötet,  nah m en  sie das M ädchen m it  nach 
Hause, w elches  bald d a rau f  starb, ohne die Sprache u n d  das k lare 
B ew ußtsein  rü c k e r lan g t  zu haben.

Er sag te  auch, daß eine ähnliche B egebenhe it  vor Jah ren  sich 
zu g e trag en  haben  soll.

So erzäh lte  d er  a lte  Hirte.
Er blies uns auf der m äch tigen  Schalm ei die w u n d e rb a r  s e h n ­

suchtsvollen, seit  J a h rh u n d e r te n  im m er g leichen Melodien. E ine 
solche H irtenschalm ei ist 3 m  lang, aus  schmalen, m it  der Hand im 
nassen  Z ustande kunstvoll gebogenen ,  nach un ten  zu sich e rw e ite rn d en  
Holzstücken, die in der Mitte sorgfältig  in e in an d erg efü g t  sind, so 
daß ü b er  die ganze L än g e  zw ei Teile laufen, r ingsum  m ehrere .  Das 
Ganze ist sorgfältig  m it B irken rinde  um gew ickelt.  Oben ist ein 
schm äle r zulaufendes M undstück angefügt. Es gehör t  viel Geschick­
l ichkeit  u n d  K raft dazu, dies In s tru m en t  zu blasen.

Ein g ew ö h n lich e r  Mensch verm ag  kaum  m it aller K raft­
an s t re n g u n g  d er  L u n g en  auch n u r  einen Ton hervorzubringen . Die 
alten Hirten  und m an ch e  Bauern  können  es noch. Es g ehör te  die 
ganze M uskelstärke des fr ischen kräftigen H irtenvolkes  dazu. Die 
ju n g en  z iehen  die fast nu r  halb  so langen, aus Blech gea rbe ite ten  
Schalm eien  vor, die viel le ich ter  zu  h an d h ab en  und  die je tz t  fast 
überall  in V e rw en d u n g  sind, se lbst bei den e in sam sten  Meiereien. 
Ih re  größere Billigkeit dürfte auch dazu b e ige tragen  haben. Die alten 
m äch tigen  S chalm eien  sind fast alle in Museen g e w a n d e r t  und  im 
Privatbesitz ,  —  sie sind n u r  äußers t selten m ehr zu finden und  m it 
ihnen ist ein gu tes  Stück der Poesie  des H irtenvolkes  verloren 
gegangen .

Die alten Bauern , die m it  der K unst des V erfer tigens  d ieser 
Schalm eien  v e r trau t  w aren ,  s terben  aus. In der G egend von K im polung 
soll in W arna  allein noch ein solcher Meister leben.

Er ze ig te  uns  auch eine alte Hirtenflöte (fluir), die ebenso wie 
die Schalm ei (trempitza) fast gänzlich  außer Brauch gekom m en, nu r  
die ältes ten  B auern  ve rs teh en  sie zu handhaben .  Sie ist bedeu tend  
größer als die gew ö h n lich en  F löten  der Bauern, aus h a r te m  Holz 
kunstvoll u n d  m ü h sam  die Ö ffnung d er  L änge  nach  au sgebrann t .  
N ach den Enden  hin ist sie kantig . An der H in te rw an d  der kleinen 
Koliba, durch  das vo rs tehende  prim itive Dach geschütz t, ru h t  auf 
H aken die lange Schalm ei.

In der offenen k leinen  H ir ten w o h n u n g  w u rd e  in d e r  Mitte ein 
m äch tiges  F ich tenho lzfeuer  angezündet,  auf dessen Kohlen w ir  ein 
rohes  m itg eb rach te s  Fle isch  auf langem  Holzspieß landesüblich
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brieten  und  g em ein sam  aßen. Der alte H irte  trug’ u n s  zum  D essert 
fr ischgekochte  Schafmilch an, die außerordentlich  fe tt  u nd  auch 
schm ackhaft, vielen abe r  durch  ih ren  besonderen  Beigeschm ack 
u n a n g e n e h m  ist. Sie b ildet m it  Käse u nd  K u k u ru zk u ch en  (Mamaliga) 
die haup tsäch lichste  N a h ru n g  der Hirten. Doch w ird  auch ab u nd  zu 
ein ju n g es  L am m  geschlachtet.  Auch sind die Besitzer d er  v e r ­
sch iedenen  Schafe verpflichtet, E ßw aren  heraufzuschaffen .

In d iesem  kle inen  R aum  sehen  w i r  die w ich tig s ten  Behelfe 
ih re r  Milchwirtschaft und  ih res  p rim itiven  Lebens. Da ist ein 
g rößerer u nd  k le inerer  Kessel, hohe schm ale  Fässer, ein bre iteres 
n iederes  Faß, der m e te r la n g e  schw ere  R iesenlöffel zum  H erausholen  
der Milch, die Melkkübel, die ü b e r  die Mitte zw ei Schnüre  gezogen 
haben, zw ischen  w elche  d er  kleine M elkkübel h in e in g ese tz t  w ird, 
in den die Milch gem olken  wird, u m  gleich in den größeren aus­
ge lee r t  zu w erden ,  —  dam it  k en n en  sie g en a u  das Maß d er  Milch 
un d  w issen, w elche Menge des Käses un d  der Milch dem  E ig en tü m er  
zuzum essen  ist.

Da ist ein se ltsam es G erät  zum  A bschäum en  des F e ttes  beim  
Kochen der Milch, w o ra u s  die S ch afb u tte r  b e re i te t  w ird :  an einem 
kurzen  Stock ist ein dre ieck iges  B re t tchen  befestigt. Und alles ist 
b rau n ro t  vom Rauch  gebeizt.

Da läuft an d er  W a n d  ein Brett  r ingsum , nah e  u n te r  dem  
Dache. Da s teh t  eine runde , m it  B ran d m u ste rn  verzierte ,  größere 
Holzbüchse zu r  A u fb e w ah ru n g  des Käses, d e r  augenb lick lich  zu 
täg l ichem  G ebrauch  verwendet»- w ird , ein vie-r-eckiges, yb rz ie r tes  
Salzfaß, da finden w ir  auch  eine p r im itive  Schere  u n d  Leuchter .  
Selbst  die F e u e rz a n g e  ist an d e rs  als im Tale un ten .

Diese k leine Koliba (sie ü b e r ra g t  k au m  einen  hohen  Menschen) 
ha t  n u r  -eine H in te rw an d  u n d  zw ei ha lbe  S e itenw ände , ih r  schiefes 
Dach r u h t  auf leichten , in die E rde  g e ram m te n  Blöcken, die vorn 
oben in Gabeln ausgehen , auf w elchen  die Querpfiöcke ruhen , die das 
prim itive Dach tragen . Dies b es teh t  aus lan g en  B re t te rn  u nd  B aum ­
rinde, m it  S te inen  beschw ert .  Im In n e rn  läuft eine schm ale Bank 
herum . Der Hirte  schläft au f  dem  nack ten  Boden, m it  T an n en re is ig  
bedeckt.

Als w ir  die k leine H ütte  m it dem  alten  H irten  verließen, schliefen 
die Schafe in ihrer^ w e iten  U m friedung  en g  an e in an d e rg ed rän g t .  W e it  
h in au s  ge le ite ten  uns die be llenden  Hunde.

Eine größere, massige, w o h lg eb au te  H ü tte  aus g latten , von der 
R inde befreiten  F ich ten b äu m en  lieg t gew öhn lich  in der N äh e  der 
k le inen  offenen. Sie ist für  die kä l te re  J ah resze i t  berechne t.

Auch ihr Dach b es teh t  aus langen , s ch w e ren  B re tte rn ,  die auf 
lang  aus lugenden  D achbalken  ru h e n  u n d  w e n ig  sch räg  nach zw ei 
Seiten  abfallen, ebenfalls m it  S te inen  beschw ert.  Die T ü r  ist niedrig. 
An den zwei kurzen  S e i ten w än d en  befinden sich seh r  k leine offene

Zoitschrift für österr. V olkskunde. X X . 8



110 K ochanow ski.

F en s te r lu k en .  Alles ist vom R au ch e  t iefbraun  und sch w arz  gefärbt, 
da er durch  das Dach em porgeht.

Im In n e rn  befindet sich ein b re ite r  S te inherd  für das Feuer .  An 
der  W a n d  ist durch e inen  horizonta l da re in g efü g ten  Pflock, der auf 
e in em  zw eiten  senkrech ten  ruht,  eine einfache V orr ich tung  zum  Auf­
hän g en  des Kessels an g e b rac h t  u n d  läßt dense lben  höher  und  tiefer 
hän g en .

An den W ä n d e n  läuft eine n ied ere  schm ale Bank. In die W a n d ­
balken  sind Holzkeile e ingesch lagen ,  die zum  Aufhängen der K leider 
und  auch G erätschaften  dienen. Zwischen den Balken e in g e ram m t 
finden w ir  den B u tte rqu ir le r  —  er  ist einfach aus e inem  Stock, an 
dessen vielspreizigen flachen Q ueräs ten  am Ende eine W e id e n ru te  
um flochten ist. S eh r  sorgfältig  gearbe ite t ,  m ach t  er den D ienst  unseres  
gew öhn lichen  Butterstoßers.

W ir  finden h ie r  auch m eh re re  kleine, n iedere, d re ibe in ige  
Schem elchen, die aus e inem  Stück aus e inem  Baum  geschn it ten  sind, 
die n a tü rl ichen  Äste die Füße bildend. Sie d ienen  zum Melkgeschäft. 
Sonst begegnen  w ir  h ie r  dense lben  M ilchw irtschaftsgerätschaften , die 
oben e rw ä h n t  sind. Im W in te r  w e rd en  die m eis ten  derselben in d erK o lib a  
belassen, denn  es ist V olksbrauch  auf den Berghöhen, eine solche Stina 
n ich t zu berauben , der heilig  gehalten  wird. Die H ütte w ird  auch 
nich t versperrt.

In der N ähe s teh t  u n te r  einem  w in z ig en  Dache auf e in em  Pflock 
befestig t ein m äch tiges  Stück Steinsalz, an den die Schafe zu lecken 
kom m en.

Knapp anbe i ist die w e ite  U m fr iedung  für die Schafe. Im w eiten  
U m kreis  w ä ch s t  das w o h lg ed ü n g te  Gras in hohen  Büscheln.

Die Schafe w e rd en  früh  vor dem  A ustrieb  und g eg en  S o n n en ­
u n te rg a n g  nach ih re r  H e im kehr gem olken.

Zeitlich im F rü h l in g  w e rd e n  d ie  H erden  ins H ochgeb irge  
getrieben.

G ew öhnlich  sind es m eh re re  Bauern, denen  die Schafe zu g e ­
hören, sie zahlen g em ein sam  den L ohn des Hirten, und  zw ar 
b e träg t  derselbe  e tw a  400 bis 600 K ronen  für den einze lnen  Hirten 
jährlich , für alle Besitzer zusam m engerechnet .

Den Som m er ü b e r  w ird  an d er  B ere itung  des Käses und  der 
B utte r  gearbeite t .  Diese ist zw ar  sehr fett, w e g en  ihres brenzlichen  
G eschm ackes aber im H andel n ich t geschätz t  und  n u r  von den Bauern 
gebrauch t.  Sie w ird  bereitet,  indem  w ä h ren d  des K ochens der Milch 
m it  dem  dre ieckigen , löffelartigen G erät  im m e rw ä h ren d  das oben 
sch w im m en d e  F e t t  ab g e rah m t  wird, aus dem  dann die Butter g e ­
sch lagen  w ird .

Die gekochte, sauer  gew o rd en e  Milch w ird  gese ih t  u n d  g ibt den 
Käse; die eine A rt des Käses, w elche in ru nden  Laiben  zum V erkauf  
kommt, w e lch e r  ger ieben  u nd  e ingesa lzen  für den W in te r  in Fässern
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v e rw a h r t  w ird  und  den  bek an n ten  B rim senkäse  g ib t (Brindza); die 
zw eite  A rt des Käses w ird  erlangt, indem  m an die Molke noch e inm al 
kocht u n d  die sich n u n  darin sam m eln d en  Käseflocken einsam m elt. 
Sie geben  den süßen, m eh lar tigen ,  w oh lsch m eck en d en  Käse, w e lch er  
von den  Bauern  »Urda« g en a n n t  w ird, der e r s te re  »Kasz«. Auch dieser 
le tztere w ird  e ingesa lzen  u n d  ist viel fe iner  im Geschm ack, abe r  er 
kom m t selten in den Handel, w eil die B auern  ihn  zum  eigenen  Ge­
b rauch  behalten .

Erst im Herbste b eg in n t  die H ers te llung  der sau ren  Milch; diese 
ist vorzüglich  schm ackhaft  und  seh r  ‘zuträg lich , —  sie ist so fe tt  und  
dick, daß der Löffel darin  s tehen  bleibt. Sie läßt sich viele Monate 
in Fässern  au fb ew ah ren ,  w ird  abe r  sp ä te r  s tark  sauer.

Der A nzug  der H irten  ist fast ganz derselbe , w ie  ihn die Bauern 
unseres  Gebirges, zum  Beispiel des südlichen rum änischen , tragen. 
H ochgeschnürte ,  se lbst  ange fer tig te  L edersanda len ,  B eink le ider aus 
dickem, na tu rfarbenem , ge lb lichw eißem  Loden. Ein m äch tig er  L ed e r­
gurt, eine L ed erum hänge tasche ,  k u rze r  Pelz, das g robe  L e inenhem d  
abe r  m it  F e t t  ge tränk t,  um  den K örper vor W itte ru n g se in f lü ssen  und 
N ässe zu schützen; es b ek o m m t dadurch  m it  der Zeit eine fast b lau­
schw arze  F a rb e  u nd  ist das ch a rak te r is t isch e  H auptm erkm al der 
Hirten. Ebenso die K opfbekle idung, die spitze, hohe Mütze aus Loden, 
der u m ges tü lp te  R and  oft m it  k le inen  W ollbä l lehen  gez iert,  au f der 
Spitze oben ein g rößerer Ball. Der gebogene, seh r  lange H irtenstab , 
m it  B randm uste r  oder M etalle in lagen e ig en h än d ig  verziert,  vervoll­
s tän d ig t  sein Bild.

Der kurze  Pelz is t  en tw e d e r  in d er  Mitte vorne offen oder, w as 
für den H ir tenanzug  charakter is t isch  u nd  häufiger, auch ärmellos und  
kurz  u n d  über den Kopf zu ziehen, ein k u rz e r  Schlitz  am Halse. Er 
ist auch m it F e t t  g e t rä n k t  u n d  von b lau sch w arz e r  F ärbung . Im nassen 
Nebel- u nd  R eg en w e t te r  z ieh t er ihn  m it  der Pe lzse i te  nach  außen 
an. Zum Schutze  gegen  dasselbe haben  sie auch ein K leidungsstück , 
das an d e rw är ts  kaum  gesehen  w e rd en  dürfte. Es ah m t die F o rm  eines 
Sackes nach, den die Kinder, Schafe oder G änse au f  der W e id e  hütend , 
im R eg e n w e t te r  ü b e r  den Kopf stülpen. E r w ird  von den W e ib e rn  
aus dicker, b ra u n e r  W olle  gew irkt, h a t  e ine  spitze Kapuze, ü b e r  den 
Kopf zu schlagen, u n d  einen geraden ,  h e rab h än g e n d en  Teil, der über  
den R ücken  fällt — in der L änge  eben des ku rzen  P elzes  etwa, •— 
u n ten  h a t  er W ollfransen  u nd  ist von einem  dunk le ren  Streifen 
geziert,  am Halse vorne zum Binden e ingerich te t .

Der braune, längere  L odenm an te l,  w ie  er bei all unseren  Bauern 
gebräuchlich  u nd  der ü b e r  den Pelz gesch lagen  wird, ist für die kalte 
J ah resze i t  auch bei den H irten  in A n w en d u n g .

Die L ed e r tasch e  ist gew öhn lich  von ihnen  se lbs t  gearbeitet.  
Oft aus dem  w eichen  Schafleder, fe ttge tränk t .  Sie ist häufig  verz iert  
durch  schmale, k reuzw eise  darüberlau fende  L eders tre ifchen ,  au f
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deren  K reuzungspunk ten  runde , d u rchbrochene  M essingplättchén an­
gebrach t s ind; sie h än g en  auch m it  diesen gek reuzten  Lederstre ifchen  
als Schm uck lange ü b e r  die T aschë herab. Der R and  der T asche ist 
in ü b e rh än g en d e  F ransen  geschnitten . D er L e d e ru m h än g eg u r t  der 
Tasche is t m it  w eißem  M etallbesatz in kreuzesfö rm igen  Beschlägen 
dich t geziert.

Die runden , mit k leinen, durchbrochenen  D re iecken  gez ie rten  
M essingplatten  in der Größe e tw a  eines alten Guldens sind auch  am 
m äch tigen  L e d e rg u r t  zu finden, sie gelten  als g lückbringend .

An der T asche h än g t  an einem  schm alen  L ed e rr iem en  die weiße 
Haue eines W ildschw eines ,  an dem  dicken Ende du rch löchert  und an 
dem  verflochtenen Ende des R iem ens  befestigt. Sie ist m it  zarten  
O rn am en ten  au sg e b ran n t  und  d ien t  zum  Durchstoßen der L öcher  in 
dem  L ed er  für die Opanken (Sandalen). An der Tasche ist auch befestigt 
e ine k leine M essingnadelbüchse. In der Tasche ha t er N ähgarn ,  einen 
k le inen  Z iehlederbeute l  m it  se inem  w en ig en  Gelde u nd  versch iedene  
K lein igkeiten , — so t rä g t  e r  seine k leine Habe, die er zum  L eben  am  
nö tigs ten  braucht, m it sich.

Am hohen  L e d e rg u r t  h ä n g t  an e iner  Kette sein m ehrk ling iges  
Taschenm esser ,  in Messing gefaßt. H in ter  dem selben  t rä g t  er den 
Z iehbeutel m it  Tabak, aus e iner  Blase selbst verfertigt.

F ü r  die ka lte  W i t te ru n g  g ib t  es auch dicke W ollfäustl inge ,  von 
den F rau e n  gestrickt.

Nach Sitte unseres  B auernvolkes  trag en  sie langes Kopfhaar, 
fe ttge tränk t,  fällt es in d ichtem  L o ck en g er in g e i  au f  ih re  Schultern. 
Die älteren  u n te r  ihnen  trag en  auch krause, lange oder k u rze  Bärte. 
In ih rer  m aler ischen  Tracht, m it  ih rem  leichten, e las tischen  Gang 
geben  sie ein w ildschönes Bild, eng  verw achsen  m it  der U rnatur.  
Der lange, e insam e A ufen tha l t  auf den Höhen, fern  von W e ib  und 
K ind, die sie im m er u m g eb en d e  G efahr g ib t  ih ren  Gesichtern  einen 
Ausdruck  von Stolz und  K ühnheit.  M anche der ju n g en  sind seh r  
schön. Die H irten  dürfen keine Schußwaffen tragen.

In der H erbstzeit  s ieh t m an  die Bauern  m it ih ren  k leinen 
H uzulenpferden , m it leeren  F ässe rn  beladen, den K am m  des Bareu- 
geb irges  übers te igen ,  — sie alle gehen  den W eg , der n ah e  der Schu tz ­
hü t te  v o rü b e rfü h r t  u nd  steil h inabfä llt  in die e insam en T äle r  u nd  
Höhen u nd  nach R um än ien .  Sie gehen  ih ren  A nteil an s a u re r  Schaf­
milch und  Käse zu b ringen . Tiefer Nebel deck t zu d ieser Jah resze i t  
oft die Höhen, — der stolze »Pietrili  Doamnei« ra g t  k au m  sich tbar 
m assig  d a rau s  hervor, — eilig huschen  die Nebel daran  vorbei, sie 
w allen  in brode lnden  W o g e n  in den Tälern. Die W ipfel der m ächtigen  
F ich ten  sehen  als m atte  S ilhoue tten  hervor.

Oft am  späten  A bend  hö rt  m an den leisen Hufschlag der P ferde  
den fe lsigen W e g  herau ftö n en  — d er  dichte Nebel läßt e rs t  beim
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völligen N ahekom m en  die Schattenges ta lten  als einen alten Bauer 
m it  se iner T och te r  und Sohn e rk en n en  m it  ih ren  schw arzen  
H uzulenpferdchen. Die L eu te  gehen  zu Fuß.

Sie sind von dem  w e iten  steilen W e g  erhitzt,  die Augen  des 
M ädchens glänzen, ih re  W a n g e n  glühen, ih r  Haar ist naß vom Nebel. 
Ihr Kopf ist nach M ädchen trach t unbedeckt.

Sonst ab e r  ist die K le idung  w e tte r tro tzen d .  Die Beine sind in 
enge, m eist  in Fa lten  zusam m engeschobene  Beinkle ider aus weißem 
Loden gehüllt ,  ähnlich  den M ännern, d a rau f  ü b er  das Hemd der 
dunkelro te ,  enge in S treifen gew eb te  Rock u m g en o m m en  ist, von 
dessen ü b e re in an d e rg eh en d e n  Teilen  oft d e r  eine in den G urt  h inau f­
gesteck t w ird, ein k u rz e r  Pelz  schü tz t  den O berkörper  des Mädchens. 
Die Füße stecken in Sandalen, hoch h in au f  verschnürt .

Uns einen fröhlichen Gruß zurufend, ru h e n  sie einige A u g en ­
blicke auf den Bänken g eg e n ü b e r  der S chutzhütte ,  die h ier  fast auf 
der höchsten  Höhe dieses G ebirges au fgestellt  ist, wo zahlre iche W e g e  
sich kreuzen.

O hne den ger ings ten  Imbiß zu sich g en o m m en  zu haben , b rechen  
sie auf, sie schütteln  uns fre im ü tig  die Hände, ihre A ugen  glänzen 
froh in den sorglosen k ü h n en  G esichtern, sie rufen u n s  ein frisches 
A bschiedsw ort zu und  gehen  in dem  dichten Nebel w eiter ,  in dies 
pfadlose N ich ts  des N eb e lm eere s  verschw indend , im m er le iser ballen  
die Hufschläge der P ferde  aus e iner abfallenden Tiefe herauf, seltsam, 
fast w ie die B egegnung  auf w e item  Meere b e rü h r te  uns dies V orüber­
gehen.

Jense its  d ieser Höhe fällt ein schm ale r  S te ig  jäh  ab s tü rzen d  
hinab, er ist in n asse r  W i t te ru n g  so schlüpfrig , daß er  bei hellem  
Tage kaum  zu passieren  ist, doch diese M enschen scheinen w ed er  
G efahr noch F u rch t  zu kennen , sie ver lassen  sich au f  den sichern 
Schrit t  der  k leinen, kräftigen Gebirgspferde, die die steils ten u nd  
gefährlichsten  W eg e  ruhig , vorsichtig  ungef iih r t  gehen. Seltsam, kühn, 
en g  m it  der wilden, g ro ß a r t ig  schönen B e rg n a tu r  ist das L eben  dieser 
H öhenm enschen  verw achsen .

Später s ieh t m an  Bauern  m it  ihren  sch w erb e lad en en  P ferdchen  
h e im w är ts  ziehen. Schmale, e tw a  1 m  hohe Fäßchen m it saurer  
Schafmilch sind je  eines an je d e r  Seite  des Sattels befestigt. 
O benauf kleine, flache Fäßchen m it Käse. Sie führen  auch  leere, 
n ied ere  M elkkübel mit, fast d u n k e lro t  gebe iz t  vom Rauch.

Auch M ilchw irtschaftsgeräte ,  die uns  sonst  n irgends  begegnen  
in ih re r  P rim itiv itä t.  Ein z u sa m m e n g eb u n d en e r  d ü n n e r  Stab m it 
dickem  Garn n e tza r t ig  ü b e rw u n d e n  -«- es s ieh t w ie ein N etz zum 
F ischfang aus, aber es wird, m it  e inem  groben  L einen lappen  ü b e r ­
deckt^ zum  Seihen  der Milch verw endet.  Im H erbs t  b rennen  die Hirten 
an den A benden r in g su m  ihre  Kobila F e u e r  zu r  A b w eh r  der w ilden 
Tiere.
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E nde Oktober, im L aufe des N ovem ber, w en n  die w e iten  g rünen  
M atten einen o rangefa rbenen  Ton angenom m en, der R eif  an den 
ungeschü tz ten  Stellen das Gras v e rb ran n t  und  ungen ießba r  gem ach t 
h a t  u n d  die ro ten  P re iße lbeeren  du rchs ich tig  und  erfroren  an ih ren  
S tengeln  hätlgen und  abfallen, w en n  die W ölfe lan d e in w ärts  ziehen 
u n d  der Bär sich zum  W in te rsch la f  vorbereite t,  w e rd en  die Schaf­
h e rd en  vom H ochgebirge  h erab g e tr ieb en ,  im m er öfter b eg eg n e t  man 
solchen, ih re  H e im stä tte  auf den Höhen ver lassenden  Herden. Sie 
s ind  w o h lg en ä h r t  u n d  sch w e r  beh än g en  m it der feinen Wolle, 
schwarz, weiß u n d  scheckig. D rüben  in R um än ien  w e rd en  v o rzugs­
w eise  die w eißen gezüchtet.

Die Hirten  trag en  ihre  langen  Schalm eien  u n d  m anche  ih re r  
g e r ingen  H abse ligkeiten  m it sich, zum eis t  haben  sie dieselben schon 
v o rh e r  nach Hause geschickt. Die kräftigen  H unde beobach ten  so rg ­
fältig die Herde u nd  halten  sie zusam m en. Die Schafe naschen  
has t ig  von dem  Grase, das h ie r  im W a ld e  noch frisch u n d  g rün  ist, 
ü b er  die m oosigen Felsblöcke auf und  ab k le tternd .

Tiefer un ten  im Tale, wo die BaUernhäuschen beg innen , w e rd en  
sie ih ren  Besitzern zurückgeste llt .  Es ist erstaunlich , w ie  g en au  der 
Hirte  jed es  einze lne  Schaf aus der Herde kennt,  weiß, w em  es zu ­
g eh ö r t  u nd  es bei seinem  N am en  ruft, dem  es folgt. D ennoch b ere i te t  
dieses A usscheiden  der e inze lnen  Schafe viel Mühe, sie w ollen  die 
H erde n ich t verlassen. Gefangen, re n n en  die sanften T iere  wild gegen  
den Zaun und  blöken derselben  sehnsuch tsvo ll  nach.

Viele der a rm en  T iere  e rw a r te t  nach dem  herr l ichen  S o m m er­
leben  das Schicksal des Todes. Sie w e rd en  in großer A nzahl zu den 
M ärkten zum  V erkaufe  geführt.

W e n n  die Schafherden  m it  ih rem  G lockengeläute  u n d  Geblök, 
dem  H undegebell  u nd  dem  süßm elancholischen  Rufe der Schalm eien  
m it  den Hirten  das H ochgeb irge  verlassen , l iegen die H öhen w ied e r  
still und e insam  da, n u r  von den Rufen des Geiers belebt.

Unsere Kenntnisse von der physischen Beschaffenheit 
der Völker Österreichs.
V on V i k t o r  L e b z e l t e r ,  W ien.

V orliegende A rbeit m ach t  sich zur Aufgabe, im R ah m en  d iese r  
Zeitschrift u nsere  K enntn isse  von den physischen E igen tüm lichkeiten  
der  öste rre ich ischen  -Völker zusam m enzufassen.

Alle Kulturvölker, w e lche  heu te  u n se re n  Erd te il  bew ohnen , 
stellen  R assengem ische  dar. Die sprachlichen w ie  die ku ltu re llen  
Grenzen fallen schon se it  v ielen Ja h rh u n d e r ten  nicht m eh r  m it  den 
V erb re i tu n g sg ren zen  der R assene igen tüm lichke iten  zusammen.

Die in n erh a lb  e iner  N ation auftre tenden  an th ropo log ischen  Typen 
ges ta t ten  uns  einen Rückschluß auf die S tärke u nd  die N atur der 
Mischung.
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D urch V erg le iohung  un d  Z usam m enfassung  d ieser Typen bei den 
versch iedenen  Völkern ist die W issenschaft  zu r A ufstellung e iner  Reihe  
von R assen  gelangt.

E ine w eite re  Kom plikation erfahren  die V erhältn isse  dadurch, 
daß die heu lige  V erte i lung  das P roduk t  vielfacher W a n d e ru n g e n  und 
V ersch iebungen  darstellt,  w e lche  in den D o n au ländern  länger»gedauert 
haben  als irgendw o sonst.

Die g e rm an ischen  u nd  s law ischen  Völker, w e lche  O esterreich  in 
den ers ten  J a h rh u n d e r te n  u n se re r  Z e itrechnung  bevölkerten , w aren  
selbst kaum  m eh r  re in e r  Rasse;  über  den Einfluß aber, w e lchen  die 
dam als au toch thone B evö lkerung  auf die physischen E ig en tüm lich ­
keiten der A nköm m linge  au sg eü b t  hat, w issen w ir  n ich ts  Bestimmtes.

F e s t  s teh t  nur,  daß sowohl in den  Alpen w ie  auch in den 
Sudeten- u n d  K a rp a th en län d e rn  die f rü h e r  langköpfige B evölkerung 
im Laufe der J ah rh u n d e r te  durch  eine b rachyzephale  e rse tz t  w urde , 
eine E rscheinung , die auch  in an d e ren  L än d e rn  Europas, in F ra n k ­
reich, Deutschland, R ußland  un d  Oberita lien beobach te t  w u rd e  und 
die bis in die G eg en w ar t  fortdauert.

Die B evölkerung Ö sterre ichs  ist h eu te  ü b e rw ieg en d  brachyzephal 
u nd  eine K arte  der V er te i lu n g  des Schädelindex  läßt n ich ts  verm uten  
von der ta tsächlich  v o rh an d en en  b u n ten  M annigfaltigkeit.

E inen  besse ren  Einblick g e w ä h r t  uns  schon die V er te i lu n g  der 
Haar- u n d  A ugenfarbe  sow ie der Körpergröße.

Bei dem  derze it igen  S tande u n seres  W issen s  k ö n n en  R assen ­
schem ata  au f  A llgem eing iltigke it  noch keinen  A nspruch  erheben . 
Aufgabe jedes  Forschers  ist, w ie  F. B i r k n e r 2 bem erkt,  an seinem  
M aterial die Giltigkeit der R assen e in te i lu n g en  für sein F o rsch u n g s­
g eb ie t  zu prüfen. Der große W e r t  d iese r  E in te i lungen  l ieg t darin, 
daß sie u n se re  K enn tn isse  zusam m enfassen  und so in vielfacher Be­
z ieh u n g  die G rund lage  für w e ite re  A rbeiten  bilden.

Von den sech s H auptrassen und drei N eb en rassen , w elch e J, D e n i k e r 4 in  
Europa unterschieden  hat, kom m en auf dem  B oden Ö sterreichs fo lgen d e vor:

1. D ie b londe, m esozephale W eich selrasse  von sehr geringer Körpergröße in Galizien.
2. D ie brünette, brachyzephale, m ittelgroße G evennenrasse. Ihr entspricht die alpine  

R asse W . Z. R i p 1 e y s 14 und der D issen tis lyp u s der deu tsch en  A utoren. Ihr gehört der 
größere T eil der B evölkerung T irols an. Ihre V ertreter sind in den  übrigen  A lpen­
ländern, den Sudeten- und K arpathenländern verbreitet. D as g leich e g ilt von der

3. adriatischen  oder dinarisehen R asse. Ihr ist  die sü d slaw isch e B evölkerung der 
Karstländer zuzurechnen, ebenso  die Ladiner Tirols. Brachyzephalie gepaart m it hohem  
W uchs und dunkler K om plexion  zeichnen  sie  aus.

4. D ie subadriatische R asse —  heller, von  k leiner Statur (1*66 cm )  und geringerer  
Brachyzephalie —  stellt nach J. D e n i k e r 4 eine M ischung der dinarisehen R asse m it 
der großen, h ellen , m esozeph alen  subnordischen  R asse  dar. S ie findet sich  in Südw est­
böhm en und D eutschösterreich  w eit verbreitet.

5. D ie blonde, subbrachyzephale, k le in gew ach sene O strasse treffen wir eb en so  wie die 
. 6. n ord isch e R asse —  groß, d o lichozephal und blond —  nur verein zelt an.
W eiter n och  ging W . Z. R i p 1 e y 14.
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Er untersch ied  in Europa nur drei R assen  : die nord ische, großw üchsige, b londe, 
dolichozephale R asse , die a lp ine R asse  und  die dunkle, do lichozephale, m editerrane R asse.

G. S e r g i 17 endlich  faßte beide d o lichozephale R assen  zu se iner S p ecies eurafricana 
zusam m en.

Innerhalb der alpinen R asse  untersch ied  schon  v. H o l d e r 8 zw ei Typen.
I. T uranischer T ypus. Schädel sehr stark b rachyzephal, H interhaupt n ich t abgesetzt, 

Stirn n iedrig. N ase kurz und p latt. Joch b ein e vorstehend .
II. Sarm atischer T ypus. S ch äd el w en iger brachyzephal, Stirn hoch . G esichtsteil und 

N ase länger a ls beim  ersten T ypus.
D iese A uffassung hat G. K r a i t s c h e k 11 eb en fa lls akzeptiert, und zw ar hält er 

den turanischen  Typus m it P e n k a  für den ursprünglicheren . D iesen Typus hat man  
öfter mit dem  m on golisch en  in B ezieh un g gebracht. M. R e i c h e r 1* hat d iesem  G egen­
stand eine e in geh en d e Arbeit gew idm et und fe stg este llt , daß alp ine und m ongolische  
B racliyzephale im  Bau des G ehirnschädels große Ü bereinstim m ung zeigen , w ährend wir 
am G esichtsschädel sehr durchgreifende U n tersch ied e finden.

N euere exakte U ntersuchungen über die B rachyzephalie der A lpenländer hat 
C. T o l d t  51 ausgefiihrt.

Er untersch ied  zw ei G ru p p en :
„D ie eine Gruppe ist vor allem  au sgezeich n et durch p lattes, gew öh n lich  breites und  

m ehr oder w en iger ste il ab fallendes H interhaupt, die andere Gruppe durch das sow oh l in 
der sagittalen  als in  der queren R ichtung gerundete, nach h inten vorgew ölbte H interhaupt.“

D ie Schädel der ersten Gruppe n en n t G. T o l d t  p 1 a n o c c i p i t a 1, die der 
zw eiten  c u r v o c c i p i t a .  1 und betrachtet den p lanoccip ita len  a ls den ty p isch en  brachy- 
zephalen Schädel. D iese E in teilung is t  a llgem ein  g iltig  und nicht etw a auf die A lp en ­
länder beschränkt.

M. H ö r n  e s  0 rech n et die sü d slaw isch en  B rachyzephalen  zur alp inen  R asse.
N ach K. C l a s s e n  1 sitzt im  H erzen  Europas die alpine R asse, aus deren  

zusam m enhängendem  G ebiet zw ei Arm e nach O sten ausstrahlen. An den  nördlichen  
dieser A rm e sch ließ t sich  in den K arpathenländern die verw andte, jedoch  b londere  
W eichselrasse. Der sü d lich e Arm h ält die d inariscben  G ebiete b esetzt und ist b is nach  
K leinasien zu  verfolgen .

Es ist d ies die a r m e n o i d e  R asse.
Die Frage, ob die alp inen  B rachyzephalen aus Asien einw anderten  oder in Europa  

ihre ursprünglichen W ohnsitze hatten , is t  noch offen.
W ährend v. L u s c h a n  11 und v iele andere F orscher an der asia tischen  Herkunft 

der alp inen  R asse  festh a lten , glauben  A. S c h l ' i z  16 und V. G i u f f r i d a -  R u g g e r i 6, 
daß d iese lb e  ein  autoehthones E lem en t der europäischen  B evölkerung darstelle.

N eben  der Frage der V erw andtschaftsbeziehungen der alpinen R asse ist es w oh l 
eine der w ich tigsten  A ufgaben der europäischen  A nthropolog ie , d ie Frage nach  der H er-! 
kunft und den an thropologischen  B eziehungen  der slaw isch en  Völker zu beantw orten . 
B eide P roblem e stehen  in  einem  inneren  Zusam m enhang und können n ich t unabhängig  
voneinander gelöst w erden .

Von Arbeiten, w elche ganz Österreich betreffen, wären nur , die U ntersuchungen  
G. S c h i m m e r s 1® über die H aar- und A ugenfarbe von  über zw ei M illionen Schulkindern  
zu n ennen  und F. G o e h 1 e r t s 7 Arbeit über die K örpergröße der S te llungspflichtigen.

A. W  e i s b a c h 10 20 21 verglich  die G ehirne sow ie  d ie B eckenknochen  österreich i­
scher Völker und führte zah lreich e K örperm essungen aus, w elche in seiner Arbeit 
„K örperm essungen an versch iedenen  M en sch en rassen “ 21 Verwertung fanden .

I. Die Alpenländer.
W ie  in se iner h is torischen  Entw ick lung ,  so n im m t auch  an th ro ­

pologisch Tirol eine gew isse  Sonders te l lung  ein. Ebenso bestehen  
zw ischen  dem  Donautal und  Inne rös te rre ich  bem erk en sw erte  U n te r ­
schiede.
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F ü r  die österre ich ischen  L än d e r  v e rdanken  w ir  u n sere  K enntn isse  
hauptsächlich  den U nte rsuchungen  R. Z u c k e r k a n d i s  an Schädeln  
und A. W e i s b a c h s  an Soldaten.

L eide r  s ind U n tersuchungen , w ie  sie A. W e i s b a c h  vornahm , 
bis je tz t  in Tirol n ich t au sge führt  w orden, w odurch  die V erg le ichung  
seh r  e rsch w er t  wird.

A. W e i s b a c h 57-01 u n te rsch ied  d er  Kom plexion nach folgende 
Typen:

I. Heller Typus (blondes Haar m it  b lauen  oder  g rau en  Augen).
II. D unkler  Typus (dunkles Haar und dunk le  Augen).

III. Mischtypen.

V e r t e i l u n g  d e r  T y p e n  u n d  d e s  S c h ä d e l i n d e x  i n  d e n  
A l p e n l ä n d e r n .  (W  eisbach 57
Salzburg O berösterreich N iederösterreich  Steierm ark Kärnten
670 Ind. 3573  Ind. 3 0 5 8  Ind. 2797 Ind. 736 Ind.

P r o z e n t

T ypus I . . . . 15-52 26-5 14-22 22 28-8
» I I  . . . . 14-32 17-6 23-25 21-5 18-8

Mischtypen . . . 70-14 55 75 62-52 56-3 52-3
Dolichoide . . . 18-5 20-5 24-9 18-9 31-5
Index  80 . . . . 9-1 9-1 10-6 7-6 9-3
Brachyzephale . . 72-3 70-3 64-4 73-4 59-1

In Tirol gehören  nach F. T a p p  e i n  e r 44 57'4 P ro zen t  den 
Mischtypen 15‘9 P ro ze n t  dem  hellw eißen b londen Typus und  
26'7 P ro ze n t  dem  dun k e lw e iß en  b rü n e tten  Typus an.

W ie  aus d ieser Tabelle  zu erseh en  ist, kom m en  übera l l  m ehr 
Misehtypen vor als Ind iv iduen  von re in em  Typus. W i r  e rkennen  
ferner, daß in Inne rös te rre ich  u nd  Tirol die re inen  Typen v erh ä ltn is ­
m äßig am häufigsten  sind  u nd  K ärn ten  in Bezug auf den  P ro zen tsa tz  
d er  Blonden an ers te r  Stelle steht. Ebenso sind Schädel m it  L an g b au  
in diesem  L ande  am häufigsten.

Ä ußerst w ich tig  für die E rk en n tn is  der rassia len  Z usam m enhänge  
ist die A rt der V e rb in d u n g  von Schädelform  u nd  Komplexiori. Leider 
ist die V erm isch u n g  d e ra r t  fo r tgeschrit ten , daß es seh r  schw er ist, 
ein  k lares  Bild zu gew innen .

D unkle K om plexionen u nd  B rachyzephalie  herrschen  in allen 
L än d e rn  vo r;  der du rchschn itt l iche  Schäde lindex  b e trä g t  überall  82; 
in Tirol ist e r  höher,  in K ärn ten  s ink t  e r  au f  81.

In N iede rös te rre ich  haben  schon R. W e i ß e n h o f e r  und 
K.  L a n g e r 22 dem  A ugensche in  nach zw ei Typen, den W a ld v ie r t le r  
Typus und  don Typus d er  U m g eb u n g  von W ien , un tersch ieden .

T atsächlich  bes tehen  zw ischen  den beiden  D onauufern  ziemliche 
Differenzen. Nördlich der Donau  finden w ir  viel m eh r  Brachyzephale 
und  w en ig e r  Dolichoide als südlich derselben . Im ganzen  Donautale  
h er rsch t  der dunk le  Typus neben  den M ischtypen vor. Im N orden  an
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der T haya  treffen w ir  aber, w ie  0 . F i r  b a s 21 an der Hand der Zahlen 
G. S ch im m ers  naehw eisen  konnte, eine langgestreck te  Zone, in w elcher 
der b londe Typus den b ra u n en  um  4 bis 5 P ro zen t  übertrifft. In O ber­
österre ich  finden w ir  ähn liche  V erhältn isse , n u r  sind  dort  nördlich 
der D onau etw as m ehr Dolichoide als südlich derselben. In den öst­
lichen B ezirken dieses K ron landes  treffen w ir auf e ine  V e rb re i tu n g s ­
zone des hellen Typus, die sich in die w estlichen Bezirke S te ierm arks 
for tse tz t  un d  h ie r  an das östliche Gebie t des dunk len  T ypus grenzt, 
das sich aus N iederös terre ich  nach Süden erstreckt.

In S te ie rm ark  s itzen  die Dolichoiden häufiger längs  der oberen 
Mur u nd  dem  oberen Teil ihres nordsüd lichen  Laufes (Graz) sow ie im 
Mürztal, also in den G eb irg sg eg en d en  des N ordens  und  N ordw estens. 
In N iederösterre ich  im Vierte l u n te r  dem  W ie n e r  'W ald  und nördlich  
der Donau in den B ezirken K o rn eu b u rg  und Krems, fe rner  im Bezirk 
G m unden  in Oberösterre ich .

»Die Kette  der hohen  T au e rn  ist im Osten (Bezirk Murau), Süden 
(Kärnten, Isel- u nd  D efreggen tal  in Tirol) und  im W e s te n  (Zillertal) 
von einem  Gebiet m it  sehr zah lre ichen  Dolichoiden um g eb en ,  die 
dagegen  an ih re r  N ordse ite  auf eine g er inge  Zahl herabsinken.«  
(A. W e isb a c h 61.)

Die B rachyzephalen  s itzen  am  d ich tes ten  in M itte ls te ie rm ark  
(80 bis 83 P rozen t) ;  längs d er  E nns ,  in N iede rös te rre ich  längs den 
G renzen  von Böhmen, M ähren und  U ngarn  sowie in O berösterre ich  
längs d er  bayrischen  G renze beiderseits  d e r  Donau.

W i r  s e h e n  a u s  d i e s e n  E r g e b n i s s e n . A .  W e i s b a c h s ,  
d a ß  i n  d e n  v o n  d e n  h i s t o r i s c h e n  U m  w ä h u n g e n  w e n i g e r  
b e t r o f f e n e n  G e b i r g s l ä n d e r n  d i e  D o l i c h o i d e n  n o c h  d i e  
m e i s t e  V e r b r e i t u n g  h a b e n ,  w a s  f ü r  d i e  v o n  C. T o l d t  
g e ä u ß e r t e  A n s i c h t  s p r i c h t ,  d a ß  d i e  B r a c h y z e p h a l i e  
d e r  h  e u t i g  e n B e v ö 1 k e r u n g  n i c h t  a u t o c h t h o n  e n t s t a n d e n  
i s t ,  s o n d e r n  i m  L a u f e  d e r  Z e i t  d i e  D o l i c h o z e p h a l e n  
v o n  b r a c h y z e p h a l e n  Z u w a n d e r e r n  a u f g e s a u g t  u n d  
e r s e t z t  w u r d e n .

S alzburg  ist ein G ebie t  in ten s iv er  Mischung, die bis h eu te  fort­
dauert.

Die B ew ohner  des P in zg au es  sind, w ie  H. P l o y 36 (750 Ind.) 
feststellte, größer, b londer u n d  langköpfiger als die B ew ohner  des 
F lachgaues. Sie zeigen noch deutlich die Zeichen ih re r  bajuvarischen  
Herkunft. H eute w erden  sie a llm ählich  von e in w an d ern d en  T irolern  
dui’chsetz t und ersetzt, die k le inere  S ta tur,  d u n k le re  Komplexion und  
Brachyzephalie  charak ter is ie rt .

In Tirol finden w ir  Gebiete  s tä rk s te r  Brachyzephalie  u nd  Hyper- 
braehyzephalie  im Z en trum  des L andes  (88 Prozent) (Talgebiete  von 
Eisack u nd  R ienz, das Passeier- u nd  Schnalserta l m it den oberen 
T eilen  des Ötztales, in e inem  großen Teile von V ora rlberg  und den
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angrenzenden  T iro ler  Tälern  (Pa tznauner-  und S tan ze r ta lv Lech- und  
Loisachtal), dann  im W e s te n  des L andes  (Deutseh-N onsberg, Ultental, 
Martelltal, M ünstertal). In den S e iten tä le rn  des D rauta les  sinken  die 
H yperbrachyzepha len  auf 30 4 bis 23‘3 P rozen t.  Hier ze igen  sich schon 
k ärn tn e r isch e  Einflüsse (C. T o l d t 30).

Die L ad in e r  w e rd en  ü b e re in s t im m en d  als die u rsprüng lichen  
T rä g e r  dieses hyperbrachyzepha len  u nd  b rachyzephalen  T ypus be­
trach te t ,  w e lch er  dem  D issentis typus en tsp r ich t  (F. T a p p e in e r44).

Doch g in g  schon aus F. T a p p  e i n  e r  s 41 A rbeiten  hervor, daß 
die H yperbrachyzepha lie  h eu te  in deu tschsp rach igen  G ebieten s tä rker  
v e rb re i te t  ist als u n te r  der lad in ischen  Bevölkerung.

Diese b rachyzephalen  Z en tra lgeb ie te  h ab en  sow ohl von Süden 
als auch von N orden  und Osten h e r  B eim ischungen  langköpfiger 
E lem en te  e rhalten .

Ein dolichozephaler Typus w ird , w ie  M. I i o l l 8728 feststellte, nu r  
im Zillertal u n d  in F in k e n b e rg  gefunden. Dolichoide d agegen  tre ten  
im Zillertal, im Tuxerta l ,  im Gerlostal, spärlicher im Puste r ta l ,  re ich­
licher im Val di Fassa auf.

Die nationalen  U ntersch iede  von N ord  und  Süd p räg en  sich auch 
in den som atischen E igen tüm lichke iten  aus. D unkle  K om plexionen 
s ind im S üden  fast allein herrschend .

D er P rozen tsa tz  d er  H yperbrachyzepha len  ist in Italienisch-Tirol 
überall  g e r in g e r  als in Deutschtirol. Die Dolichozephalie t r i t t  im 
u n te re n  E tschtal mit 6'7 u nd  6'4 P ro ze n t  auf, ebenso  in Iudikarien.

Das gleiche leh r t  uns  die V erte i lung  der Körpergröße. C. T o l d t 49 
u n te rsu ch te  daraufh in  die Assentpflichtigen des  Jah rg an g es  1890, 
16.384 Mann. Groß sind  nach C. T o l d t 49 M änner von 17 0 cm aufwärts, 
m ittelgroß zw ischen  160 un d  169 cm, k lein  u n te r  160 cm.

In Deutschtiro l g ib t  es drei Gebiete  seh r  großen M enschenschlages, 
das u n te re  Inntal, das östliche P us te r ta l ,  besonders  das Kalsertal, 
Z entra ltiro l (Sterzing, Sarn ta l  und  Passeier), da ran  schließen sich Ge­
b ie te  großen M enschenschlages, das obere Inntal,  das w estl iche  P u s te r ­
tal un d  die an g ren zen d en  Gebiete Ampezzo, E nneberg ,  Brixen, Klausen 
u n d  Meran.

Im deu tschen  Südtirol, in S te inach  u nd  T aufers  h e r rsch t  ein 
m itte lgroßer M enschenschlag  vor.

Ein k le iner  M enschenschlag findet s ich  n u r  in den  w estlichen 
G renzgeb ie ten  u nd  an d er  südlichen  S prachgrenze.

D er ita lien ische A nteil  Tirols b e h e rb e rg t  fast d u rch w eg s  einen 
k le inen  und  seh r  k le inen  M enschenschlag.

. Die ostlad in ischen  Gebiete  ze igen  kein  einheit l iches  Verhalten, 
eb en so w en ig  Vorarlberg.

L. M o s c h e n 33 verglich  die E rg eb n isse  d er  A rbeit  G. T o l d t s  
m it den an oberita lien ischen  S te llungspflichtigen gew onnenen .
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Im östlichen Teil des L an d es  is t  die B evö lkerung  größer als im 
w estl ichen  und  schließt sich dam it  e inerse i ts  an die B ew o h n e r  der 
P rov inz  Brescia, an d e re rse i ts  an die der P rov inzen  Belluno u nd  Vicenza.

Die w eiblichen Schädel aus  Südtiro l haben , w ie  V. G i u f f r i d a -  
R u g g e r i 26 feststellte, u n te r  allen Ita lienern  die höchste, die m ä n n ­
lichen b e inahe  die höchste  Kapazität.

Die anthropologischen  V erhältn isse  des un te ren  Inntales schließen 
an die O berbayerns  an u nd  w u rd e n  von J. R a n k e 89 in den Kreis 
s e in er  B e trac h tu n g en  gezogen.

Die in den zah lre ichen  O ssuarien  Tirols au fbew ahrten  Schädel 
w a ren  G egenstand  vie lse it iger u n d  vielfacher U ntersuchungen .

E. R a b l - R ü e k h a r d 3(i w ies  schon 1878 auf die Überein" 
S tim m ung der T iro ler  B rachyzephalen  m it dem  D issentistypus hin.

Dem  Sam m eleifer und  den A rbeiten  F. T a p p e i n e r s 44 v erd an k en  
w ir  die G rund lagen  u n s e re r  Kenntnisse.

Seine R esu lta te  basieren  auf der B earbe itung  von 4935 Schädel 
u nd  3185 Köpfen. (1883.)

Ü ber ein nicht viel g e r in g e res  Material verfüg te  M. H o l l  27 28, 
der in den darauffo lgenden  Jah ren  die O ssuarien  Tirols und  V ora rl­
b erg s  un tersuch te .

M. H o l l  un te rsch ied  v ier  Schädeltypen:
1. D olichozephaler lep toprosoper Typus \ . .
2, Dolichoider Typus m it  m esozephalem  Index } g 6™ 3,11180
3 B rachyzepha le r  Typus ) n .
4. H yperbrachyzepha ler Typus ) lssen 1S YPUS-

Nach P ro zen ten :
d olich ozep h al m esozeph al brach yzep h al hyperbrachyzephal

0 6  12-6 50'3 36-2
E. F r i z z i 25 h a t  es u n te rn o m m en ,  an der Hand von Tiroler 

Material eine e in g eh en d e  k ran iom etr ische  C harak te r is t ik  des Homo 
alp inus zu geben. (1024 Schädel, 80 L ebende  ö )

R. W a c k e r 55 lieferte eine an thropologische M onographie der 
W a lse r  des großen W alse rta les .  (140 Schädel, 100 Lebende.)

C. T o l d t 51 hat, w ie schon oben an g e fü h r t  w urde , u n te r  den 
b rachyzephalen  Schädeln Tirols den planoccipitalen und den curvoc- 
cipitalen Typus u n te rsch ied en  und  diese F o rm en  auch in den  übrigen  
A lpen ländern  gefunden.

Die V e rb re i tu n g  der P lanoccipitalen  ist in den versch iedenen  
Gebieten  Tirols n icht g leichartig . Sie b e trä g t  im zen tra len  Teile, im 
O berinnta l  und  im Lad in ischen  50 bis 70 P rozen t,  in Meran 26'8 P ro zen t  
u nd  im U n te r in n ta l  n u r  2 3 1  Prozent.

U nsere K enntn isse  von der Kraniologie Innerös terre ichs  v e r ­
danken  w ir  den m ühevollen  A rbeiten  E. Z u c k e r k a n d i s 68(227 Schädel). 
Er un te rsch ied  drei Schädeltypen:
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1. D eutsche Dolicho- und  Mesozephalen.
2. S law ische Brachyzephalen.

. 3. R ätische  Brachyzephalen .
E. Z u  c k e r  k a n d l 63 65 g ib t  eine differenzielle B esch re ibung  

dieser Typen. E r s te llte  fest, daß »zwischen der Sehädel- und 
G esich tsb i ldung  b e id er  Typen  insofern ein A ustausch  stattfindet, 
kls e iner  deu tschen  Schädelform  ein sü d s law isch e r  G esichtsschädel 
angefüg t  ist u n d  w ied e r  u m g ek eh r t .  Selbst im G esich tsske le tt  m ach t  
sich eine T y p en k reu zu n g  b em erk b a r ;  es is t  näm lich  in e inze lnen  
Fällen das O berges ich t (die A ugenhöhlen)  slawisch, das U n terges ich t  
h in g eg en  germ an isch  gebaut«.

Im G egensatz  zu  Tirol w aren  die österre ich ischen  A lpen länder 
zah lre ichen  slawischen E in w irk u n g en  un te rw o rfen .  Ja  um  die Mitte 
des e rs ten  Jah r tau sen d s  u n se re r  Z e i t re ch n u n g  w a ren  diese Gebiete  
ü b e rh au p t  von S law en besetzt.

Diese alten B eobach tungen  E. Z u c k e r k a n d i s  h ab e n  n e u e r ­
dings durch  die exak ten  F es ts te l lungen  E. F i s c h e r s 6 eine prinzipielle 
B es tä t ig u n g  erfahren, indem  d ieser F o rsch e r  die A llgem eingiltigke it  
der M endelschen R ege ln  auch  beim  M enschen nachw ies . Er konnte  
zeigen, daß nich t e tw a e ine  R a s s e  d o m in an t  ü b e r e i n e r  an d e ren  ist, 
sondern  daß die e inze lnen  R  a s s e n m e r  k m a 1 e en tw e d e r  d o m in an t  
oder  rezessiv  sind.

F. S c h i f f 107 v e rm u te t  w ohl richtig , daß sich in den G ebieten  n ö rd ­
lich der Donau der m esozephale , bei den S law en  so w e i t  v e rb re i te te  
Typus mit n ied e re r  O rb ita  u nd  n ied rigem  O berges ich ts index  w ied e r  
findet.

Die rä tische  B rachyzephalie  ist in T iro l  n ich t  ü b e r  das Ost­
p u s te r ta l  vorgedrungen .  In K ärn ten  finden wir, je  süd licher desto 
d ichter, den südslaw ischen , b rachyzephalen  T ypus verbreitet.

Am südlichen Ufer des W örthersees ,  in Maria W ö r th  und  ebenso 
in S te rn b e rg  bei Velden hält diese Form , w ie  E. Z u c k e r k a n d l 63 64 
feststellte, der g e rm an ischen  u n g e fäh r  das G leichgew icht.  »In der 
G egend  von Maria Saal t r i t t  die südliche F orm  schon m e h r  in den 
H in te rg ru n d  u n d  von F riesach  an n o rd w ärts  gegen  die S te ierm ark  
und  in d ieser selbst w ird  die re ine  süds law ische  Schädelform  n u r  m ehr 
ve re inze lt  angetroffen, germanische, ü b e rh au p t  dolichoide F orm en  sind 
in der Majorität.«

A uf das frü h e re  w e ite re  V orkom m en der Dolichozephalie und 
der hellen  Komplexion w eisen  nach  ihm  u n d  M. H o l l  27 28 das seh r  
verb re i te te  N ach d u n k e ln  sow ie den U m stand , daß bei K indern  die 
B rachyzephalie  w e n ig e r  ausgeb ilde t ist w ie  beim  E rw achsenen .

dolichozephal n iesozep h a l b rach yzep h al hyperbracliyzephal 
P r o z e n t

156 K inderschädel . . . 5T 35'3 37‘8 2F8
197 Schädel E rw ach sen e r  61  19 2 53'4 - 2 1 3



122 L ebzelter.

W ä h re n d  der W ach s tu m sp erio d e  findet, wie E. Z uckerkand l fest­
steilte, ein Ü b e rg an g  von der hellen Komplexion zu r  dunk len  statt. 

Volksschule (Steiermark) . . . . . .  56 P ro zen t  blond
.Mittelschule » .......................47'9 » »

E. F i s c h e r 5 be trach te t  ebenfalls das N achdunkeln  d er  Haare 
für ein Zeichen der R assem ischung .

S ch w ie r ig e r  ist die F ra g e  nach den Ursachen d er  V e rän d e ru n g  
der Schädelform  zu  b ean tw orten .  W ä h re n d  L i s s a u e r ,  N y s t r ö m ,  
B o a s ,  M a t i e g k a  an e in er  V eränder l ichkeit  der Schädelform  fest- 
halten , also die größere Dolichozephalie  der K inder  eine W ied e rh o lu n g  
des V orfah renzustandes  wäre, ha lten  andere, besonders C. T o l d t  52 58 54, 
an der M einung  fest, daß die Schädelform  konstan t  bleibt.

C. T o l d t 51 kam zu dem  Schlüsse, »daß die w esen tlichen  G ru n d ­
züge der Schädelform  in der W e ise  zu r  V e re rb u n g  kom m en dürften, 
daß sie p r im är  durch  die P ro p o r t io n en  des C hondrokran ium s vorge­
bildet  w e rden ,  w ä h ren d  M odifikationen dieser Form  sek u n d ä r  durch  
Einflüsse herv o rg eru fen  werden, w elche im Verlaufe des em bryona len  
oder spä teren  W a ch s tu m s  vom Gehirn  oder von ind iv iduellen  
V aria tionen  der K n ochenb ildung  ausgehen . Das zunächst E re rb te  w ä re  
also die F orm  des C hondrokranium s«.

E. Z u c k e r k a n d l 22 h ie lt  die G eb irgsbew ohner  S te ie rm arks  für 
b rachyzephaler  als die des flachen Landes.

A. W e  i s b a c h ö1 glaubte, daß der dunkle,  an Dolichoiden re ichere  
Typus teils  den röm ischen  Ansiedlern , teils den  N orikern  e ig e n tü m ­
lich gew esen  sei.

T a t s ä c h l i c h  w a r  d i e  B e v ö l k e r u n g  d e r  ö s t e r ­
r e i c h i s c h e n  A l p e n l ä n d e r  b i s  i n s  f r ü h e  M i t t e l a l t e r  
h i n e i n  v o r w i e g e n d  d o l i c h o z e p h a l .

D as prähistorische Skelettm ateria l aus den A lpenländern ist nicht sehr reichlich.
In den A usgang der ä lteren  B ronzezeit fa llen  die Flachgräber von  G em einlebarn  

in N iederösterreich . A. S c h l i t z 16 b eschr ieb  15 Schädel aus dem  k. k. N aturhistorischen  
H ofm useum  in W ien. S ie sind säm tlich  d o lichozephal (6 2 1 2  bis 77'97). D ie durch­
schn ittlich e  Körpergröße betrug nach J. S z o m b a t h y  166 cm .

D ie Schädel der frühen H allstattzeit, die A. S c h l i z 16 aus S ia tzen dorf in N ieder­
österreich  beschrieb , sind dolichozephale F lachschädel.

V on 20  S chädeln  aus dem  Gräberfeld von  H allstatt waren 16 dolichozephal, nur 
4 m e so z e p h a l.9

Es sind F lachschädel m it hohen  schm alen  G esichtern, kräftigen Ü beraugenvvüislen  
und fliehender Stirn.

Erst in  den Gräbern der L atèn ezeit von Kuffarn und G etzersdorf in N ied eröster­
reich tritt eine m äßige B rach yzep h alie  auf. (Index 7 7 ‘0 5  b is  84'88) (A. S c h l i z ) 16.

A us Gröden b eschrieb  F. T  a p p e i n  e r 44 einen  hyperbrachyzephalen  Schädel 
(Index 85'6), der in  se inen  E igentüm lichkeiten  m it den  leb en d en  B rachyzephalen  dieser  
G ebiete ü b ereinstim m t und zusam m en m it einer C ertosafibel gefunden  w urde.

D ie Stäm m e der V ölkerw anderungszeit b rachten  neuerdings d o lich ozep h ale E lem ente  
in  unser G ebiet.

C. T o l d t  52 53 54 w ies nach , daß die A ltslaw en  ihren kraniologischen  Merkmalen  
nach m it den G erm anen der w estd eu tsch en  R eihengräber übereinstim m ten. Von 52  öster-
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l'eichischen A ltslaw en sch ädeln  sind 47 d o lichozephal und m e so z e p h a l; nur 5 Schädel sind  
brachyzephal. D ie m esozephalen  w ie die brachyzephalen  Schädel ze igen  durchw egs doli- 
ch o id en  Bau, w ie unter anderem  aus der B esch affen h eit der S ch äd elb asis hervorgeht.

A ls charakteristisches Merkmal dieser Schädel führt C. T o l d t  an, daß d ieA u gen -  
höbleneingänge niedrig, e llip tisch  oder geradezu  rechteck ig  erscheinen . D er längere  
D u rch m esser steh t beinahe rein  quer oder nur w en ig  sch ief.

1912 beschrieb  G. T o l d t 84 w eitere A ltslaw en sch ädel aus den A lpenländern und 
kam  zu fo lgen dem  R e su lta t:

118  Schädel
dolich ozep h al m esozeph al brachyzephal 

P r o z e n t
Steierm ärkisch-krainische G r u p p e .........................38'6  51-8 9'6
M ährisch-n iederösterreich ische Gruppe . . . .  40 '0  54'3  5'7

Die g ru n d leg en d e  T atsache, w e lche  aus C. T o l d t s  U n te r ­
su c h u n g e n  herv o rg eh t ,  ist,

» d a ß  j e n e  L a n d s t r i c h e ,  w e l c h e  n o c h  v o r  8 0 0  b i s  
9 0 0  J a h r e n  v o n  l a n g k ö p f i g e n  s l a w i s c h e n  S t ä m m e n  
b e s i e d e l t  w a r e n ,  h e u t e  e i n e  g a n z  v o r w i e g e n d  k u r z ­
k ö p f i g e ,  t e i l s  d e u t s c h ,  t e i l s  s l a w i s c h  s p r e c h e n d e  
B e v ö l k e r u n g  b e h e r b e r g e n « .

II. Die Karstländer.
Ä hnliche E rsch e in u n g en  treffen w ir  in den d inarischen  Gebieten. 

Auch h ie r  w a r  in v o rh is to r isch er  Zeit d ie  B evö lkerung  langköpfig.
D ie Schädel, w elche F . v, L u s c h a n 8, A.  S c h l  i z  18 und U.  V r a m 71 aus den  

Pfahlbauten  des Laibacher Moors u ntersuchten , sind säm tlich  do lichozephal. (Jüngstes 
N eolith ikum .)

E in ige L aibacher Schädel aus dem  2. und 3. Jahrhundert n. Chr. zeigen  eine  
m äßige D olichozephalie. D agegen  haben  2 Sch äd el vom  H eiligenberg (6. b is 7. Jahrhundert 
n. Chr.) die Jn d ices 8 P 4  und 85'3 . Im 14. b is 16. Jahrhundert war d ie  L aibacher B e­
völkerung schon  m eso- bis brachyzephal. (U. V r a m 71.)

D erselb e  Autor beschrieb  eine A nzahl von  S chädeln  aus den alten  Grabstätten  
von A quileja 72.

d o lich ozep h a l m eso ze p h a l b rachyzephal Jndexgrenzen  
P r o z e n t

1. Jahrhundert n. Clir...........................  60  60  —  (72-6— 81)
8 . bis 12. Jahrhundert . . . . . .  21-04 42-08 36 82 ( 7 1 - 0 - 8 8 )
14. J a h r h u n d e r t .......................................—  6 8 ‘31 41-66 ( 7 7 - 3 - 8 6  1)

H o r v a t h 67 b eschrieb  1907  e in e  R eihe von Schädeln  aus S a lon a  a ls „typische  
Langköpfe von  w ech seln der H öhe und N eigung zur N annozephalie , m it n iederer gen eigter  
U nterstirn und  flachem  S c h e ite l.“

Aus N iksic (Montenegro)  sch ild erte  U. V r a m !! e in ige  R este  a u s alten  christlichen  
Gräbern. Die Indices sind 87-2 und 77-1.

V on den S chädeln , d ie A. W  e i s b a c h  77 81 vom  G lasinaö (B osnien) beschrieben  
hat, sind 29  Prozent d o lichozephal, 37 P rozent m esozep h a l, 13 P ro zen t brachyzephal.

Auch V. G i u f f  r i d a - R u g g e r i 8, der ein größeres M aterial aus K roatien b earb eitete , 
kam zu  dem  S ch lü sse , daß d ie D olich ozep h alen  früher in d iesem  G ebiete herrschend  
w aren . Er rechnet d iese lb en  zur m editerranen R asse.

N ach M. H ö r n  e s  8 w ar neben  dem  d olich ozep h a len  schon  se it dem  Neolithikum  
ein  b rach yzep h ales E lem en t von alpinem  T y p u s vorhanden.
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Aus den oben gesch ilde rten  T atsachen  g eh t  hervor,
1. d a ß  z u  B e g i n n  u n s e r e r  Z e i t r e c h n u n g  u n d  f r ü h e r  

i n  d e n  d i n a r i s c h e n  K ü s t e n l ä n d e r n  d e r  d o l i c h o z e p h a l e  
T y p u s  v o r h e r r s c h t e  u n d  d i e s e  V o r h e r r s c h a f t  a u c h  i m  
f r ü h e n  M i t t e l a l t e r  b e w a h r t e ,

2. d a ß  n e b e n  d i e s e m  d o 1 i c h o z e p h a 1 e n E l e m e n t  
n o c h  e i n  s t a r k  b r a c h y z e p h a l e s  e x i s t i e r t e ,  d a s  s c h l i e ß ­
l i c h  d a s  h e r r s c h e n d e  w u r d e .

Heute w e rd en  die d inarischen Gebiete vo rw iegend  von S law en 
bew ohnt,  die sich sprachlich  un d  zum  Teil auch physisch vonein ­
a n d e r  un terscheiden ,  den S low enen  u n d  den Serbokroaten . An der 
K üste h e r rsch t  vielfach das ita lien ische E lem en t vor.

Die V e r tre te r  aller d re i N a tionen  sind b rachyzephal u nd  hyper- 
b rachyzephal.  Die T r ie s te r  S tad tb ev ö lk e ru n g  ist nach  V i p a n z  und  
Z u c k e r k a n d l 22 zu zw ei Drittel hyperbrachyzephal.

Bei den  F r iau le rn  ist eine M ischung m it  blonden E lem en ten  
e inge tre ten ,  w en ig s ten s  beobachten  w ir  auch h ier ein N achdunke ln  
d e r  Haare. Die F r iau le r  sind an th ropo log isch  noch w en ig  un tersuch t.  
Der Schädelform  nach sind 73 P ro ze n t  hyperb rachyzepha l  u nd  lepto- 
prosop, 20 P ro ze n t  brachyzephal,  7 P ro ze n t  m esozephal ( V i p a n z  
u n d  E. Z u c k e r k a n d l 22).

In Is tr ien  ist die Brachyzephalie  sche inbar  n ich t  so s ta rk  au s ­
geprägt. Die beiden A utoren  geben  neben  66'5 P ro ze n t  Brachyzephalen  
23 P ro ze n t  M esozephale u nd  10 5 P ro zen t  Dolichozephale an.

Auch E. T e d e s c h i 70, der eine Anzahl (50) Schädel aus Rovigno 
bearbeite te ,  g ib t  als m itt le ren  Schädelindex  beim m änn lichen  Geschlecht 
81’2, beim  w eiblichen 75 0 an. Dieses E rgebn is  ist insofern b em erk en s ­
w ert ,  als sonst in der R egel  bei W e ib e rn  die B rachyzephalie  s tä rk e r  
zum  A usdruck  k o m m t als bei M ännern.

U ber die som atischen  E igenschaften  der beiden  slaw ischen  
Völker s ind w ir  haup tsäch lich  du rch  die U n te rsu ch u n g en  A. W e i s ­
b a c h s  u n d  se iner M itarbeiter u n te r r ic h te t  w orden.

A. W  e i s b a c h 74 78 79 80 g ing  bei seinen  U n te rsu ch u n g en  in den 
südslaw ischen  L ändern  von dense lben  P rinz ip ien  aus w ie  bei d e r  
B earbe itung  der Alpenländer.

(D eu tsch e) (Serbokroaten)
Steierm ark K ärnten S low en en  K roatien B osn ien  D alm atien

2481 M. 319 0  M. 3803 (K üstenlän
P r o z e n t

H eller Typus 22 28-8 2 4 9 . 20'7 7-3 7-5
D unkler  Typus 21 18-8 22 9 27-2 42-9 51-7
Mischtypus 56 3 52-3 5P7 5 1 0 49-7 40-7

W ir  sehen  aus d iese r  Tabelle , daß die S low enen  in B ezug  auf 
ih re  Komplexion den S erbokroaten  K roatiens  und  S law oniens am  
nächsten  s tehen  und sich d irek t  an ih re  deu tsch en  N achbarn  a n ­
schließen. Von den Serbokroa ten  der K ü s ten län d er  ab e r  sind sie
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durch  eine seharfe Kluft geschieden . Die A nzahl der D u n k e lh aa r ig en  
b e träg t  bei den S low enen  49 Prozent, die der D unke läug igen  dagegen 
n u r  31 P rozen t.  Bei den Serbokroaten  aber finden w ir  90'35 P ro ze n t  
D unke lhaarige ,  D unke läug ige  a lle rd ings n u r  59 P rozen t.  Blaue A ugen 
treffen w ir  bei den A driaslaw en  re la tiv  häufig  — in 2L57 P ro ze n t  

' der Fälle.
Bei den S low enen  und  den D eutschen  K ärn tens  u nd  S te ierm arks 

ist der dunk le  Mischtypus am  häufigsten, in Salzburg , Ober- und  
N iede rös terre ich  dagegen  der g rau b raune .

»Aus V orstehendem «, sag t A. W e i s b a c h 78, »ist der Schluß 
zu z iehen  berechtig t,  daß die S low enen  w e n ig e r  g em isch t  s ind wie 
die Deutschen  Innerösterre ichs , w eiters ,  daß bei der G esam tbevö lkerung  
u n se re r  A lpen lände r  (außer Tirol) d e r  helle Typus nach  S üden  hin 
zunim m t, g le ichw ie auch die Zahl der re in en  T ypen ; endlich, daß 
die Mischtypen im G egensatz  dazu  von Süden  gegen  N orden  an Zahl 
zunehm en , also die K reu zu n g  im S üden  w e n ig e r  s ta t tg e fu n d en  ha t 
als im N orden, wo Salzburg  u nd  N iederös terre ich  die m eis tgem isch te  
B evölkerung aufweisen.«

Schon E. Z u c k e r k  a n d l 65 h a t  d a rau f  h ingew iesen ,  daß die 
S low enen  s tä rk e r  b rachyzephal seien als die Alpendeutschen. W ä h re n d  
der D urchschn itts index  bei den K ärn tn e r  D eutschen  n u r  81 beträgt, 
s te ig t  er bei den S low enen  auf 84. Dolichoide m it  e inem  Index  von 
79 an ab w ärts  t re ten  n u r  mit 13 P ro ze n t  auf.

K ärn ten  (Deutsche) . . .

D olich oid e  
P  r

40-8

j B rachyzephale  
o z e n t

59
K ärn ten  (S lowenen) . . . 19-7 62
Krain (S lowenen) . . . . 6-9 81
K üsten lände r  (Schädel77) . (16-2 83-7)
B o s n i e n ................................ 6-4 83

In Bezug auf den  S chäde lindex  b es teh en  also k e in e  großen 
Differenzen zw ischen  S low enen  u n d  Serbokroaten .

A llgem ein kann  m an  sagen, daß in den südlichen L än d e rn  die 
n ich tb rachyzephalen  Kopfformen seltener,  die brachyzephalen  häufiger 
als in den nörd lichen  sind, wo deshalb  m e h r  B eim ischungen  s ta tt­
gefunden  haben. (A. W  e i s b a c h . )

In le tz ter  Zeit ha t  A. W e i s b a c h 82 auch  eine größere Zahl von 
K ran ien  der S low enen bearbeite t .  Der d u rchschn itt l iche  Index  der 
Schädel b e träg t  83'4.

D olich oid e B rachyzepale

Slow enen . . . .  23'3 P ro ze n t  76'6 P ro zen t
D eutsche . . . .  36 » 64 »

Das Gesicht der S low enen  ist n iedrig , zw ischen  den Jochbrücken  
seh r  bre it  (chamaeprosop) nach oben w en ig e r  als nach  un ten  v e r ­
schm älert.  Der O berkiefer ist lang  un d  breit, die A ugenhöh len  sind 
m ittelgroß un d  die N asen w u rze l  mäßig breit.

Zeitschrift für österr. V olkskunde. X X . 9
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Von den S erbokroaten  u n te rsch e id en  sich die S low enen  durch  
k le ineren  Schädel m it k le ineren  W ö lb u n g en  in sag'ittaler und  q u e re r  
R ichtung.

Das serbokroatische Gesicht w ird  ch a rak te r is ie r t  durch  die sehr  
s tarken  Jochbeine, v iereckige  große A ugenhöhlen  u nd  große, in 
scharfem  R ücken  zu sam m enlau fende  Nasenbeine. Von den 77 Schädeln, 
w elche A. W e is b a c h 74 un tersuch te ,  w a ren  1'2 P ro ze n t  dolichozephal, 
15 P rozen t  m esozephal und  83'7 P ro z e n t  brachyzephal.

Die durchschn itt l iche  K örperlänge  der S low enen  b e träg t  1683 m m .  
D agegen  sind die Serbokroa ten  das zw eitgrößte  Volk E uropas und 
w erden  n u r  noch von den N o rw eg ern  übertroffen.

In den österre ich ischen  K ü s ten län d e rn  b e träg t  die d u rch sch n itt ­
liche K örperlänge  der Serbokroa ten  1690 mm (in Bosnien 1726 mm); 
sie s te ig t  in Dalm atien au f  1708 m m  und s ink t  in Istrien auf 1668 mm.

Je w e ite r  w ir  nach  S üden  kom m en, um  so m ehr d o m in ie r t  der 
dunkle  Typus.

Im kroa tischen  K üsten land , in Is trien  u n d  auf den n o rd d a lm a ti­
nischen Inseln ist die B evö lkerung  kleiner, häufiger l ich thaar ig  
u n d  lichtäugig  u nd  n ich t  so s tark  b rachyzepha l  w ie im südlichen  
Teile in Dalm atien  und  R agusa, Cattaro  un d  den südlichen  Inseln, 
wo der dunk le  h ochgew achsene  Typus w e itau s  überw iegt.

Aus diesen T atsachen  schloß A. W  e i s b a c h 74:
»Der helle Typus bei u n se ren  SüdslaWen ist ein ihnen  frem der, 

aus den nörd lichen  N ach b arlän d ern  e in g ew an d e r te r  und  sche in t die 
vorzüg lichste  E inbruchspforte  des k leinen, hellen Typus das kroa tische 
K üsten land  zu bilden, wo sich die m eis ten  l ich thaar igen  M änner 
vorfinden.«

ill. Die Sudetenländer.
W ä h re n d  die B evö lkerung  der Alpen- u n d  K a rs t län d er  infolge 

des V orherrschens  dunk le r  b rachyzephaler  E lem ente  in beiden Ge­
bieten eine gew isse Ü b e re in s t im m u n g  zeigt, begegnen  w ir  in den 
nörd lichen  K ron ländern  e inem  w esen tlich  ande rem  Bilde. Hier tre ten  
R assen e lem en te  auf, welche dem  W e s te n  un d  Süden völlig fremd 
sind. Ü ber  die anthropologischen  B ez iehungen  der nords law ischen  
V ölker zu e in a n d e r  besitzen w ir  noch kein k lares  Bild. Dies h än g t  
te i lw eise  w ohl auch dam it zusam m en, daß in jen en  Gebieten, in 
w elchen  die Sprachgrenze  zw ischen  Po len  u nd  T schechen  verläuft, 
in Schlesien u n d  M ähren an th ropo log ische  U n te rsu ch u n g en  n u r  in 
ge r in g em  U m fang vo rgenom m en w urden .

So l ieg t  die N o tw en d ig k e it  vor, Sudeten- und  K a rp a th en län d e r  
völlig g e t re n n t  zu besprechen.

Die S u d elen länd er w aren schon  in der jüngeren  S teinzeit ziem lich  d icht bevölkert. 
S c h o n  i n  d e r  d a m a l i g e n  Z e i t  w a r  d i e  B e v ö l k e r u n g  B ö h m e n s  n i c h t  
e i n h e i t l i c h .

0 .  R e c h e  106 beschrieb  81 Schädel aus der jüngeren  S teinzeit und unterschied  
2 T yp en .
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T ypus I. M e s o -  b i s  b r a c h y z e p h a l ,  m eso p ro so p , m eso- b is platyrrhin, n eigt 
zur P rognathie, B ackenknochen  w ahrschein lich  vorspringend.

T ypus II. D o 1 i c h o- b i s  h y p e r  d o l i c h o z e p h a l ,  lep toprosop , orthognath  
und hyperorthognath .

A. Zeit der Bandkeram ik B . Z eit der Schnurkeramik
T ypus I. . . 6 Schädel T ypus I .....................18 Prozent
T ypus II . . 3  (4) Schädel T ypus II . . . .  66 „

M ischlinge . . . .  17 „
D ie T ypen beider P erioden  stim m en  n ich t ganz m iteinander überein . 0 .  R e c h e 106 

glaubt, daß der T ypus II m it der n ordeuropäischen  R asse id en tisch  ist. D ie Vertreter 
d es T ypus I s te llen  ein frem des E lem ent dar, d essen  V erw andte im  S ü d en  und Südosten  
zu su ch en  sind. E s dürfte kaum ganz rassen rein  sein .

„E s m acht den E indruck,“ sag t derselb e A utor, „als ob  der die schnurkeram ische  
Kultur in s Land b ringende T ypus II den T ypus I unterdrückt, se ine  Männer erschlagen, 
und m it den ü b erlebenden  W eibern  Bastarde erzeugt h ä tte .“

Ob die Träger, der bandkeram ischen  Kultur den T ypus 1 repräsentieren , steh t 
n och  dahin.

A us der Z eit der G lockenbecherbevölkerung b eschr ieb  A. S c h l i z 16 4 m ährische  
Schädel, Säm tliche sind brachyzephale H ochschädel und M ittelhochscbädel m it schm alen  
G esichtern  und einem  Index  von 80'23 bis 8 3 T 3 . Sie s te llen  einen ein h eitlich en  Typus
dar, der ein  n e u e s  E l e m e n t  repräsentiert, und sin d  nach d iesem  A utor aus W esten , 
auf dem  W eg e  der R ückw anderung gek om m en  ; sie geh ören  zur G renellerasse.

In der Ü bergangszeit, der Terram arekultur B öh m en s h aben  w ir ,e in e  M ischbevölkerung  
vor uns, in der allerd ings die D olichozephalen  herrschend sind.

„Schon m it dem Eintritt in die B ronzezeit seh en  wir, daß sich jetzt K ulturström ung  
und V ölkerbew egung n ich t übera ll d eck en .“ (A. Schliz,)

In den darau ffo lgen d en  P erioden  herrschen d olich ozep h ale Schädelform en vor,
J. P a l l i a r d i 151 hat 1894 b ron zezeitlich e  S k eleltfu n d e aus Mähren bearbeitet.

N ach dem  A bzug der A unjetitzer Stäm m e sche inen  V ölkerw anderungen in der 
R ichtung von Süd nach Nord und von  Ost nach W est in die von ersteren  verlassenen  
G ebiete stattgefunden zu haben. A. S c h l i z 15 verm utet, daß hier Stäm m e illyrischer  
H erkunft au fgetreten  se ien .

Die L atènezeit bringt auch nach den S u d eten län d ern  d ié keltisch e Brachyzephalie.' 
D ocfi haben  d iese Brachyzephalen n ie  ganz B öhm en  zu b ese tze n  verm ocht.

Für die spätere Z eit verdanken wir die größte Zahl der B eobachtu n gen  den  
A rbeiten J. M a t i e g k a s .  In se inem  W erke „Grania b o h e m ic a “ 88 brachte er das reiche  
M aterial b öh m isch er O ssuarien zur V erarbeitung. Im ersten  T eil d ieser Arbeit beschrieb  
er 110 Schädel aus 16 versch ied en en  Grabstätten d es 6. bis 12, Jahrhunderles n. Chr. 
In se inen  M essungen fo lg te  er der fra n zö sisch en  S ch u le. Er untersch ied  für die dam alige 
Zeit drei T ypen , näm lich  den Libcan-H radsker, den Libgiö-M nënaner und den Z alover Typus, 
„deren F undorte w ir gew isserm aßen  als Centra betrach ten  w o llen , w ährend wir aus den  
übrigen Fundorten  uns die W ege ihrer V erbreitung und d ie Art der M ischung zu sam m en ­
zu stellen  trachten w erd en “.

L ibcaner T ypus, kurzschädelig  . . . .  N ordostböhm en  
Libäicer „ m ittellan gsch äd elig  . S iid w estb öh m en  
Z alover „ lan gsch äd elig  . . . .  N ord- und N ordw estböhm en .

In P rozenten  ausgedrückt, en tfa llen  auf
B r a c h y z e p h a le ...................... 40'9  P rozent
M e s o z e p h a le ...................... • . 38 '2  „
D olich ozep h a le  . . .  • . . . 16 '4  „
H yperdolichozephale . . . . 4'5 „ 1

Der Zalover T ypus entsprich  dem  germ anischen  R eihengräbertypus.
J. M a t i e g k a 88 vertrat den Standpunkt, der lan gsch äd elige  T yp u s sei der ältere  

und w urde im m er m ehr von  den Brachyzephalen verdrängt. Für die U m w andlung, bei 
der die M esozephalen  eine Ü b erg a n g sstu fe .d a rste llen  so lle n , n ah m  er innere U rsachen  an.

9*
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„Nicht durch E inw anderung eines m ächtigen  kurzköpfigen V o lk es,“ sagt J. Ma t i e g k a ,  
„sondern  durch a llm äh lich es ep id em ieartiges U m sichgreifen  ein es w oh l durch ein ige  
k lein e h in gew an d erte Scharen h ierher w ie anderw ärts versch leppten  Sam ens, der hier 
wie überall einen vorb ereiteten  em p fänglichen  B oden  fand, hat die B rach yzep h alie  in 
B öhm en die Oberhand erhalten, w ährend Sprache, S itten  und G ebräuche, eb en so  W esen  
und D enkungsart ganz d iese lb en  geb lieb en  s in d .“

J. M a t i e g k a  h ielt die V ertreter aller drei T ypen  für S law en.
Im  G egensatz zu d ieser von J. M atiegka vertretenen  A uffassung, daß der S ch ä d el­

index im Laufe der Jahrhunderte st ieg , w ährend die P opulation  im  ganzen  die g leiche  
geb lieb en  ist, steh t d ie A nnahm e G. T o l d t s 64, daß d ie do lichozephale B evölk erun g im  
L aufe der Z eit durch 'brachyzephale Z uw anderer ersetzt w urde, w ovon schon  dm  zw eiten  
A bschnitt d ie R ede war.

Später beschrieb  J. M atiegka 110 20 Schädel aus der Gruft der T eynk irche in P rag  
(etw a 1520). D avon geh örten  5 Prozent dem  germ anischen  R eihengräbertypus, 75 Prozent 
dem  L ibcaner und 20 Prozent dem  H radsker T ypus an. Die extrem  la n g en  Schädel der 
B urgw allperiode feh len  b ereits. Die Schädel sind brachyzephal, leptoprosop , m egasem  
und m esorrhin .

B urgw allp eriod e 16, Jahrhundert S enftenberger Schädel 
L ängenbreiten index . . . 78-02 8 P 7 2  84-59

L. N i e d e r l e 100 sprach  18 9 0  die V erm utung aus, daß G erm anen, Gallier und  
Slaw en ursprünglich blond und dolichozephal waren und eine dunkle b rachyzephale U r­
bevölkerung vorfanden.

Der A raber Ibâhüu Ibn Jaküb fand in  B öh m en  im 10. Jahrhundert a llgem ein  
einen  dunklen T ypus.

Aus S en ften b erg 103 (O stböhm en) b esch r ieb  derselbe A utor e in e größere A nzahl 
von Schädeln  aus der letzten  V ergangenheit und zog  zum  V ergleich  e in e  R eihe von  
85 H annaken - und P odhorakenschädeln  aus Mähren heran. Der durchschnittliche Schädelindex  
beträgt b ei (J- Schädeln  8 4 ‘23, b ei Q  85-18.

J. M a t i e g k a 88 untersuchte ferner die O ssuarien von Melnik, Budiny, T feb io lice  
in N ordböhm en (189 (J , 1 0 9 Q ). D ie durchschnittliche Schädelkapazität berechnete er m it 
1456-9 c m 3. D er L ängenbreiten index beträgt für (J  83 19, für 9  8 3 6 7 .

Der sarm atische T ypus H ölders fand sich in 48-3 P rozenten, der turaniscbe T ypus 
in 12-2 P rozenten, der dolichozephale in 2 Prozenten  der F älle . D as G esichtsskelett h a t im  
L aufe der E ntw icklung an B reite  zugenom m en, dagegen  an H öhe verloren . D ie G ebirgs­
b ew oh n er sind brachyzephaler a ls die d es flachen L an d es. D i e  m ä h r i s c h e n  u n d  
s l o w a k i s c h e n  S c h ä d e l  s c h e i n e n  d o l i c h o z e p h a l e  r z u  s e i n .  Die 
tsch ech isch en  Schädel g le ich en  am m eisten  denen  der benachbarten  D eu tsch en .

1911 hat J. M a t i e g k a 83 eine sehr w ertvo lle  U ntersuchung über die V eränderungen  
der K örperproportionen im Laufe der p räh istorischen  und historischen  P erioden  ausgeführt. 
Er ste llte  fest, daß in  der Steinzeit (N eolith icum ) und Ü b ergangszeit W est- und M itteleuropa  
von einer ab so lu t und rela liv  k leinw üchsigen  B evölkerung b ese tz t war ((J  164-2, 9  154-8), 
w ährend im O sten und N orden Europas G roßw üchsige gefunden wurden. V ereinzelt (?) 
k am en  w o h l auch  Stäm m e von geradezu zw erghaftem  W uchs vor.

Gegen B eg in n  und in den  ersten  Jahrhunderten unserer Z eitrechnung wird die 
Körpergröße e in e b ed eu tend ere überm ittelgroße (B ronze- und H allsta ttzeit (J  167-9, 9  156-3 , 
L atène- und R öm erzeit (J  171-2, 9  163-8). In den darauffolgenden P erioden  bat dann die 
K örpergröße w ieder etw as abgenom m en (M erow ingerkultur (J  165'5, Q  152-9, Spätslaw ische  
Zeit (J  166-5, 9  154-7). Seit dem  frühen M ittelalter bis auf unsere T age hat dann die 
Körpergröße w ieder etw as zu gen om m en  ((J  168).

E inen w ertvo llen  B eitrag zur K raniologie der T sch ech en  verdanken wir F . S c h i f f 107 
(167 Schädel). Er verfügte über zah lreiches Material aus der G egenw art und zog  auch 
die E rgebnisse der präh istorischen  A nthropolog ie in den Kreis seiner B etrachtungen.

Durch B eachtung der zw ischen  ein zeln en  Schädelm erkm alen  besteh en d en  K orrelationen  
gelan gte  er zur A ufstellung dreier T ypen , die sich  aber m it denen  M atiegkas nicht 
ganz decken .



U nsere K enntnisse von der physischen  B eschaffenheit der V ölker Ö sterreichs. 129

Das eine d ieser E lem en te  is t  stark brachyzephal m it hoher O rbita und hohem  
O bergesichtsindex. Es gehört zur alpinen R asse  und bildet h eu te  die M ehrheit der B evölkerung.

D as zw eite E lem ent ist m esozephal m it n iederem , breiten  N asen sk elett, n iederer  
Orbita und niedrigem  O b ergesich tsindex. Es lü g t sich  n icht in das R assen sch em a  
R i p 1 e y s 11 e in ; se ine  verw andtschaftlichen  B eziehungen  sind  im O sten zu suchen  und 
es besitzt unter den slaw isch en  Völkern w eite  V erbreitung.

Das dritte E lem ent end lich , das F. S c h i f f 107 festste llt, sind die Vertreter der 
nordischen  R asse, deren Zahl allerdings sehr gering ist.

Das m esozepb ale E lem ent b ildete schon  in vorhistorischer Zeit einen  w ichtigen  
B estandteil der B evölkerung, dem gegenüber die B rachyzephalen  erst v iel später an 
B edeutung gew innen.'

Zu im  ganzen ähnlichen  R esultaten gelan gte B. H e 11 i c h 85 vorw iegend an Hand  
präh istorischen  M aterials. A uch er w ies auf die große B edeutung der D olich om esozep h a len , 
das is t  der Gruppe II F. S c h i  f f s  h in . S ie bilden die ü b erw iegende Mehrheit der H ocker­
gräberbevölkerung. In der M erow ingerzeit verteilen  sich die Schädelform en fo lgenderm aßen;

d o lic h o z e p h a l 3 0 4  Prozent
d o l i c h o m e s o z e p h a l ...................... 60'9  „
b r a c h y z e p h a l....................................... 8 '7  „

Aus T iche (Mähren) beschrieb  L. N i e d e r 1 e 101 eine A nzahl rezenter Schädel 
(m ittlerer Index 8 3 ‘72 Prozent).

V on den 3 0 0  Schädeln , die G. T  o 1 d t 54 u n tersu ch te, waren 4 Prozent d o lich o­
m esozephal, 82'7 Prozent m eso- b is brachyzephal, 13'3 P rozent hyperbrachyzephal. 
78 Prozent der Schädel w aren curvoccipital, 10 P rozent p lanoccip ital.

A uf der deutschen  A n thropologenversam m lung im  Jahre 1912 wurde das A ltslaw en­
p rob lem  einer ein geh en d en  B esp rech u n g u n terzogen .

W eit dürftiger sind unsere K enntnisse von den E igentüm lichkeiten  der L ebenden .
L. S c h n e i d e r  109 in Sm ircic verfertigte für d ie böhm ische ethnograph ische A us­

stellung im Jahre 1896 ein ige Karten über die V erbreitung der som atischen  Merkmale der 
b öh m isch en  und m ährischen  Schuljugend. D ie Karte der B londhaarigen  ze ig t deutlich  die 
S tellen , wo fränkische K olonien in  vergan gen en  Z eiten bestanden . Zum  B eisp ie l H olice  
(Ecklinsdorf), R ëd ice (H erm annsdorf), O stretin  (T yczm annsdorf).

Die Karte der Schw arzhaarigen  zeig t d ie W eg e , auf w elchen  d iese nach  der 
M einung L. S c h n e i d e r s  aus Süden  in versch ied en en  Z eiten  nach B öh m en  eindrangen.

„A . A us Mähren bereits am S ch lü sse der n eo lith isch en  K ulturperiode:
1. Längs der K am enice in die G egend von Chrudim  und dann w eiter nördlich  

bis in die G egend von Königgrätz.
2. L ängs der D oubraw ice in die Gegend von Gaslau und über die E lbe in die 

Gegend von  B ydzov und Jicin .
3. L ängs der beiden Sazaw aflüsse b is in die G egend von Prag (m it einer Ab­

zw eigung gegen  Süden  über B eneschau) und von da län gs der Iser b is in die Gegend  
von M ünchengrätz und Turnau.

B .  A us dem W eitragau längs der L uscbnitz bis Tabor.

C. Aus Bayern w ährend der ä lteren  B ronzezeit auf m ehreren W egen , hauptsächlich  
in  der R ichtung d es goldenen  S te ig es, dann über den  Paß von  E isen ste in  und über den  
von T aus in das sü d w estlich e  Böhm en.

W ie  schon aus den  U n te rsu ch u n g en  G. S c h i m m e r s 1’’ h e rv o r­
ging, bes teh t in Bezug auf die Komplexion ein z iem licher U ntersch ied  
zw ischen den deuts en u nd  tschech ischen  B ew ohnern  Böhmens. 
Die D eutschen sind viel heller. Gabel besitz t m it 34 P ro zen t  den 
höchsten  P ro zen tsa tz  an Blonden in Ö sterreich .

Die D urchschnittsgröße der böhm ischen R ek ru ten  h a tF .  G o e h l e r t 7 
m it  1640 m m  angegeben .
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L. N i e d e r 1 e u n te rsu ch te  die Schu lk inder in N eu-Paka  bei Jiëin 
u nd  P ouchow  bei K öniggrätz .  Der D urchschnitts index  b e tru g  87. 
J. M a t i e g k a 80 n ah m  analoge U n te rsu ch u n g en  in Lobositz  vor.

G. K r a i t s ch  e k 85 u n te rsu ch te  die G ym nasia ljugend  von L ands- 
ltron, 0 . F i r b a s 8'1 die L u n denburgs .

Von den von G. K r a i t s c h e k  G em essenen  w aren  
m esozephal 2 P ro ze n t  blond 20 P rozen t
brachyzephal 42 P ro ze n t  b rau n  76 P ro zen t
hyperbrachyzepha l 56 P ro z e n t  S chw arze  fehlen ganz.

Auffallend ist die s ta rke  Brachyzephalie .
J. M a t i e g k a 90 m achte  die P ra g e r  Schu ljugend  durch  e in ige 

Jahre  zum  G egenstand  se iner U ntersuchungen .
G eringer  sind u n sere  K enntn isse  ü b e r  die B ew ohner  M ährens 

u n d  Schlesiens. Die slaw ische B evö lkerung  zerfällt in eine R eihe  von 
S täm m en, die zum  Teil auch physich vo n e in an d e r  versch ieden  sind. 
Auf den A b h än g en  des G esenkes  s i tzen  die h o ch g ew ach sen en  H oraken, 
die noch am  m eisten  ihren  N achbarn  in Böhm en gleichen (mittlere 
Größe 166 cm). Das T iefland  bew ohnen  die m itte lgroßen Hannaken . 
An diese sohließen sich im Osten die S low aken  an (mittlere Größe 
164 cm). » W ä h re n d  das H in te rh au p t  d er  Tschechen  hoch un d  flach 
ist,«*) sag t  E. K u s y  v. D ü b r a v 22, »ist jenes  der S low aken  s ta rk  
gew ölb t .«6 Den S low akenschädel ch a rak te r is ie r t  ein n ied riges  Gesicht 
m it  n ied rigen  A ugenhöhlen .

A. W e i s b a c h 111 b erech n e te  für die S low aken  einen  m itt le ren  
Index von 85-8, bei den e igen tl ichen  Tschechen  einen solchen von 
86 4. Die Brachyzephalie ist also seh r  s ta rk  ausgeprägt.

In te ressan te rw eise  neh m en  auch u n te r  den D eutschen  die 
brachyzephalen  Köpfe von der D onau nach  N orden im m er m eh r  zu. 
Auch der Index  w ird  höher.

W ä h re n d  in N iederös terre ich  der du rchschn itt l iche  Index 82 
beträgt,  s te ig t  er in Znaim bere its  au f  84.

U nter den D eutschen des Gesenkes, der S chönhengs t ie r  und 
Ig lauer  Sprachinsel t re ten  dolichoide Form en  häufiger auf.

Ziemlich groß sind  die U n tersch iede  zw ischen  den beiden 
N ationen  in Bezug au f  die Komplexion.

N ach G. S c h i m m e r s 15 U n te rsu ch u n g en  sind
blond  braun

D e u t s c h e ..................  34-4 P rozen t  2P8 P ro ze n t
S l a w e n .......................  15'2 » 24 »
G em ischte  B ezirke . 21 » 2P8 »

U ber die W a la ch en  besitzen  w ir  ke ine  g en au e ren  Angaben.
J. K o p e r n i c k i 121 verdanken  w ir  e ine  U n te rsu ch u n g  ü b e r  die 

Goralen.

*) G. T old t hat dagegen bei T sch ech en  einen  hohen  P rozen tsatz cu rvoccip ita ler  
Schädel gefunden .
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A l l g e m e i n  k a n n  m a n  s a g e n ,  d a ß  i n  d e n  S u d e t e n ­
l ä n d e r n  d i e  B r a c h y z e p h a l i e  e i n e n  h ö h e r e n  G r a d  e r ­
r e i c h t  a l s  i n  d e n  A l p e n l ä n d e r n  u n d  d a ß  a l s o  d i e  ö s t e r ­
r e i c h i s c h e n  A l p e n l ä n d e r ,  i n  d e n e n  n o c h  e i n  g r ö ß e r e r  
P r o z e n t s a t z  D o l i c h o i d e r  v o r h a n d e n  i s t ,  v o n  d r e i  
S e i t e n  v o n  G e b i e t e n  v i e l  h ö h e r e r  B r a c h y z e p h a l i e  
u m g e b e n  s i n d ,  v o n  T i r o l ,  d e n  s ü d s l a w i s c h e n  L ä n d e r n  
u n d  d e n  S u d e t e n l ä n d e r n .

IV. Die Karpathenländer.
a) P o l e n  u n d  R u t h e n e n .

In Galizien w u rd en  durch  die an thropologische K om m ission der 
A kadem ie der W issenschaften  in K rakau  bei der R ek ru ten au sh eb u n g  
im *Jahre 1875, dann 1884 u n te r  M itw irk u n g  der Bezirks-, Spita ls­
und G efängnisärz te  e in g eh en d e  an th ropo log ische  U n te rsu ch u n g en  
sowohl m ännlicher  als a u c h  w eib liche r  Ind iv iduen  du rch g e fü h r t  
(5050 Individuen).

Die Po len  Galiziens zerfallen in zw ei G ruppen, die sich auch 
physisch voneinander  u n te rsche iden ,  in die Goralen  des Gebirges und  
in die L achen  des flachen Landes.

Die Po len  sind brachyzephal,  u nd  z w a r  sind es die österre ich i­
schen in höherem  Maße als die W eichselpolen .

J. M a j e r  und  J. K o p e r n i c k i 12“ b erech n e ten  den m itt le ren  
Sohädelindex  der L eb en d en  m it 84'4. 25 Schädel, w elche A. W e i s ­
b a c h 111 gem essen  hat, e rgaben  einen  durchschn itt l ichen  Index  von 83‘5.

Die Schädelform en verte ilen  sich in fo lgender W e ise  (E. L o th 127): 
M azuren Krakauer V orstad tsch äd el Krakauer Bürger  
(L o th 127) (K op ern ick i122) (A lech n o w icz131)

dolichozephal . . .  8 P ro zen t  4 3  P ro z e n t  2 P ro ze n t
m esozephal . . . .  36 » 30’4 » 18 »
brachyzephal . . .  32 » 30'4 » 44 »
hyperb rachyzepha l  . 24 » 34'7 » 38 »

Aus d ieser Tabelle  sehen  w ir  klar die U n te rsch ied e  zw ischen  
den M azuren und  K rakow iaken . F e rn e r  sche in t  es, daß im 17. und 
18. Jah rh u n d e r t ,  aus w e lch er  Zeit J. K o p e r n i c k i s  Material an 
V orstad tschädeln  s tam m te , die B rachyzepha lie  in K rakau  noch n ich t 
e inen  so hohen  Grad e r re ich t  h a t te  w ie heute.

Die Goralen s ind  noch b rachyzephaler  (Index 84— 86) als die 
L achen  (Index 83—84) (J. Majer u n d  J. K o p e rn ick i128).

U n t e r  d e n P o l e n  n i m m t  a l s o  d i e  B r a c h y z e p h a l i e  i n  
d e r  R i c h t u n g  g e g e n  S ü d e n  s t ä n d i g  zu .

M. T s  c h a n s s o \ f 135 be rech n e t  an e inem  Material aus Russisch- 
Polen für M änner einen  m itt le ren  Index von 81’6, für W e ib e r  einen 
solchen von 79'45. Alle an d e ren  B eobach ter geben  übere ins tim m end  
an, daß auch bei den Po len  die B rachyzepha lie  s tä rke r  beim  w e ib ­
lichen Geschlechte  au sg e p räg t  sei als beim  m ännlichen . D erartige 
Zahlen e rgeben  sich aus der Z u sam m en se tzu n g  des Materials.
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W ir  sehen  also, daß das ös terre ich ische Gebiet von einem  
b r a c h y z e p h a l e n  Typus bese tz t  ist. K l e i n e  S t a t u r  u n d  h e l l e  
K o m p l e x i o n  z e i c h n e n  i h n  a u s .

Russisch-Polen dagegen  b ew o h n t  ein mittelgroßer, zur Mesozephalie 
n e ig en d e r  b rü n e tte r  Typus.

Die m itt lere  Größe des galizischen Typus be träg t  n u r  1620 mm.
W as die Verteilung- der Blonden und  B rünetten  betrifft, s ind 

35'4 P ro z e n t  der Po len  blond (K rzyw icki nach  R. W e in b e r g 141).
Helle Kopfhaare haben  nach J. Majer und  J, K o p e rn ick i128 

70-2 P rozen t,  29‘8 P ro ze n t  h ab en  dunk les  Haar.
Ü berhaup t  gehören  in Galizien an

dem hellen T y p u s ............................................. 35’4 P ro zen t
» dunk len  T y p u s .........................................194  »

den M ischtypen ............................................. 45'2 »
N icht u n berücks ich tig t  soll bleiben, daß L. O l e e h n o w i c z

(nach R. W e in b e rg '141) in R ussisch-Polen ziemlich b ed eu tende  U n te r ­
schiede zw ischen  Adel u n d  Bauern  feststellte. W o ra u f  d ieselben  zu rü ck ­
zuführen  seien, ist noch eine s tr i t t ige  F rage . Der po lnische Adelige 
ist größer u nd  besitzt einen größeren  Schädel. Der Adel ist brachyzephal 
und cham aeprosop und  stellt  sich dem  ursp rüng lichen  s law ischen 
Typus u n m itte lb a r  an die Seite. D er D orfbew ohner  ist dagegen  lepto- 
prosop u n d  brachyzephal u n d  ze ig t  s ta rke  M ischung m it dolichoiden 
Elem enten.

L e tz th in  ha t J. C z e k a n o w s k i  die F rag e  der R assenverhä ltn isse  
im poln ischen  Gebiet nach den n eu es ten  Methoden bearbeitet.

D ieser F o rsche r  ha t te  f rü h e r  (1907) eine Form el abgele ite t,  die 
uns  gestattet,  die Größe d er  K orrelationskoeffizienten in Gemischen 
an th ropo log ischer Typen zu  berechnen . Man geht,  w ie w ir  das auch 
schon oben gesehen  haben, bei der B es t im m u n g  der an th ropo log ischen  
Typen  von den K orre la tionen  d er  M erkm ale aus.

Seine E rgebn isse  faßte J, C z e k a n o w s k i 114 in fo lgender v o r­
läufiger A rbe itshypo these  zusam m en:

»U rsprünglich  saß in den h eu t ig en  slaw ischen  G ebieten  ein sub- 
brachyzephaler ,  k le inw üchsiger ,  du n k e lb lo n d er  p räs law isch er  Typus.«

»Dieses anthropologische E lem en t  w u rd e  m it  e ine r  R eihe  
an th ropo log ischer  Schichten  überdeck t:

1. Mit dem  blonden, hohen, kurzköpfigen sarm atischen  Typus, 
der die Zone von den  K arpa then  bis jense its  der W o lg a  überf lu te t  h a t  (f).

2. Mit dem  nord ischen  Typus (a), der sich en tlang  der W eichse l  
und  D una w e it  ins Inne re  einkeilt.

3. Mit dem  extrem  brachyzephalen  d inarischen  T ypus  (3), der 
sich in K iew u n d  Ostgalizien sch e in b a r  ü b e r  die au toch thone  Schicht 
g e leg t  u n d  sow ohl die B rachyzephalie  w ie  auch die Pigm entierung- 
ges te ige rt  hat.
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In W estga liz ien  stoßen w ir  d agegen  auf ein an d eres  ex trem  
brachyzephales  E lem ent,  das sieh verm utlich  als h. a lp inus bestim m en 
lassen wird.«

Der uk ra in ische  V olksstam m  hä lt  Ostgalizien und  die nördlichen 
Teile der B ukow ina besetzt.

F ü r  Galizien besitzen w ir  durch J, M a j e r  u n d  J. K o p e r n i c k i 128 
e in gehende  A ngaben:

Die durchschn itt l iche  Körpergröße b e träg t  164 cw, die R uthenen  
übertreffen  also die Polen an Größe. Dem blonden Typus gehören  
240 Prom ille  an, dem dunkeln  262 Prom ille , den M ischtypen 498 Promille.

W a s  den Sehädelindex  anbetrifft, so sind:
dolichozephal m esatizephai brachyzephal

P r o m i l l e
82 159 759

D araus g eh t  hervor, daß bei den ga liz ischen  R u th en en  Dolicho- 
zephalie  sow ie der du n k le  T ypus re la tiv  häufiger s ind als bei den Polen.

F ü r die B ukow ina  können  w ir  uns an die au sgeze ichne ten  U n te r ­
suchungen  halten, die H. K i m m e  l 116 an Soldaten des k. u. k. In fan terie­
reg im en ts  Nr. 41 ausge führt  hat. (200 Ind.)

W a s  die Komplexion anbetrifft, un te rsch ied  der A utor vier Gruppen:
A. D unk les  Haar u n d  dunk le  A ugen 3 0 5  P rozen t.
B.  D unkles  Haar un d  lichte Augen  23 »
G. L ich tes  Haar u nd  dunk le  A ugen 13’5 »
D. L ichtes Haar un d  lichte A ugen 33 »
Es gehören  dem nach zu den re inen  Typen  63 5 P rozent,  zu den 

M ischtypen n u r  36’5 P rozen t,  ein V erhältn is ,  das sich sonst wohl 
n irg en d s  in der M onarchie findet.

W as  die H autfarbe anbe lang t,  ha t ten  62’5 P ro ze n t  e ine  weiße, 
26'5 P rozen t  eine  gebliche u nd  11 P ro ze n t  eine b räun liche  Haut.

Der durchschn itt l iche  Schädelindex  b e t rä g t  844.
Index x —85 Index 84'9 —83'0 Index 8 2 '9 —x

P r o z e n t
39 23 38

W ir  haben  a lso 3 8 P ro zen t  Dolichoide u nd  6 2 P ro ze n t  Brachyzephale-
»Das im ganzen  u n d  in einze lnen  A bschn itten  n iedrige  Gesicht 

h a t  mäßig hohe Kiefer, is t  nach oben und u n ten  w e n ig e r  verschm äle r t  
als bei den R um änen , w elchen  es jedoch  bezüg lich  se ines Joch b re i ten ­
index  vo lls tänd ig  g le ic h t1 Es h a t  bei schm ale r  N asenw urze l  eine 
schmale, mäßig lange unu mäßig hohe Nase, m äßig großen Mund, 
lan g en  U nterk ie fer  u nd  k le ine  Ohren.«

N eu erd in g s  ha t T h .  V o l k  o v 110 au sg e d eh n te  U n te rsu ch u n g en  an 
d e r  uk ra in ischen  B evölkerung  Galiziens, d e r  B ukow ina  und U ngarns  
d u rc h g e fü h r t135 625. Die m itt lere  Größe der M änner b e trä g t  1694, die 
der W e ib e r  1556 mm.  Klein sind von den M ännern  6/57 P rozen t,  groß 
45-2 Prozent.  D er m itt lere  Schädelindex  b e trä g t  84’7 E inhe iten  bei
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M ännern (Galizien 84'4, B ukow ina  85’1, U ngarn  85'0), bei W eibe rn  
84'1 E inheiten .

D olichozephal M esatizephal Subbrachyzephaf B rachyzephal 
P r o z e n t

G a l i z i e n .................. l -5 10-1 33'4 55
B ukow ina  . . . .  3'2 107 20'0 66
U n g a r n .................. 3‘2 10 7 33'3 66

W ie  bei den Polen, sehen  w ir  auch bei den R u th en en  gegen  
Süden hin  ein A nste igen  der Brachyzephalie .

Auch Galizien w a r  in vorh is to r ischer  Zeit (K o p e rn ick i1S0, 
R. V irc h o w 138 139) von Dolichozephalen bevölkert. Heute, ist auch die 
B evö lkerung  dieser G eh ie te  hochgrad ig  brachyzephal.

b) R u m ä n e n .

In die südlichen Bezirke d er  B ukow ina re icht das S p rachgeb ie t
des ru m än ischen  Volksstammes. D ieser h a t  f rüher in den G renzen
unseres  V a te r landes  eine viel größere A u sd eh n u n g  gehabt,  R u m än en  
saßen f rü h e r  z e rs t reu t  in den K arpa then  in Mähren, in Istrien und  
D alm atien .

Die R u m än en  zerfallen dia lek tisch  in zw ei Gruppen, die M oldauer 
u nd  die W a lachen .  A uch physische U n te rsch ied e  lassen sich feststellen,

Die m itt le re  Größe b e träg t  nach A. W e i s b a c h  1673 42 m m.
»Der re in dunkle  Typus (dunkle H aare und A ugen  41 Prozent) 

f indet sich bei ihnen  w ohl noch viel häufiger als der lichte (25 Prozent), 
ohne abe r  die M ischtypen (34 Prozent) besonders  zu über tre ffen ;  bei 
diesen le tz te ren  überw ieg en  abe r  noch im m er die Ind iv iduen  m it 
dunk len  Haaren.« (H. H i m m e l 110). (200 Ind.)

44 P ro z e n t  der R u m än en  besitzen gelbliche (34 P rozent)  bis
b räun liche  Haut. Die du n k e lh äu t ig en  R u m än en  besitzen einen  höheren
W u c h s  (1681 mm)  als die anderen .

D er durchschn itt l iche  S chäde lindex  b e träg t  86 3 ;  die R u m än en  
sind also seh r  s tark  brachyzephal.

Index  x — 85 Index 8 4 ’9 —83'0  Index 82 '9 — x
P r o z e n t

52'5 23 24'5
A. W e i s b a c h  h a t te  den Kopfindex m it 87'2 berechne t.  U nter 

den die B ukow ina  b ew o h n en d en  Völkern haben  die R u m än en  die 
b re ite s te  Kopfbasis. Das Gesicht, speziell die Stirne, ist niedrig.

1869 beschrieb  A. W e i s b a c h 147 die Schädelform  der R u m än en  
(40 Schädel) an einem größten te ils  aus  U n g a rn  s tam m en d en  Material. 
Der s ta rk k n o ch ig e  Schädel ist hochbrachyzephal.  Die Schädelbasis  
ist groß, lang  u n d  breit.

»Das Gesicht ist auffällig durch  die g e r inge  Höhe, dafür aber 
seh r  breit, nach  oben u n d  u n ten  von den seh r  s tark  gebogenen  Joch­
beinen  bloß ein w en ig  verschm älert.«  (A, W eisbach .)
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Das Material A. W eisb ach s  sche in t ziem lich gem isch t gew esen  
zu sein, denn neben  24 B rachyzephalen  zäh lt  er 8 Dolichozephale und 
8 Mesozephale auf. D er m itt le re  Index b e trä g t  82'8 und  sch w an k t 
zw ischen 73'7 u n d  90.

Auf dem Giëenboden in Istrien h a t  s ich  eine  k le ine  ru m än isch e  
Kolonie bis h eu te  erha lten .  In Zejane und Mune w ird  noch das 
ru m än isch e  Idiom gesprochen.

U. V r a m 146 un d  F. S c h i i c k 145 haben  die Ciëen an thropologisch 
aufgenom m en. Der L än g e n b re i ten in d ex  der Ciëen b e träg t  86. Die 
P igm entie rung ' ist seh r  stark.

F. S c h ü c k  glaubt, »daß die große A nzah l Typen bei den je tz igen  
B ew ohnern  d ieser Gebiete, den  K roaten, au f die ru m än isch en  Elemente, 
die in ihnen  aufgegangen  sind, zu rü ck zu fü h ren  ist«.

Dem hellen T ypus gehören  an IT  Prozent,  dem  dunkeln  
73T P rozen t,  25 8 P ro z e n t  s ind M ischtypen. In te re ssan te rw e ise  h a t
F. Schück aber ein N achdunkeln  der H aare  bei K naben  feststellen 
können.

Die R u m än en  des K önigre iches  te ilen  n ich t die hochgrad ige  
Brachyzephalie .

E. P i t t a r d 144 k am  zu einem m itt le ren  Index von 83.
B a s s a n o w i t s c h  in N o rd b u lg a r ien  zu  e inem  solchen von 77.

Die im v o rh e rg eh en d en  versuchte  Z u sam m en ste l lu n g  u n se re r  
b isherigen  K enntn isse  k ann  freilich nich t den V orzug  abso lu ter  Voll­
s tän d ig k e it  für sich in A nspruch nehm en . Doch haben  w ohl alle 
w ich tigeren  A rbeiten  B erücks ich tigung  gefunden. W e n n  auch die 
V erhältn isse  in großen Zügen h eu te  als b ek a n n t  gelten  dürfen, so 
b ie te t  doch die U ng le icha rt igke it  der M ethoden, noch  m eh r  die Un- 
g le ichart igke it  des Materials eine nich t zu u n te rsch ä lzen d e  Quelle 
von U ngenau igkeiten .

Auch sind nich t alle Gebiete  gleich e in g eh en d  u n te rsuch t.  F ü r  
die S udeten länder ,  besonders  für  M ähren, w a ren  au sg ed eh n te re  somato- 
logische A ufnahm en d r in gends tnö tig .  Desgle ichen w ären  m onograph ische  
B earbe itungen  k le in ere r  Gebiete, w ie  e in ze ln er  Sprachinse ln  oder 
A lpentäler, von großem W ert ,  w ofür die A rbe iten  von P l o y  und 
W a c k e r  vorbildlich sein* können.

W e n n  es dem  V erfasser g e lu n g en  sein  sollte, m it seinen  Zeilen 
da und dort zu r M itarbeit anzu regen ,  u m  die v ielen Lücken  in unserem  
W issen  zu schließen, so h a t  e r  sein Ziel e rre ich t.

A r c h ä o l o g i e ,  V o l k s k u n d e ,  B e s i e d l u n g s g e s c h i c h t e  
u n d  p h y s i s c h e  A n t h r o p o l o g i e  m ü s s e n  z u s a m e n w i r k e n ,  
d am it  w ir  schließlich ein k lares  Bild der V ö lk e ren tw ick lu n g  auf demS °
Boden u n se re r  H eim at g ew in n en  können.
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sich  daselbst e ine lan ge R eihe von V erkaufsläden und Buden, in  denen  derzeit weniger 
D evotionalien  als gew öh n lich er Tand zur Erinnerung an die vollbrachte W allfahrt feil­
geboten  wird. In einzelnen  der ä ltesten  V erkaufsläden fand ich  gelegen tlich  m einer S treif­
züge nach volkskundlichen  G egenständen so lche , den relig iösen  A berglauben betreffend, 
aus verflossener Z eit vor, d ie h eu te  allerd ings im Volke kaum m ehr A n w ert  haben  und 
deren A nw endung zum  T eil b ereits v ergessen  ist. A n d ieser S te lle  se ien  nun drei H eil­
m ittel erwähnt.

1. K upferstichplatten (K lischees) für Schutzzettel. D iese P latten  d ienten  zum Druck  
von sogenan n ten  „E ßzetteln“ oder „Eßbildeln“. A uf einem  Papierbogen  w urde eine A nzahl 
H eiligenbildchen  verein t, zirka 3  c m  im  Geviert oder im D u rchm esser der R undung, von dem  
nach Bedarf abgeschn itten  w urde. D ie B ildchen  versch luckte m an zur W iedererlangung der 
G esundheit und dürfte m ög lich erw eise  dieser oder jeher H eilige für eine besondere Krank­
h e it bestim m t gew esen  se in . A uch dem  V ieh gab m an die B ildchen  ins Futter, w enn es 
erkrankt war, in den  A lpenländern aber auch, bevor e s  auf die A lm en getrieben  w urde. 
W eiterhin w art m an  St. F lorian-Z ettel, in Bayern St. A gathe-Z ettel, in  die F lam m en eine*  
brennenden  H auses, dam it der Brand erlösch e.

Von den in  m einen  B esitz  gek om m en en  K upferstichplatten  sind 3 Stück 19 c m  
lang, 17 c m  breit, das vierte 21 c m  lang, 9 c m  breit. D ie drei ersterw ähnten P latten  
zählen 30, die vierte 24 B ildchen . Auf der d iesm al gebrachten  P latte sind fo lgen de H eiligen  
a b g e b ild e t: L eopold , Johannes, E rzengel M ichael, G eorgius, Johann N ., R osalia , Jakobus, 
M atthias, Martin, Susanna, Klara, Cacilia, Johann Ev., Ju liana, Adam und Eva, Stephan,

Z e itsch rift fü r österr. V olkskunde. X X . 10
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F lorian, A ndreas, Sch. Mutter, Ignatius, Seb astian , Ferdinand, Petrus, Laurenzi, T hekla, 
R osina, Sim on, Margarita, E leonore. E ine fünfte K upferslichplatte, die ich m it den erw ähnten  
vier P latten  g le ich zeitig  erwarb, e ine L andschaft darstellend , w eist die S ignetur „F(ecit) 
Molis V. in W ien “ auf, und verm ute ich , daß auch  die Schutzzettelkupferstichplatten  von  
dem selben  M eister angefertirt w orden se ien .

2. „F raistaferl.“ Von dem  6 c »  hohen , 5 c m  breiten ovalen  T on plättclien  mit 
eingepreßtem  B ilde der H eiligen  D reifaltigkeit wurde etw as ab geschab t und das P ulver als 
Mittel gegen  m ancherlei K rankheiten verschluckt.

3. „S ch reck ste in .“ Es ist d ies ein B ergkrista ll in  Silber gefaßt, der dem  Kinde um  
den H als geh an gen  wurde, dam it ihm  angeblich das E rschrecken  n ich t schade. Nachdem  
aber in B ayern im R ottale („D eutsche G aue“ , K aufbeuren, XIV, 1913 , S. 248) das W ort 
„G’sch rack tse in “ oder „G’sch reck tse in “ ein häufig gebrauchter Ausdruck als U rsache aller 
Krankheiten, die hauptsächlich  auf Erkältung beruhen , gilt, so  k önnte auch der Schreck­
stein  n icht nur gegen  die b ö se  W irkung des E rschreckens (durch das Schreckgespenst), 
son d ern  auch als A bwehrm Utel für andere durch Erkältung zu gezogen e Erkrankungen  
b estim m t gew esen  sein . Dr. A lw in  Schultz, „A lltagsleben  einer deutschen  F ra u “, S. 208, 
erw ähnt das „Sch reck -S tein lein “ au s „A rm enien-Stein“ in H erz fo rm ; jedenfalls war der 
ursprüngliche Schreckstein  aus B ergkrista ll. Der Kristall, zerstoßen und m it H onig ver­
m ischt, von  einer stillen d en  Frau getrunken, verm eh rt nach dem  „Buch der N atur“ von 
Konrad v. M egenberg (Dr. Franz Pfeiffer, S. 441) deren Milch. Dem  Kristall wurde m agische  
Kraft zugesprochen , w eil d erselb e in  christlich -sym bolischer B edeutung (W olfgang M enzel, 
„Christliche Sym b olik “, I, S. 336 u. 6 2 9 ) ! als reinster L ichtstoff S innbild der unbefleckten  
Em pfängnis ist. G egen p lötz lich e V ersagung der Milch bei stillen d en  Frauen wurde aber 
auch ein dreieckiges Stück K alksandstein von 36 m m  S e iten lan ge, in S ilber gefaßt, ver­
w endet, son st d ien te es auch als S chutzm ittel gegen  F raisen  der Kinder („Z eitschr. f. ötterr. 
V olkskunde“, XIII, 1907, S. 101) und das durch das A usschaben  gew on n en e Steinm ehl 
aus löcherartigen  V ertiefungen, die in  Sühnkreuzen geb oh rt w urden, d iente früher zu 
H eilzw ecken, Vertreibung des F iebers, Schutz v o r P e s t  u. s. w. („B ayrischer H eim atsch u tz“ 
XII, 1914, S. 2 5 ;  „D eutsche G aue“, IX, S. 163.) V orerst erw äh n tes K alksandsteinstück wird 
w ohl auch, w ie das Steinpulver des Sühnkreuzes, einem  g ew eih ten  S te in  en tnom m en  
w orden sein.

Schon in dem  k lassischen  A ltertum , sagt Marie A ndree Eysn („V olkskundliches aus 
dem  bayrisch-österreich ischen  A lp en geb iet“, S. 120), w urde an die Z auberw irkung der 
eingenom m enen  Z etteln  m it Inschrift geglaubt, w ie G erh. K ropatschek in „De am uletorum  
apud an tiq u os u s u “ (G reifswald 1907, S. 19) n ach w eist. Schon die Assyrier, Babylonier, 
Ä gypter, Griechen und R öm er trugen Z auberzeichen , T alism ane, die vor K rankheiten schützen  
so llten . Dr. 0 .  v. H ovorka und Dr. A. Kronfeld („V ergleichende M edizin“, I, S. 409) führen  
einen B eschw örungsspruch  aus A sien an gegen  Schreck gesp en st, N achtgeist, Vampir und  
andere b ö se  G eister und das in der gesch ich tlich en  A usstellung  der k. k. H ofbibliothek in 
W ien, 1913, g eze ig te  ä lteste  arab ische Druckwerk aus dem  10. Jahrhundert en thä lt auf 
beiden  L ängsstreifen  „T alism ane und S chutzgebete zur A bw ehr von H eilschäden , Zauber, 
K rankheiten, Schreckgespenster, des bösen  B lick es der Geister und M enschen, ihrer 
S ch lechtigkeiten  und Sch äd lich keiten “.

Die Erklärung für d iesen  A berglauben b esteh t darin, daß der grü b eln d e M enschen­
geist annahm , es werde jede Krankheit durch D äm onen, Z auberer oder G espenster ver­
ursacht,, und so  gebrauchte man m it B eziehung zu unserer B esp rech u n g  als w irksam stes  
Mittel gegen  die b ösen  M ächte das in sich  A ufnehm en eines re lig iö sen  B ild n isses sow ie  
d es A b schab seis e im s  T on p lä tlch en s, das Gott zeigt, od er  das S teinpu lver eines Sühn­
kreuzes, andererseits wurde aus g le ich er  U rsache der B ergkristall, das Sym bol der heiligen  
Maria, dem  Kinde a ls T alism an um gehängt. D as V erschlucken des m it dem  die H ausgeister  
versöh nend en  H onig gem isch ten  K ristallpulvers, um  die Milch der stillenden  Mutter zu 
verm ehren , is t  ein w eiterer B ew eis der sakralen B edeutu n g a ls A bw ehrm ittel gegen  
D äm onen, die d ie s tillen d e  Frau bedrohen, und n och  heute b esteh t der Brauch des Ver- 
sch lu ek en s von drei g ew eih ten  Palm kätzchen  zur O sterzeit gegen  zukünftige H alsschm erzen
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oder das V erzehren der gew eih ten  O stereier, um Glück zu haben . D as P alm kätzchen, die 
W eidenblute, ist am P alm sonn tag  Ersatz im  N orden für die echte P alm e und b edeutet  
d asselb e  w ie letztere , d ie den S ieg  des H eilands über den Satan sym bolisiert, und das Ei 
ist Sinnbild der A uferstehung. Um ein haltbares g lück b rin gen des O sterei zu besitzen , 
w urden so lch e aus W achs, die zuw eilen  h eilige  S zenen  bergen , angefertigt.

A u c h  ein Mittel für das G e d e ih e n  d es  V ie h e s . 1)

H erum ziehende Kräm er verkaufen sogen an n te  „H au ssegen “ und „ S ta llsegen “. Es sind  
dies mit H eiligenbildern und Sprüchen verseh en e Z ettel, gew öh n lich  in der Größe 4 3 : 34 cm.  
D iesen  Z ettel läßt man zu erst w eihen , und zw ar zu Maria Lichtm eß (2. Februar) bei der 
„K erzenw eihe“ in  der Kirche. So in allen  Gauen Salzburgs. Im Lungau sind ferner so ­
genannte „H auslehren“ der B rauch, das heißt der G eistliche kom m t w ährend der F astenzeit an 
einem  T age in  das B auernhaus und hält den L euten  e in e Art kurzer Predigt, belehrt sie  
über gu t und sch lech t u. s . f. W ird genannt die „H au sleh re“. Dann w eih t er auch den  
H ausaltar, die M arien-K erzenstöckel, die Sterbkerzen und derg leichen , w obei m an auch  
H aus- und S ta llsegen  m itw eihen  la ssen  kann. Im B auernhause wird nun „der H a u sseg en “ 
an die H austüre gen agelt, „der S ta llseg en “ an eine der Stalltüren. In  den G ebirgsganen  
kom m t ein  S ta llsegen  auch auf die Tür des S ta lles auf der A lpe. N ach dem  Aufnageln  
w erden die auf dem  „Segen“ an gegeb en en  G ebete gesproch en . (Oder auch n ich t; je nach  
dem  „starken G lauben“,) M anche beten  später auch noch  ein igem aie, w enn einem  Stück  
V ieh  etw as fehlt und ähnliches. W ird der Z ettel im  L aufe der Z eit ganz zerrissen  und 
zerfetzt, so  wird ein neuer gekauft. L andw irtschaftslehrer H a m  z a.

O p ferha ufen .
Von D r . G. V i d o s  s i c h ,  C apodistria.

D ieser von Anton D ach ler im XX. B ande S eite  50  und im XIX. B ande Seite 204  
b esp rochene Gebrauch ist auch in Ita lien  bekannt und w urde zu letzt von R affaele Pettazzoni 
in  den Sitzungsberichten des ersten ita lien isch en  ethnograph ischen  K ongresses ( A t t i  d e l  
p r i m o  C o n g r e s s o  d i E t n o g r a f i a  i t a l i a n a ,  R om — Perugia 1912, p. 1 3 9 — 140) 
b eschrieb en .

A ls ä ltesten  B eleg führt P ettazzon i d ie S te lle  bei D ante, P n r g a t .  III, 1 2 7 — 1 2 9  
an, w onach  Manfred, Sohn  Friedrichs Ii., am  Fuße der Brücke von B eneven t begraben  
w urde und a lle Soldaten  einen  Stein  aufs Grab w arfen, so daß ein H aufen entstand. Dem  
geleh rten  F orscher G iuseppe P itré ist es ge lu n gen , P ara lle len  hierzu aus der Gegend von  
V icenza, aus der R om agna und den Abruzzen aufzuspüren  ( A r c h i v i  o t r a d i z .  p o p, 
XIX, 527 ff.). Er erzählt die G eschichte vom  k alabresischen  R äuber N ino Martino, der von  
den G endarm en b ei A sprom onte g etö te t und von se in en  G enossen  in der W eise begraben  
wurde, daß jeder von ihnen einen  Stein auf den  L eichnam  warf. N och  jetzt unterläßt kaum  
e in  V orübergehender, se in en  B eitrag zum  sonderbaren  D enkm al zu liefern .

W as die B edeutung des B rauches airbelangt, b eg n ü g t sich  P ettazzon i dam it, der 
A nsicht Andrées, es handle sich  um  einen  an im islisch en  A berglauben (B annung des Geistes 
des G etöteten unter dem  Steinhaufen , dam it er n icht die L ebenden  belästige), jen e Frazers 
gegen ü b evzu stellen , der e in en  m agischen  Akt annim m t, w om it sich  der W erfende von der 
U nreinheit der S te lle  zu befreien  trachtet ( L e  r a m e i u  d’o r, Paris, 1903, II, 238 ff.).

Ilf. L iterater der österreichischen V olkskunde.
1. Besprechungen:

10. L u n g a u e r  V o lk s ie b e n .  Schilderungen  und V olksbräuche, G eschichten und  
S agen  aus dem  Lungau, V on M ichael D e n g g. Brüder Sa lesy , T am sw eg  1914. 8°, 195 S .; 
IC 3-60.

i) Vergl. h ierzu den L eonhardkult. D iese  Z eitschrift Jahrgang V, S. 7 0 — 79 (Blau). 
X, S. 1 2 9 — 140 (B lau ); X, S. 2 2 5 — 232  (H aberlandt). D erselbe wird im  ganzen  K ronlande 
Salzburg stark geübt.

10*
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Der V erfasser  des B u ch es kennt den L ungau als Lungauer vorzüglich und aus 
erster Q uelle. B escheiden  und gew innend  führt er uns G estalten aus dem V olke vor 
(„D er A iböhaller“, „Der H olzh ack a-P o id l“, „W ie der Schneider Jörg V iehdoktor w u rd e“) 
und schon  darin steckt m anch B each ten sw ertes für uns (A lm hütten inneres). D aneben  
ste llt  er uns ein p lastisch es Bild gew isser  bodenständ iger A rbeitsform en vor A ugen, so in 
Skizzen w ie „Im H öhenm ahd“, einer Sch ilderung aus den L ungauischen  H ochgebirgs- 
m ähdern, oder „Lungauer H euführer in W in tern ach t“. E ine w ertvolle B ereicherung der 
volkskundlichen M atevialsam m lung geben  aber unbedingt die . V o l k s b r ä u c h e  i m  
L u n g a u “, unter denen e in e  ausführliche B esprechung und 1 iderung fo lgen de er­
fah ren : O sterbräuehe, Sam sonum zug (T am sw eg, M auterndorr. St. M ichael), David und 
Goliath (V olksspiel), der Bandltanz, d ie P rangstangen , das große P eitschenknallen , die 
H eim fahrt von der Alm , das K asm andlfahren. V orzügliche L ichtb ilder bringen uns einzelne  
Szenen  und Objekte noch näher. E rw ähnensw ert sind daneben  noch  die Sagen  aus dem  
W eißpriachtal, aus dem  Z ederhausertal und die sich  an die in kurzen gesch ich tlichen  
Ü berblicken gew ürdigten  Burgen M autem dorf, M oosham  und F instergrün knüpfen. Auch 
hier erw eisen  sich  die L ichtb ilder, die einzelne A nsichten aus dem  Innern der drei 
S ch lösser  w iedergeben , als überaus instruktiv und erläuternd. Den Schluß des lieb en s­
w ürdigen  B uches b ildet ein A rtikel „Die L ungauer D ialekD prache in vergleichender Dar­
stellung  m it den N achbarländern“ ; ist  nun d ieser A bschnitt im m erhin ein B ew eis, daß der 
V erfasser die D ialekte kennt und sie  hochhält, so  kann m an ihm doch  n icht so viel 
schm eich eln , ihn nicht m ißlungen zu nennen . Es feh lt in diesem  Kapitel jeder ordnende, 
sichten d e und beherrschende G esichtspunkt. Das kann aber die T atsache nipht beeinflussen , 
daß D engg m it seinem  Lungauer V olksleben  der V olkskunde und seiner H eim at einen  
achtbaren D ienst erw ies. D r .  A l f r e d  W  e b i n g e r.

11. D e r  Schnad erhüp fe lrhyth m us.  Vers- und Periodenbau des ostä lp ischen  T anz­
lieds nebst einem  A nhang se lbstgesam m elter L ieder. E ine F orm untersuchung von  
Dr. Kurt R o 11 e r. Berlin 1912, Mayer und M üller. Gr, 8°. 236 S. Palaestra XG.

R o t t e r  geht in der E inleitung von Büchers D reiein igkeitslehre aus und sieht im 
Schnaderhüpfel, d ieser volksm äßigen  prim itiven  A usdrucksfonn, das ursprüngliche T a n z ­
l i e d ;  T e x t und W eise sind ihm  für die B egriffsbestim m ung g leichw ertig , indem  die 
a u ß erp oetisch en  M erkmale die gruppenbildenden, die poetisch en  aber die zu sam m en ­
haltenden  abgeben . Der T a n z  verleih t ih n en  die äußere Form , w eshalb  ja auch, w as 
H otter hier zu b etonen  versäum t, dem  Volk gerade der S c h n a d e r h ü p f e l r h y t h m u s  so  
stark im Ohre liegt, so daß in der R egel jeder, der auch  nur des T extes w egen  ein  
Schnaderhüpfel reproduziert, die M elodie w en ig sten s vor sich h insum m t. D em nach  ist 
das W esen tlich e in der m u s i k a l i s c h - m e t r i s c h e n  Form  zu suchen , ein  Gedanke, 
der w ohl m anchem  SchnaderhU pfelforscher oder -Sam m ler bereits vorsch w eb te, den aber 
R otter endlich  a ls G rundlage einer im a llgem einen  dankensw erten U ntersuchung festh ielt. 
Freilich  ist R otters recht zuversichtlich  vorgebrachte Behauptung, das Schnaderhüpfel sei 
nur T a n z  e i n l e i l u n g ,  n ie  aber Tanz b e g l e i t u n g ,  n ich t durchaus stich h a ltig , sondern  
es läßt sich  eb en so  w ie an den „eigentlichen  S in gtän zen “ (S. 17), den R undâs des V ogt­
la n d es, auch an den Schnaderhüpfeln  beobachten , daß sie  b eim  T anz, das heißt bei 
„w ährendem  T a n z e “ gesu n gen  w erden. (Innviertel.) D ie alte noch  im  Kinderlied vor­
lieg en d e  Tanzform  (acbttaktiger V ierzeiler im  d ipodischen  geraden Takt [4/ J  mit freier 
VersfüIIung und w eitgehender K adenzfüllung) ist nach  R otters A nsicht in den A lpenländern  
verdrängt w orden durch einen  slaw isch en  T anzrhythm us ; da nun die achttaktige L ändler­
w eise zu einem  Tanz sich  als zu kurz erw ies, sei in verw andter T onart eine W iederholung  
ein getreten  und in der H aupttonart gesch lossen  w orden (Z w eiundereißigtakter). D as 
Schnaderhüpfel b leibt A chttakter und se in  R hythm us greift die gesam te L iederproduktion  
an. D ieser Ü bergang ist nun n ach  R otter m it dem  E insetzen  unserer Ü berliefung bereits 
a b gesch lossen  (18 ./19 . Jahrh.), das L ied schon  zu B eginn  des 19. Jahrhundertes tanzfrei 
gew orden und so  das regelnde F orm gefühl zugleich  m it dem  kontrollierenden T anzrhythm us 
allm ählich  verloren  gegan gen .
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Die U ntersuchung se lb st behan d elt das T e x  1 1 i e d (I. T eil) und das g e s u n g e n e  
L i e d  (II. T eil). Die B ehandlung des V ersrahm ens und der V ersiüllung (1. A bschnitt des
I. T e iles) fuhrt zu  d e r  Frage,  wie  sich  das Sprachm aterial in den Rahm en einfügt, wobei 
sich a ls Innentaktfü llung Drei- bis S ech ssilb er ergeben  ; schw erere  F üllungen  sind sehr 
se ite n ; unter den m ehrsilb igen  is t  die v iersilb ige noch  die häufigste. Dabei zeigt sich  auch, 
daß das Schnaderhüpfel m it anderen G attungen der V olksdichtung die grobe Sprachtechnik  
und Sprachbohandlung gem ein  hat. A uftakt und Kadenz w erden  für sich  u n tersu ch t; 
bei d ieser G elegenheit tritt uns die fürs Schnaderhüpfel charakteristische T onverschiebung  
im Strophenschluß en tgegen . D ie einzig b efr ied igen de Schlußform  des Schnaderhüpfels, 
die e in silb ige  volle Kadenz in der zw eiten  L angzeile, wird gut erklärt aus dem B edürfnis 
nach rhythm isch befried igendem  Schluß, w obei natürlich  das M oment des T anzes ent­
schieden  hat, sow ie aus der N otw en d igke it der dreisilb igen  Innentaklfü llung (sp eziell bei 
T onversch iebung) (S. 52 f.). N achdem  noch  Cäsurtakt (das ist der T akt der Langzeile, 
der die K adenz des ungeraden K urzverses und den fo lgenden  A uftakt en thält) und freier 
Auftakt (Auftakt der L angzeilen) des näheren  un tersu ch t worden sind, geht die S ludie auf 
den Periodenbau (3. A bschnitt) e in . A ls sym m etrisch e Form en erw eisen  sich die K u r z -  
v e r s s t r o p h e n ,  bei denen die vier ICurzverse m ög lich st als g e lö ste  Glieder hervortreten, 
durch Paarreim  verbunden, getrennt durch starke syn tak tisch e E inschnitte, und die L a n  g- 
z e i l e n s t r o p h e ,  in der die L angzeilen  charakteristisch  hervortreten  und durch 
einsilb igen  Reim verbunden w erd en ; u n sym m etrisch e F orm en  sind die von R otter 
„3. 3. 8 .1 .  - S t r o p h e “ genannte (die K adenzen der ersten  drei Kurzverse dreisilbig, die 
d es letzten  e in silb ig ; dazu rhythm isch unreiner R eim ), zum  B eisp ie l:

Gölt, du schw ârzâugätö , 
gölt ja, dia tâugät-ö , 
gölt jâ, dia wâr i recht, 
w ân i  di m écht ? !

„nicht nur e in e  m erkw ürdige, sondern auch e in e  der schön sten  Strophenform en des 
S ch n ad erh ü p fels“ (S . 6 9 ) ;  ferner n och  d ie se lten ere  D r e i r e i m s t r o p h e  (M ischstrophe). 
D ie am häufigsten verw endete Strophenform  ist die L an gzeilen stroph e, in der Sam m lung  
von Süß mit 8 8 ’9 P rozent vertreten (S. 71). Als k u nstreichstes Gebilde des Textvierzeilers 
erschein t die sogen an n te  S p a l t v e r s s t r o p h e ,  sym m etrisch  oder unsym m etrisch, je 
nachdem  sie  den Spaltvers (Vers m it deutlicher syntaktischer und rhythm ischer Z w ei­
teilung) benützt.

E tw as m ehr Raum  w eist R otter der B ehandlung des g e s u n g e n e n  L i e d e s  
(zw eiter Tfeii) zu. Es g ib t keine Schnaderhüpfel g  e d i c h t e, sondern nur Schnader­
h üpfel 1 i e  d e r. Die W eisen  erfreuen sich  größerer F reih eit a ls die T exte , denn diese  
sind erst durch jen e  vollstän d ig , die W eisen  können aber auch g e j o d e l t  w erden  1 Als 
W eisengrundform  stellt sich  ein zw eim al gesetzter Viertakter heraus („H alb slrop h en w eise“), 
w obei en tw eder der erste  H albsatz aus der T onika zur D om inant, der zw eite von der 
D om inant zur T onika führt oder beide Z w eitakter der H albw eisen  schreiten  von der 
D om inant zur T onika (S. 115 f.). Auch S p altversw eisen  finden sich in  den versch iedensten  
Form en.

R otter besp richt die V ierzeilerw eisen  mit Jodlern und gruppiert in W eisen  mit 
H albstrophenjodlern, m it K urzversjodlern und m it Strophenjodlern, w ozu noch die „Lied­
jo d ler“ (se lb stän d ige  Jodler) kom m en. E ntsprechend  der V orliebe des Schnaderhüpfels 
zu g eselligem  Z usam m enschluß ergeb en  sich  für den E rforscher der W eisen  L i e d e r ­
r e i h e n  (V ierzeilerreihen, die ohne inhaltlichen  oder form alen Zusam m enhang auf e i n e  
Singvveise gesun gen  w erden), L i e d e r k c t t e n  (V ierzeiler, die nach e i n e r  W eise  
gesungen  w erden und au f e i n e n  G egenstand B ezu g  haben). Vom  E i n s t  r o p  h e r  
führt der W eg vor allem  zur „ D o p p e l s t r o p h e “ (die erste  Strophe ist noch se lb st­
ständig), von da zum  „ Z w e i s t r o p h e r *  (beide Strophen sind für sich  unselbständig) 
und zum  M e h r  s t r o p h e  r überhaupt. D ie „ D r e i h  e b e r ’s t r o p h e “ b egegn et zu­
nächst als besonders charakteristisch  (aus dreiheb igen  V ersen  geb ild et), als üb lichste Form  
dèr V ierzeiler m it m ehrsilbig kadenzierenden  V ordersätzen  und e in silb ig  kadenzierenden
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N achsätzen  oder m it nur e insilb igen  K adenzen. Der so gen an n te  „gepaschte T an z“ erschein t 
als b eson d ere Art der D reih eb erstrop he; b eim  L ändler w urden die E nden der viertaktigen  
Perioden  durch Stam pfen  oder Schnalzen  m arkiert, die M elodie konnte dann die Stam pf-  
zeiten  freilassen , so daß statt voller V iertakter stum pfe ersch ien en . D ie ganze G attung  
der D reiheberstrophen geht d em nach  zurück auf e i n e  T an zw eise (m etrisch : sechzehn- 
taktige W iederholungsverse mit vier stum pfen  H albsätzen). E ine b eson d ere  Form  des 
„gepaschten  T a n z e s“ ist der „N eu b ayriscbe“, m it dem  auch  die D reibeberzw eizeiler in 
Z usam m enhang steh en . D as sieb en te  K apitel behandelt m ehrzeilige Strophen , und zwar 
S e c h s z e i l e  r, die sich  in  der R egel a ls K om bination von Einstropher und A nhang  
herau ssteilen , se lten  ursprünglich, v ielfach  als T exte  zu Da capo-W eisen  verm eint sind ; 
F ü n f z e i l e  r, m eist äußerliche A ufschw ellung von  Vierzeilern, die k c n e  e igen e G attung  
abgeb en , und S i e b e n z e i 1 e r. Das Schlußkapitel, „der L u m p en sam m ler“, verein t die  
untanzm äßigen Form en und Siiigm anieren , „alles, w as vom  gem ein en  Gebrauch abw eicht, 
w as w ider R eg e l und Ordnung is t“ (S. 215).

N achdem  ich  so kurz d ie A n lage des R ottersch en  B u ch es dargelegt habe, w ill ich  
m ich auf E inzelheiten , die einer b eson d eren  E rw ägung bedürfen, e in lassen .

Unter der verzeichneten  L i t e r a t u r  verm ißt m an G r a s b e r g e r s  im m erhin  
recht anregende „N aturgeschichte des Schnad'erhüpfels“ (1896), in  der doch das S ch n ad er­
hüpfel vor allem  als T a n z l i e d  angesprochen  (S. 27) und nebenher ein Z usam m enhang  
zw ischen  älterem  Tanz und Schnaderhüpfel angedeutet wird (S. 28 f.). Ärger fä llt aber 
auf, daß nirgend w en igsten s kurz S te llu n g  genom m en ist zu v. S p a u n s  A usführungen  
über den Z usam m enhang zw isch en  S chnaderhüpfelvers und N ibelungenvers (m it G egen­
überstellung der M e l o d i e n ) ,  w ie  er sie  zum  B eisp iel in seinem  „H einrich von O fter­
dingen und das N ib e lu n g en lied “ g ib t;  Brenner, auf den R otter zu sprechen  kom m t (S. 25), 
ist m it seiner T h eorie doch m in d esten s n ich t o r ig in e ll!  W enn  auch Grasberger und Spaun  
vielleich t „für die F orm untersuchung b e la n g lo s“ sch ienen  (vergl. S. 7), gen an n t hätten  sie  
von R otter etw a bei den A u slassu n gen  auf S eite 18 w erden  m üssen . Ober den  zw eiten  
Band P o g a t s c h n i g g - H e r r m a n n ,  D eu tsch e V olkslieder aus K ärnten, der R otter  
„nicht zur V erfügung steh t“ , ist S e ite  2  zu le s e n :  „er enthält in  der H auptsache e r ­
z ä h l e n d e  L ied er“ ; w ie aber bekannt ist, finden sich  hier über 600  Schnaderhüpfel, 
ab gesehen  von S ch n ad erliü p fellied ern ! D ie „A usseer und Iseh ler S ch n ad erh ü pfel“ m it 
dein A nhang „Vierzeiler aus dem  bayrisch -österreich isch en  Sprachgebiet", (mit S i n g ­
w e i s e  n), h erau sgegeb en  von  B l ü m m l  und K r a u ß (Der V olksm und, Band III, 
L eipzig 1906) scheinen  R otter ganz unbekannt zu se in ; er hätte, w ie sich  te ilw eise  noch  
hier ze igen  wird, m anches daraus h o len  können.

D ie D arlegungen R otters ze igen  ste llen w e ise  eine krasse U n k e n n t n i s  p h o n e ­
t i s c h e r  G e s e t z e ,  besonders in  H insicht auf die M undart, so daß man m it U nbehagen  
die auf ganz unm öglicher G rundlage aufgebauten , kategorisch  vorgebrachten  R esu lta te  
herausw achsen  sieh t. B ezeich n en d  ist fo lg e n d e s:  S eite  37 P unkt 6 b)  heißt e s :  „Der 
silltisch e K onsonant leh n t sich an den vokalischen  A nlaut des näch sten  W o rtesu n d  verliert 
dabei se ine S ilb igkeit“ ; als B e isp ie le  finden w ir: „en | h im m l-auf da | vvölt“ ; „vül | roatn -  
und stu ) d ian “ ; „send z vül | lum pm -auf dä | w ö lt“. D a steckt eine b ö se  E n tg leisu n g  
d r in n e n ! Es is t  g a n z au sgesch lossen , im  B ereiche der in R ed e steh en d en  M undarten  
diese L autkom plexe zw eisilb ig  zu hören, etw a: him m -lauf, roat-nund, lu m -p m a u f! Ä hnliche  
F älle  treffen  w ir: S eite 38, w o R otter beh au p tet, T akte m it derartigen B indungen können  
d r e i -  o d e r  v i e r  silb ig  gesun gen  w erden, B e is p ie l:

m ei diandl is !

X  " x "  X
Ferner: rö k h l-u m ; d u x l-is ; und auf Seite  3 9 :  s d iandl-en. D ieser Irrtum geh t so w eit, daß 
Seite 59 „K âchl-öfm -an“ auch dreisilb ig „gesungen w erden  k an n “ (!) und Seite  38  sogar  
die A nsich t auftaucht, in  einem  im A nhang (1 3 J  m itgete ilten  L ied ch en  h ätte  die A ch tei­
spaltung in  der M elodie die A chtelspaltung im  T ext begünstigt, so daß „d ian dl-is“ hier 
nur d esh alb  dreisilb ig w ä re! R otter ste llt  enen  Form en w ie die genannten  zusam m en  
mit so lchen  w ie „buabm “, „schw äl(b )m “ und „reiß’ ( m a “ (reißen wir), „ sch lâgn  \ m a S  
„m ach I m a “, ohne zu erkennen, daß h ier ganz andere l a u t l i c h e  V erhältnisse vorliegen:
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buabn wird zu buam , schw âlb n  zu schw âlm  oder besser  schw ann, bei lu m p ’n und ähn­
lichem  ist eine en tsp rech en d e R eduktion n i c h t  m öglich , h ier is t  ein w enn auch noch  
so unscheinbarer silb ischer N achschlag se ih st bei größter T onstärke der Stam m silbe und 
trotz fo lgendem  Vokal ste ts  v o r h a n d e n ; é in e E rsch ein u n g , über die die n ä ch stb este  
Phonetik  aufklären kann und die er ja te ilw eise  bei anderer G elegenheit w ieder erkennt 
(S. 46 c). Daß so auch m anche W eisennolierung d iesem  Irrtum  n achgib t, ist  naheliegend . 
Ü brigens zitiert Rotter für diese F älle  in der R egel S ü ß ,  der eben  keine W eisen  gibt, 
so daß R otter hier ganz auf sieb an gew iesen  war. Jed en fa lls is t  dem gem äß richtigzustellen , 
was R otter auf Seite 42 zu Süß 3204, 618,4, 5612, B81 a (Schnaderhüpfel) bem erkt.

D aß R otters M undartkenntnis recht  un sich er ist, zeigt in sb eson d ere  auch die Notiz  
(S. 314) : „A uffallend ist, daß in der K rim m l Silbengruppen m it dem è oder â =  in in der 

M itte fast regelm äß ig“ (nein , im m er!) ,  | X X  | rhythm isiert w erd en “ , zum  B eisp iel 
„ban I w iarst ë d a  j h och zätstu b m “ (Süß 8 0 0 4). D a  ergib t d ie  für e in en  Schnaderhüpfel- 
forscher doch unbed in gt n otw en dige M undartkenntnis fo lgen des : Schon  die gew öhnliche  
R ede u n tersch eid et durch d iese lb e  R hythm isierung zum  B eisp iel die beiden B estim m ungen: 
„drent a da L e itn “ ( =  drüben auf [oder an] der L eiten ) und „drenta da L e itn “ (—  Jenseits  

der L eiten ), rh ythm isiert: X X  • ^  | X  X und X  • ^  X | X  X . D urch diese U nterscheidung  
wird eben  das Vorwort e, a =  in von der E ndung -er ab geh ob en ; e in e andere Art 
b esteh t noch  in der E inschaltung einer P a u se  nach  der starktonigen  S ilb e ;  drent-a  

da - - X -  V Som it is t  „das A u ffä llige“ bei ein igem  Z usehen  eine se lbstverständ liche
N otw endigkeit. (Vergl. n o c h : u n t a  =  u n t e r  und o n t  a =  Unten i n ; h i n t a  — h i n t e r  
und h i n t a =  h in ten  i n ; d r e n t a  n  Dorf =  jen seits des D orfes und d r e n t  a n  
D o r f  =  drüben im D orf). Zu Süß 500  „Aufs Gaßl bin i eân ga  Und bân m i vaspatt“ 
erklärt R otter ( S .45) „vaspatt“ m it „versp ottet“ (s ic !);  es is t  natürlich „versp ätet“ gem eint. 
In der N acbsch lagtafel (S. 231) sche in t R otter a u f f e n ich t klar zu sein , da er in Klammern 
b eifügt: „hinauf oder h e r a b ? “ ; auffe kann nun eben  w ieder n u r  „h in a u f“ ( =  auffl) b e ­
deuten 1 G elinde gesagt, e ine In konsèquenz ist es , w enn der V erfasser von A pokope des 
E ndsilb en vok ales bei Ö st (Ä ste), m echt (m öch te), D iarn, kim m  (kom m e), Stim m , w üarscht 
und ähnlichem  spricht (S. 45), w eil d iese  F orm en in  der betreffenden Mundart eben  g a r  
n i c h t  a n d y s  ersch ein en  und an das S chriftdeutsche zu  denken, das allerdings die 
vollen Form en hat, kein A nlaß v o r lie g t; etw a s anderes wäre es, von A pokope zu sprechen  
bei „b ö st“ oder „K loan“, da hier m undartliches „s B ö s tö “ und „s K loanö“ zu vergleichen  
sind . B o d n  —  B oden so llte  denn doch n icht unter die Rubrik „ -d e n ) - d n ) - n “ geste llt  
werden (S. 45), denn die in  R ede steh en d e  Mundart spricht „bom “, w as R otter darauf 
hätte bi'ingen m üssen, daß wir es h ier m it altem  „ b o d em “ zu  tun h aben  (vergl. fâm  —  
Faden, mhjj. vadem ).

Dem  V erfasser feh lt e in e  K ontrolle, die ein anderer, der von Kindheit an im Volk  
leb te, es von Jugend auf sprechen  und sin gen  hörte und die üblichsten R hythm isierungs- 
m öglichkeiten  sozu sagen  instinktiv kennt, jederzeit zur V erfügung hat. So kom m t er zu  
einer großen A nzahl ganz sch iefer U rteile und B ehau p tu ngen , die aber nicht se lten  ganz 

entsch ieden  ausgesprochen  w erden. W enn er (S. 31) m eint, die S iibengruppe — —  — , 
zum B eisp iel „(dö) aufrieh töng“ oder „(fü) ] mi wärst vü ll ] (z doll)“, bevorzu ge „ n a t ü r ­

l i c h “ den indifferenten R h ythm u s X X X ,  so kann ich  nur darauf verw eisen , daß in  
m einer H eim at (O berösterreich , Innviertel), wo ich g eg en  2000 Schnaderhüpfel *) b isher  

sam m elte , gerade d iese  Gruppe m it V orliebe auch s o rhythm isiert wird : X X • -; dasselbe

gilt von der v ierten  Gruppe —  —  in so w eit von  R otter der unalterierte R hythm us vor­
gezogen  erschein t (wenn die Gruppe e i n W ort bildet). F erner kenne ich einen dem von 
R otter (S. 36) aus Süß m itgeteilten  T ext („Dö | G oldöggä bän | tâ n z n “) ähnlichen  („Dö 

W olfsögger, dö K am pln“), der durchaus n icht • | X -' X | • • rhythm isiert wird, 
sondern einen zw eisilb igen  Auftakt h a t :

D ö W olfs I ögga, dö I • •

______________  • • ] X - - X  I ■ •

. J) D ie  ich dem nächst veröffentlichen w erde, w obei noch G elegenheit se in  wird, zu 
Rotter im  einzelnen  S te llu n g  zu nehm en.
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Süß 3863 ist eb en fa lls m it zw eisilb igem  Auftakt und dreisilb igem  Innentakt zu fassen . Ganz 
gegen  alle Praxis ist R otters R hythm isierung von Süß 73 (S. 37 , Punkt 6) „und | w ân st 

kloanvadrât | lüagn w ü lst“ ( =  • J X X  | • • ) ;  ich kenne diese S ilbenkom plexe nur

m it „wânst.“ noch  im A u f t a k t :  ( • ■  | X  ■ '  X | • ■)> ^ei Süß 42 t , 6941( 7903 ist ganz
b estim m t der Innentakt n ich t | X  ■ X  | zu rhythm isieren, sondern en tw ed er n och  eine  

Silbe in  den Auftakt zu nehm en  oder • | X  X |  zu setzen . A ls B e isp ie l für einen

Innentakt in  der Erscheinungsform  w —  X, w ozu R otter keinen B e leg  fand (S. 38),
k enne ich den V ierzeiler :

„Da I Ä hnl, Ä hnl und | d Ahnl, A hnl 
tand I Spanl, Spanl, Spanl | klaubn, 
wann da | Ä hnl, Ä hnl net | klaubt,
H aut n  I d Ahnl, A hnl af d | H au b n .“

(Inn viertel.)

O der: „S B e t t l m a n d l  h a t  | s B e ttlw eib l puglt,
a ft sand s üba | d L eitn  abikugelt . . . “ u. s. w.

(U m gebung Braunau a, I.)
S iehe noch  Volksm und III, Nr. 122.

W enn R otter zu sam m en fassen d  sagt, T on versch ieb u n g trete nur in der Strophen­
kadenz und ihrer R eim entsprechung auf (S. 54), n ie aber in den ungeraden  K urzversen  
(S. 49), so zeigt die von ihm  se lb st (S. 50) b eigeb rach te  „vereinzelte T on versch ieb u n g“ 
außerhalb der R eim entsprechung des S troph en sch lu sses (bei Süß 7 1 1 J , daß sie  also  
w en igsten s im W ettstreit a ls W iederholung des Schlußverses vorkom m t; ich kenne aus 
m einem  H eim atsort (T aiskirchen i, I.) ein Schnaderhüpfel, das allerdings auch an ein  
anderes a n sc h lie ß t:

„K upfakreuza,
dö ha(b)m s na(ch) da M enö  
und d T aisk irchna Bürga  
ha(b)m  M enscha, s c h e n ö ,“ 

aber auch e i n z e l n  existiert, dann so :
„Und K u p fak reu za  
ha(b)m  ma na(ch) da Menö 
und mia . . . “ (w ie oben), 

also  auch m it Ton Verschiebung im  ersten Kurzvers. Ein an d eres s e l b s t ä n d i g e s  hat 
auch an d erselben  S te lle  (und noch  dazu in  Vers 2 und 4) T onversch iebung :

„Ös L an d la la p p m , 
m üaßt s u m atap p n , 
h ab ts drent nix zon  fressn , 
m üaßts u m a d r e so h n .“

(Schärding.)

S iehe noch  Pogatschnigg-H errm ann l , 2, S. 106, Nr. 467 l l 3 . Auch im I n n e n t a k t  kenne  
ich  die T onversch iebung, zum  B eisp ie l:

„Bein Moar z Seifriedsberi 
ha(b)m s d’M a sch in  vakauft . . .“

(T aiskirchen.)

Ganz fehlgegriffen aber hat Rotter, w enn  er zur V erdeutlichung des Zusam m enhanges 
zw ischen einsilb igein  S trophenschluß  und T onversch iebung zeigen  w ill, daß T onversch iebung  
im l e t z t e n  Vers, n ich t aber im  zw eiten  auch ersch ein e  b ei Greinz-Kapferer, Schnader- 
hüpfel, 2, 1292 , 4 ; denn hier ist n ie und nim m er in V e r s  2 :  „. . . | g ip fl“ und in V ers 4 :  
„. . . hü I pfl’“ zu betonen , sondern es ist überhaupt nur eine M öglichkeit, und zw ar die: 

„und I bin i im | Berg znachst o(b)m  | af m gi | pfl’“.

Darüber is t  ein Schnaderhüpfelkenner überhaupt n ich t im  Zw eifel, R otter kom m t auf del* 
Suche nach „B e leg en “ zu  G ew alttaten ! (Vergl. dazu noch  : P ogatschnigg-H errm ann *, 2,
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S . 41, Nr. 16 0 : „gim | p l’ . , . Schim  | p l’ “ und P ogatsch n igg  - H eirm ann 2, 1, Nr. 157 : 
. . . Ker I 1’ . . . rehr | l ’“ ; bei dem  letzten  Vierzeiler is t  auch T onversch iebung im zw eiten  
Kurzvers [Innentakt] f e s tz u s te lle n : lu s t lg a .)  D em entsprechend ist w oh l auch richtigzu­
stellen  die N otierung bei Süß 97 (R otter, S. 60), wo en tw ed er , auch T on versch ieb u n g im  
Innern des zw eiten  V erses an zu setzen  ist oder eine Schreibungenauigkeit vorliegt. (Mir 
san g  es eben  ein Innviertler H och zeitsgeiger  m it T onversch iebung vor, w oraus zu ersehen  
ist, daß man in e i n e m  Kurzvers lieb er  zw eim al versch iebt, a ls daß m an für die Schluß­
versch iebung keine E n tsp rechu n g gibt.)

W as den zu le ich t gefü llten  A uftakt in „Mei Schatz is a Böck, | a Kipflbäch | a “ 
(Süß 185) betrifft (S . 56), so dürfte hier bei Süß w oh l w ieder u n gen a u e  N otierung vor­
lie g e n ;  mir is t  d iese Strophe, so oft ich  sie n och  h örte , ste ts  m it zw eisilb igem  Auftakt 
oder zw eisilb iger K adenz vorgekom m en, also en tw ed er „. . a Böckar, a . . “ oder „. . a Böck, 
is  a , . “ ; es ste llt  sich  beim  Sänger d iese F ü llu n g  ganz von se lb st  ein , w esh alb  ja das 
syntaktisch oft ganz überflüssige, ja stören d e „u n d “ sich  so  gerne einsch leich t, ein F üllsel, 
das R otter an anderer S te lle  ohneh in  erw ähnt (S. 61). D as von R otter (S. 57) zu Süß 1483 , 4 
an gen om m en e Schem a

u nd da i bei dir bin glëgn, || daos b leib t da väschw iy  
w  w w  | X X X ] * * ] | X ] X  X  X  I X  

ist w ohl besser ersetzt durch —■ | X X X  | X  X  || X X  X | X  (glëgn w ie -sch w ign  einsilb ig).

R otter ist e ine K urzverskadenz m it m ehr a ls vier Silben n icht vorgekom m en; er 
glaubt auch, daß es so lche n icht gebe (S. 59). Dazu v erw eise  ich auf das oben  bereits 
h eran gezogen e: „S Bettlm andl hat | s B ettlw eib l p u g lt“ m it sech ssilb iger K adenz ohne 
folgenden A uftakt; dazu e in es m it fünfsilb iger Kadenz ohne fo lg en d en  A uftakt:

„ I D aß Du koa | D iandl nim m a kriagst, | 
dös w iss m ar | eh,
u n d  wia | kinnt D i a | D iandl m ögn, ]
S chneida, gme,. | g m e .“

(B ayrischer W ald.)

Ein siebensilb iger Cäsurtakt wäre im V olksm und, III, Nr. 140, zu  finden gew esen , 
b ei R otter fehlt so lch  einer (S . 59).

W enn R otter (S. 69) m ein t, die zur M elodie m it der ein fachsten  G liederungsart 
gehörigen  Strophen se ien  „fast aussch ließ lich  R eim paarstrophen“, so ist er in  argem  Irrtum, 
im Innviertel, aber auch anderw ärts w erden zu dieser ein fach sten  M elodie die versch ied en sten  
Strophen gesungen , am  allerw en igsten , w eil am se lten sten  vorkom m end, gerade die Reim - 
paarslrophen . Qje Spaltversstrophe hat in den V ordersätzen durchaus n ich t so  se lten  
einen a u f  t a k t l o s e n  Spaltvers en tgegen  R otters kategorischer B ehauptung (S. 80  u. 94), 
zum B e leg  verw eise ich  auf Volksm und, III, Nr. 5, 79, 122, 124, 3 0 3  (und ohne zu zitieren  
au f m eine Sam m lung).

R otters Schem a zu P o gatsch n igg-H errm an n 2 1, 9 2 4  ist für den dritten Kurzvers 

falsch, er is t  a u f t a k 1 1 o s anzusetzen  ( | X w »— | X  w w  | ), ganz en t­
sp rech en d  dem  ersten  Kurzvers.

R otters G estaltung des letzten  Verses von Süß 18, 75 wird gestü tzt durch das 
Schnaderhüpfel m einer Sam m lung (T aisk irchen , O b erösterreich ):

„H oam  so ll i gehn, da so ll i b lei(b)m , 
m eina Muada so ll i d Eardöpfl rei(b)m , 
hoam  geh  i net, da b leib  i net, 
m e i n a  M u a t t a  r e i b  i s ’ n e t . “

Doch wäre der h eran gezogen e vierte Vers von  Süß 18, 75 ganz gut auch so zu singen: 

Kugl I kögl schei(b)m  tua i a | n ö t:

F alsch  aber ist b estim m t w ieder auf Seite 95 der V ierzeiler aus P ogatschnigg-H errm ann  1056  
schem atisiert im  ersten und dritten Kurzvers, es muß heißen b e i :
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„hë m ei B u a ! heunt kër zua !

s Bett is lâr, s M entsch is  r â r : “

X  X  X I X  X  X 

X  X X I X X X 
s t a t t : I '-X -' X 2 , I ' - ü .  X  2 | •

Zur V ervollständigung d es Ü berlieferungsverhältn isses des L iedchens „schneid  an  
B irn b au m “ m öchte ich zu den m itgeteilten  Salzburger und Kärntner T exten  (S. 101) 
einen (I.) aus dem  Ö berösterreichischen Innviertel und einen  (II.) aus dem  (o b erö ster­
reich ischen) Landl m itteilen  :

I. „W ann m a B loch  schneidn , 
kriagn m a Schwartling, 
schnei(d )n  m a birbüxbam a La(d)n, 
kriagn m ar an T an zb om , an ra m .“

(G ew öhnliche W eise.)
II. „Geht n öt hinfüa1', geh t nöt arschling,

w ann m a B loch  schnei(d )n , schnei(d )n  m a S chw artlin g “
(dann w ie oben).

Auch die erste  Fassung spricht für eine ursprüngliche Spaltversbenützung.
Zu dem aus Greinz-Kapferer 1 m itgeteilten  V ierzeiler (S. 102) „warst nit au igstign “ 

kenne ich  die erste  H albstrophe, genau  m it der in R ede steh en d en  gleich, als selbständigen  
Vierzeiler (aus Steierm ark). Zu erw ähnen w äre w ohl auch der Vierzeiler aus Seidl, Almer, 
1. Heft, Nr. 89 , g ew esen , der v i e r  ganz gleich  geb au te Spaltverse hat.

Mit vollem  R echt ste llt  sich  Rotter energisch  gegen  „W asserbrühen, deren Ver­
fertiger n ich t einm al des D ialekts m ächtig s in d “ (S. 108), w ob ei er die vielfach  in V olk s­
liedersam m lungen  auftauchenden innerlich  u nw ahren  M undartdichtungen m ein t; dabei 
trifft er, ohne es allem  A nschein  nach zu  w issen , auch ein , allerdings im  V olksm und noch  
mehr zu Schanden g esu n gen es , L iedchen  des W ieners Alex. Baum ann („H ob heunt die  
ganze N acht . . . “), über den jüngst Jaffé eine h ilfsbedürftige M onographie verbrochen  hat. 
(Forschungen zur neueren  L iteraturgeschichte, XLII.)

Zu „dâs dirndl hat. an sacrischen  z o r n “ (S. 164) habe ich in m einer Sam m lung  
drei e i n f a c h e  V ierzeiler :

I. „Aufs M enscherl, aufs M enscherl 
han i allw eil au Zorn, 
w eils F ensterl, w eils F en sterl  
vernagelt ist w orn ,“

(Steierm ark, handscbriftl.)

II. „Beym Fenster], beym  F en sterl 
heißts nim m er guggu :
w eils F ensterl, w eils F ensterl 
vernagelt, m ein  d u .“

(Steierm ark, handschriftl.)

III. „Ban D iandl san  F ensta  
is  ’s allw eil guggu, 
hiatzt hat eah m s da Baua  
vanâgelt, m ei d u .“

(T aiskirchen, O b.-Ö st.)

D iese zu le tz t m ilge te ilte  S trophe (oder eine en tsprechend  ähn liche) scheint ihrer ganzen  
A nlage nach  die ursprüngliche Form  geb ild et zu haben ; d ie D reiheberstrophen könnten  
dann sekundärer Abkunft sein, etw a mit I als Übergang.

Zu „wann i (auf n Zam m elsberg kirchn) g ë “ (S. 169) ist V olksm und, III, S. 126, X 
(M elodie und Text) zu vergleichen .
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Der „N eubayrische“ „awar insa sau  farlät scho m é “ ('S. 175) ist m ir aus dem  Inn- 
vievtel auch ohne D a capo der W eise , im  übrigen  gleich, bekannt, aus Steierm ark aber  
ein V ierzeiler d esse lb en  Inhaltes :

„Und unser Sau fahelt, 
sie  fahe lt brav h e r ; 
h at weißi, hat schw arzi 
und gschekati m eh r.“

(H andschriftl.)

R otter bem üht sich  (S . 180), d ie scheinbaren  D reizeiler a ls so lch e zu entfernen, 
„dreizeilige Strophen gibt es n ic h t“, sag t er. N un gesu n g en  w erden gerade beim  Tanz  
(in O berösterreich) auch D r e i z e i l e r ,  und zwar ganz se lbstän d ige , zum B e is p ie l:

„M athias, m ei Mâ !
Kam, daß er affi ste ig t, 
hebt er glei(ch) ä “

(T raunviertel)

aber auch andere, die erst durch die au sg e la ssen e  erste Z eile  ihren Sinn bekom m en :
t

„A da H äzat g sö ssn ,
und da h at a ealnn oan trunka,
an  R ausch, an fö s tn “

(Landl)

oder ; „Um i tanzn m it den oan  Schua, 
und da oan steh t an Eck liib ei, 
sch au t den oan zu a .“

(M ettm ach.)

Dabei wird der erste T akt von der Musik an gesp ielt, m it dem A uftakt d es Cäsurtaktes 
oder dem  zw eiten  Innentakt setzt, erst der T ext ein, unbeküm m ert, ob der au sgelassen e  
T extte il zur V ollständ igkeit des Inhaltes n otw endig  war od er  n ich t; freilich  läßt sich  
deshalb  n icht behaupten , es gäb e se lbstän d ige  D reizeiler, obsch on  das Volk zw ischen  
D rei- und V ierzeilern ausdrücklich  u n tersch eid et.

Ais einen Sechszeiler, der durch die innere G esch lossenh eit auf Grund eines erotischen  
S ch erzsp ieles bem erkensw ert ist, m öchte ich zu S eite  187 ff. folgenden  anführen :

„Z W ean a da L eopoldstadt 
kehr i ein b ei da b laun  Gans,✓
is s. oanzigs M ensch drin  
und das packt m i bein  Sch —  tock, 
da bin i glei(ch) gstandn  
stockstad  wiar a B ock .“

(T aisk irchen .)

Die W eise dazu b esie h t aus dreim al gesetz ter  H alb strop h en w eise ein es gew öhnlichen  
Vierzeilers.

R otter konstruiert einm al (S. 211 f.) einen V ierzeiler (*N h ). der eine ursprüngliche  
Form  einer V ierzeilergruppe vorste llen  s o l l ;

„d iendle, wo lieg st  d e n n ?  
w ol draußn auf da tenn  ; 
d erfent di buabnen  
w ol h in  zu dir g e a n ? “

Daß dieser V ierzeiler n ie  existiert hat, hin ich vo llau f überzeugt aus einem  inneren  Grund: 
ganz dem  V ierzeilerstil en tgegen  ersch ein en  die drei F ragen in einem  Atem  hintereinander  
herabgesagt. Schon die H äufung des R eim es deutet aber a u f eine Parallelgliedrigkeit im 
Sinn von  F r a g e  u n d  A n t w o r t .  D ie A ntw ort reim t auf die Frage so  häufig im  
Schnaderhüpfel, n ich t nur in H albstrophenreim en, sondern  au ch  in  K urzversreim en. Ein 
„M onolog“ is t ’s nicht, m ag nach  R otters A nsicht „die Sym m etrie des gesu n gen en  Liedes 
das verb ieten “ oder nicht. Vers 2 m üßte in dieser * Form  das D irn d l'a ls A ntw ort sagen.
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E ndlich  noch die B erichtigung eines groben  M ißverständnisses R otters, w obei es  
sich  auch um  Frage und A ntw ort handelt, R otter „berichtigt“ (S. 181) W e ile , Alrnrausch, 
S eite  15 (Schlußvevs eines F ü n fze iler s ): „Es wird h a lt an andre ghörn d e in “, indem  er 
m e in t : „Das a n d r e  bei W erle kann leich t auf einem  H örfehler beruhn, für a n d r ä ;  was 
für einen Sinn das Fem ininum  haben so ll, kann ich  nicht, erk en n en .“. D as Fem ininum  hat 
hier eben  doch Sinn, ob  es R otter e ik en n t oder n icht, denn Vers 1— 2 sp richt der Bub, 
Vers 3 — 5 die Sennerin , die der m onogam en G esinnung des Einlaß H eischenden  n icht traut. 
Som it ist d ieser F ünfzeiler ganz gegen  die unglücklich  theoretisierende „F estste llu n g“ 
R otters ein h ü b sch es, ab geru n d etes L iedchen , b esteh en d  aus B itte und A bw eisung, w ie  
sie  das Schnaderhüpfel so  gerne auch als E instropher bringt.

Um n och  kurz zu sam m en zu fassen : R otter le iste t bestim m t eine verd ienstvo lle  Arbeit. 
Er geh t das Schnaderhüpfel a ls L ied an, b eob ach tet den T ext im V erhältn is zur W eise  
und bricht so fürs SchnaderhüpEerl einm al m it der ein seitigen  B ehan d lu n g  der Stofffrage  
a lle in ; von hier so llte  ein  A nlauf zur Studie der V olksliedw eise überhaupt genom m en  
w erden. R otter schafft O rdnung im b unten  W irrwarr undeutlicher V orstellungen  über die 
rhythm ischen  G esetze der V ierzeilerdichtung und gibt so  für w eite e F orschung eine geeign ete  
Grundlage schon  bloß m it H ilfe der verw endeten  Term ini. Er zeigt auch den W eg vom  
E instropher zum  M ehrstropher als ursprünglich , wodurch er der irrigen, verbreiteten  
Meinung steuert, die Schnaderhüpfel se ien  R este  von M ebrstrophern; die U ntersuchung  
führt ihn in der prinzipiellen Frage nach dem  W esen  des V olksliedes zur Stellungnahm e  
gegen  J. M eiers langsam  w ieder an B edeutung verlierenden  T h eorie , indem  er findet, 
die W esensfrage bei V olkslied  se i:  w a s  a n  i h m  g e f ä l l t  (S . 202). Die R esu ltate  seiner  
E inzeluntersuehung versucht R otter m it m ehr oder w eniger Glück zur L ösung textkritischer  
Fragen zu verw erten . W ürde R otter gründliche V ertrautheit m it der Mundart, ihrem  natür­
lichen  T onfall und ihrer dadurch b ed in gten  R hythm isierung im  Lied haben, so  w äre er 
w eniger oft daneben geraten, zum al w en n  dabei noch  das Streben  m itgetan  hätte , n ich t zu 
oft zugunsten  einer aufgedeckten  R egelm äßigkeit einen n icht h ergehörigen  Fall hereinzubiegen .

G r a z .  Dr .  A l f r e d  W e b i n g e r .

12. G ra f  A .  A .  B o b r in s k y :  V o l k s t ü m l i c h e  r u s s i s c h e  H o 1 z a r b e i t e n .  
163 T afeln  in Großquart, M oskau 1910. D eu tsch er T ext b ei H iersem ann, L eipzig 1910.

D as vorliegen d e W erk des Grafen A. A. B o b r i n s k y  zeigt uns, w ie ernstlich  
man n unm ehr auch  im  östlich en  E uropa in  die w issenschaftliche B earbeitung des u n ­
geh eu ren  vorliegenden  vo lkskünstlerischen  M aterials e in zu geh en  en tsch lossen  ist. Auf 
163 T afeln  in Großqüart bringt es in  staunensw erter A bw echslung eine kaum übersehbare  
Fülle künstlerischer A rbeiten led ig lich  aus einem  beschränkten  Gebiet, Großrußland, und  
durchgängig aus dem selben  Material, aus Holz. D ie äußere A b gesch lossen h eit der 
holzreich en  L andschaften  Europas, die aus der B ew aldung der Natur der Sache nach  
en tsteh t, bringt es m it sich , daß gerade die H olzarbeiten a llen thalben  m it ihrer Auszier 
stilistisch  die ä ltesten  Stufen und Stadien  vo lksm äßiger K unstübung w iderspiegeln ,

So w erden  e in e  ganze Pieihe k leinerer für den H ausgebrauch bestim m ter Objekte, 
w ie S p inn stöcke , d ie Stützbretter dazu, M angelbretter zum R ein igen  der W äsche, R oll- 
bretter, Sa lzfässer, N ähkästchen  und andere B ehälter, m it reichster O rnam entik verziert, 
einer O rnam entik, die auch heute noch  an Form en festhält, die etw a in  den ersten  nach­
christlichen  Jahrhunderten in  Südrußland und dem vorderen Orient üblich g ew esen  sein  
dürften und im  V erlaufe der V ölkerw anderung in Europa ihren  E ingang gefu nd en  haben. 
Sie ist hauptsächlich  durch die T echnik  d es K erbschnittes und reich liche V erw endung  
des R osetten m usters charakterisiert. D ie g le ich e Ziel technik kehrt in Rußland auch noch  
vielfach an kirch lichen  Geräten, K erzenpulten  und -tisch en  und dergleichen  w ieder.

N eben  ihr b eg eg n et m an auch der F lachscb n ilzerei ziem lich häufig, w obei die 
M otive zum eist von  jenem  R ankendekor m it e in gestreuten  V ögeln  bestritten w erden, das 
vord erasiatisch -h ellen istischen  U rsprungs ist und sich  in der V olkskunst Europas, nam entlich  
im B ereiche der T extilien , ein außerordentlich zähes L eben  bew ahrt hat, n icht oh n e  sich  
in E in zelh eiten  der A usführung an spätere Stilrichtungen  anzunähern.
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B eson d eres In teresse  b eanspruchen  die m erkw ürdigen, in Rußland üb lichen  Gefäße 
für „kwaß“ (saure Milch), Eier, Salz und dergleichen . D iese besitzen  zu m eist V ogelform en  
und zeigen  bald einen , bald zw ei sym m etrisch  a u sg e ic h n itz te jfö p fe . L etztere sind zw eife ls­
oh n e m it skandinavischen Schöpfgefäßen  der g leich en  Art in B eziehung zu bringen ; alle 
beide reichen  in ein h oh es A ltertum  zurück und knüpfen w ahrscheinlich  direkt an prä­
h istorische Stilform en  an.

D iesen  echten  E rzeugnissen  bodenständ iger T radition  gegen ü b er sind die H olz­
gegenstände, w elche in städ tisch en  gew erb lich en  B etrieben  gebraucht w erden, deutlich  
als w estländ ischer Im port erkennbar, so die D ruckm odel für Z eugdruck, die nur m anch­
m al in stren gere  „b yzantin isierende“ Form en gezw än gt w urden, und vor allem  die M odel 
für Zucker- und L ebzelten teig , aus w elchen  genau d iese lben  schön en  W ickelkinder, H abnen- 
und D oppeladlerfiguren hervorgehen , w ie wir sie noch  heute auf u n seren  Jahrm ärkten  
feilgeboten  sehen .

Auch son st hat dieser w estlich e  Einfluß diè ru ssisch e V olkskunst um  m anche 
M otive bereichert. Der bekannten V orliebe P eters des Großen entspringen , w ie Graf 
B obrinsky überzeugend darstellt, w oh l die ganz nach  h o llän d isch er Art e in gelegten  Möbel, 
die wir vielerorts als ganz unorgan ische E insprenglinge, w enn der Ausdruck erlaubt ist, 
in der ru ssisch en  H olzkultur antreffen. Sehr deutlich  sind  auch die Einw irkungen des 
B arockstils in der profanen V olkskunst Rußlands zu b em erk en , und zwar hauptsächlich  
an größeren O bjekten, w ie am Stönderw erk der bäu erlich en  W ebstüh le, zahlreichen  
F enstersturzverzierungen und vor allem  an den M öbeln, den R ückenlehnen der Bänke, 
den geschnitzten  Verzierungen der K ästen u. s . w. Zur A uszier der Möbel d ient auch  
hier vielfach B em alung, die zw eife llo s g leich falls w estlich en  Q uellen  en tstam m t; finden  
wir doch französische M odepärchen und m anche andere Kostümfigur unter den D ar­
stellungen , w elch e Hab und Gut der B auern  in so frem dartigem  Milieu verschönern  so llen .

Ein in teressa n tes Faktum  der A u sgesta ltu n g  e in es ganz prim itiven einheim ischen  
B etriebes, auf Grund w estlicher B eeinflussung, b ildet die Sp ielw arenindustrie der 
G ouvernem ents Moskau und A rchangelsk. U rsprünglich hat m an hier nur ganz e in ­
fache schab lonenhafte Puppenfiguren nach einer se it U rzeiten kaum verbesserten  vo lk s­
m äßigen T radition  h erg este llt;  im 18. Jahrhundert se tzt nun eine b ed eu tend e V erviel­
fältigung der /erzeu gten  Artikel ein und man kann fast für jedes Stück V orbilder aus 
B erchtesgaden , Grtfden und dem  A m m ergau, den H auptzentren  der H olzschnitzerei in 
M itteleuropa, n ach w eisen .

E s sche in t derzeit ganz unm öglich , all d ie P rob lem e anzudeuten , die h in ter den  
tausen d  E inzelheiten  des bäuerlichen  B esitztu m s stecken , indem  die B eleuchtungskörper, 
etw a d ie H olzleuchter, rom anische Traditionen  b ew ah ren , das Eßgerät, so die Löffel, 
vorderasiatische K unstelem ente w irksam  zeigen . Es leb t eine große und reiche kulturelle  
G eschichte in den F orm en  d ieser E rzeugn isse , w elch e nur schrittw eise dem sichtenden  
Fleiße d es B earbeiters sich erschließen  kann.

N ach einer ganz anderen  R ichtung als die m eisten  w eltlich en  G eräte w eisen  die 
kirchlichen H olzschnitzereien , sie  fußen in  erster L inie auf den von Byzanz ausgebildeten  
K unstprinzipien und w erden auch in  ihrer E inseitigkeit durch d iese b e st im m t; so kennt 
die ru ssisch e H olzschnitzerei p lastisch e, das heißt vollrund aus Holz gesch nitzte Dar­
stellu n gen , die in der k irchlichen Kunst unserer A lpenländer eine so b edeutende R olle  
sp ie len , fast nicht, eb en  w eil die g r iech isch e Kirche sie m it V erbot b e le g t ; um so  reicher  
seh en  wir d ie R eliefschnitzerei entw ickelt. Kreuz und H eiligenikonen  sind in  kaum über­
sehbarer F ü lle  vorhanden. «

Aber auch die H ostienbehälter, B etp u lte , K anzeln und C horschranken zeigen  d en ­
se lben  S tilcharakter, w elcher ein G em enge aus k la ss isch en , h ellen istisch en , p ersisch en  und 
vorderasiatischen  K unstelem enten  d arstellt, d essen  Entw irrung im  einzelnen  noch  durchaus 
nicht gänzlich gelungen  ist. Sie b ieten  in v ielen  F ällen  den S ch lü sse l für die H erleitung der 
w ieder m ehr auf altertüm liche Form gebung reduzierten  V olkskunstm otive, andererseits stellen  
sie  uns se lbst auch wieder vor so  m anches n eu e und große P rob lem  der K unstforschung  
w ie nam entlich  aus einer g le ich b etite lten  A rbeit des V erfassers h’ervorgeht, die erst in 
d iesem  Jahre ersch ien en  ist.
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So zeigt uns die A n alyse eines w enn auch nur beschränkten  G ebietes der russischen  
V olkskunst, w elch  w eite  w issen schaftliche P erspektiven  das Studium  ihrer Objekte 
eröffnet. Es w ird der W eiterführung desselb en  zum  dauernden V orteil gereichen , daß es 
vom  Grafen B obrinsky m it dem vorliegenden  W erke und T ext auf eine so  h oh e Stufe  
kritischer B eson n en h eit und O bjektivität gegen ü b er allen  Fragen b ezüglich  des Ursprungs 
und der E in flüsse , w elchen  die V olkskunst im  V erlaufe ihrer h istorischen  E ntw icklung  
unterw orfen  war, g es te llt  w orden  ist. D r .  A r t u r  H a b e r l a n d t . ,

13. J .  L e isch ln g  : D a s  E r z h e r z o g  R a i n e r - M u s e u m  f ü r  K u n s t  u n d  

G e w e r b e  i n  B r ü n n .  V erlag A nton Schroll, W ien  1913.
Man m ag es mit der Erreichung d es F ruchtalters sorglich  -gepflegter B äum e ver­

gleichen , w enn  je tz t  die kunstgew erb lichen  M useen nacheinander ihre Schätze in erlesen  
au sgestatteten  Publikationen  dem  Publikum  darbieten . Erst vor kurzem  ist  die w ertvolle  
und schön e F estschrift des Grazer Joanneum s zu seiner Jahrhundertfeier ersch ien en , nun  
breitet ein illustrativ vornehm  au sgestattetes T afel werk auch  den B esitz des Erzherzog  
B ainer-M useum s vor uns aus.

Es sind n icht bloß V orbilder für K unst und Industrie, es is t  vor allein  ein w o h l­
ab geru n d etes Stück deutscher K ultur, das aus ih n en  zu uns spricht, und die Direktoren  
des Erzherzog R ainer-M useum s dürfen sich  rühm en, den Blick in d ieser H in sich t im m er  
auch aufs G anze ihres Instituts gerich tet zu haben.

D er W ert eines derartigen M aterials auch  für d ie Erkundung der V olkskunst is t  zu  
oft gew ürdigt, um darüber noch  a llgem eine B em erkungen zu verlieren.

Im ein zeln en  se i bem erkt, daß derartige W andverschalungen , w ie sie das M useum  
in einem  Exem plar aus Schaffhausen  besitzt, m it der naiven D arbietung einer ringsum  
sichtbaren  L andschaft a ls unm ittelbare V orbilder für bäuerliche K unstleistungen derselben  
Art anzusehen  sind, die se lten , aber doch  ex istiert haben . Ein derartiges Unikum  m it 
Szenen  aus dem „A lp en leb en “ aus dem Zillertal is t  vor w enigen Jahren aus dem  B esitze  
des K unsthändlers Colli in Innsbruck nach Amerika gew andert. T ruhe T afel XIX, Nr. 38  
is t  ein typ isch es O berinntaler Stück, nur durch vorzügliche Ausführung in das B ereich des 
K unstgew erbes geh ob en . Ü berraschend is t  die Ä hnlichkeit des aus Mähren stam m enden  
K astens T a fe l XX IIi, Nr. 45  m it typ ischen  P inzgauer M öbeln. Der R eproduktion der G egen­
stände gebührt a lles Lob, nur gegen  das A rrangem ent der m ährischen M ajoliken m öchten  
wir ein B edenk en  laut w erden  la ssen . D ie gu ten  a lten  H abaner A rbeiten verdienen  die  
g le ich e  B ehandlung w ie säm tliche anderen  ku n stgew erb lich en  L eistungen , das heißt m an  
bilde sie  einzeln  ohne dekorativen Aufbau a b ; ein so lcher is t  nach unserem  G eschm ack  
in  R eproduktion überhaupt unstilgem äß und hier auch unsachlich , da er n ich t zu sam m en ­
gehörige Stücke zusam m enm engt.

Im übrigen  verm ögen wir dem M useum  zu seiner schön en  Publikation und se iner  
Sam m lung als dem  noch  vielfach  u n erschöpften  Q uell derselben  nur zu gratulieren.

D r . A. H a b e r l a n d  t.

i, Mitteilungen aus dem Verein und dem k . k , Museum für öster­
reichische Volkskunde.

9»

Anläßlich des erschütternden Ablebens des erhabenen Vereinsprotektors 
Seiner k. u. k. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn

Erzherzogs Franz Ferdinand
wird das Präsidium im Herbst dieses Jahres eine feierliche Trauer- 
versammlung des Vereines für österreichische Volkskunde veranstalten.
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a) V erein.
1. Ja h re s v e rs a m m lu n g .

Am 9. Mai d. J. fand die d iesjährige Jahresversam m lung unter V orsitz des Herrn 
V izepräsidenten Truchseß Oskar E dlen  v. H ö f  f t  statt. Vor E in tritt in die T agesordnung  
h ielt der V orsitzende dem verstorbenen P räsidenten  Sr. E xzellenz Grafen V. B a i 11 e t d e  
L a t o u r  einen  w arm en N achruf, der von  der V ersam m lung steh en d  angehört wurde. 
H ierauf erfolgte die V erlesung d es Jahresberich tes pro 1913, w orauf R egieru n gsrat Prof. Dr. 
M. H a b e r l a n d t  den T ätigk eitsb erich t d es k. k. M useum s für österreich isch e V olks­
kunde für das ab gelau fene Jahr erstattete . B eide B er ich te  w urden m it lebhaftem  B eifall 
zur K enntnis genom m en. D em  K assier F ach lehrer J. T h i r r i n g  wurde das A bsolutorium  
erteilt. H ierauf fo lg ten  die statu tenm äßigen  W ahlen .

Zum P räsidenten  w urde m it h ö ch ster  Z ustim m ung S ein er  k. u. k. H oheit des 
durchlauchtigsten  Herrn E rzherzogs F r a n z  F e r d i n a n d  e in h ellig  durch Zuruf Herr 
Graf R u d o l f  v o n  A h e  n s p e r g ,  k. k. Kämmerer und H erren h au sm itg lied , gew ä h lt;  
als Schriftführerstellvertreter w urde Herr Privatdozent K ustos Dr. A r t u r  H a b e r l a n d t ,  
als G escbäftsführerstellvertreter Herr P rof. Dr. K a r l  R i t t e r  v o n  S p i e ß  erw ählt. 
In den Ausschuß wurden berufen; Hofrat D r. F r i e d r i c h  D i e h l ,  Dr.  E.  von S a u t  e r ,  
Sekretärstellvertreter der n ied erösterreich ischen  H andels- und .G ewerbekam m er, und Doktor 
m e j. et phil. R u d c l f T r e b i t s c h .  In dankbarer W ü rd igu ng ihrer h oh en  V erdienste  
um  die w issen schaftlichen  und p atr io tisch en  B estreb u ngen  des V ereines und des k. k. 
M useums für österreich ische V olkskunde ernannte die Jahresversam m lung zu E h r e n ­
m i t g l i e d e r n ;  Ihre E xzellenzen  den Herrn M inister für Kultur und U nterricht D oktor  
M a x  R i t t e r  H u s s a  r e k  v o n  H e i n l e i n ,  O b ersth ofm eister K a r l  F  r e i h e r r n  v o n  
R u m e r s k i r c  h und B ürgerm eister D r. R i c h a r d  W e i s k i r c h n e r ;  zu k o r r e ­
s p o n d i e r e n d e n  M i t g l i e d e r n  wurden g ew äh lt: S tad trat H a n s  A r n o l d
S c h w e r  in W ien, Prof. Dr. A d o l f  H a u f l e n  in Prag, R egierungsrat E r i c h  
K o l b e n h e y e  r in Czerno witz, Prof. D r. R u d o l f  M e  r i n g e r  in  Graz, Prof. Dr. 
M a t t h i a s  M u r k o  in Graz, Dr. F r  a n z  F r e i h e r r  v. N o p c s a, W ien . — Zum Schluß  
der Sitzung h ielt Herr Prof. Dr. K a r l  v. S p i e ß  einen  m it zah lreichen  Lichtbildern  
illu strierten  Vorkfag über a ltertüm liche D arstellungen  der heiligen  D reifa ltigkeit „mit dem  
D re ig es ich l“, der von der V ersam m lung m it großem  In teresse  und lebhaftem  Beifall auf­
genom m en wurde. D erse lb e  gelangt im  H eft 1 /2  des II. B a n d es der V ierteljahrsschriit 
„ W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t “ zum Abdruck.

2. Rücktritt  des  ersten V ize p rä s id e n ten .

Zum lebhaften  B edauern  des Präsidium s und A u ssch u sses hat sich  der langjährige
1. V izepräsident H ofrat Prof, D r. V. R i t t e r  v o n  J a g i c  unter B erufung auf sein  h oh es  
Alter und se in  R ubebediirfnis veranlaßt geseh en , vom V izepräsidium  unserer G esellschaft 
zurückzutreten . T rotz w iederholter w arm er B em ühungen  des P räsid iu m s und des G esam t­
au ssch u sses, den scheidenden  Vizepräsidenten zur Zurückziehung seiner D em iss ion  zu  ver­
an lassen , beh arrie  Herr H ofrat v. Jagiü zu unserem  größten L e id w esen  auf se inem  R ück­
tr itt. D as Präsidium  hat im  h öch sten  A ufträge des durch lauchtigsten  V ereinsprotektors 
Seiner k. u. k. H oheit des Herrn E rzherzogs F r a n z  F e r d i n a n d  dem  scheidenden  
Herrn V izepräsidenten den h öch sten  D ank und die h u ld v o lle  A nerkennung Seiner k. u. k. 
H oheit überm ittelt und der u n verlösch lich en  D ankbarkeit des V ereines und M useum s für 
österreich ische Volkskunde in  einem  en tsprechenden  S ch ie ib en  A usdruck gegeben .

3 .  A u s ze ich n u n g .

D èm  Stifter und A usschußrat des V ereines für österreich isch e V olkskunde Herrn 
D r. m ed. et phil. R u d o l f  T r  e h  i t  s c h  wurde von S e i n e r  M a j e s t ä t  d e m  
K a i s e r  in A nerkennung se iner V erdienste um  das k. k. M useum  für österreich ische  
Volkskunde das Ritterkreuz des Franz Josef-O rd en s verliehen .

4 .  V erö ffent l ichungen.

D er X. E rgänzungsband zum  XX. Jahrgang der Z eitschrift für ö sterreich isch e V olks­
kunde ist Anfang Juni d. J. au sgegeb en  w orden. Er en thält die Arbeit von Dr. J o h a n n e s
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P i p r e k :  „S law ische B rautw erbungs- und H och zeitsb räu ch e“ (m it einem  V orw ort von  
Hofrat Prof. Dr. V. R i t t e r  v o n  J a g i  6), um faßt VI und 193 Seiten  und ist für die  
M itglieder des V ereines und des T auschverkehrs um  IC 5 50 nur m ehr in einer geringen  
Zahl von E xem plaren durch d ie V ereinskanzlei erhältlich.

5. Subvent ionen ,  St iftungsbeiträge und Sp en den .

D er Herr Präsident Graf R u d o l f  v o n  A b e n s p c  r g - T r a u n  ist dem  Verein für 
österreich ische Volkskunde mit einem  Stif'tungsbeitrag von IC 1000 als S t i f t e r  b eigetreten .

D ie Firma S c h e n k e r  & K o. hat sich  als F ö r d e r e r  m it einem  Jahresbeitrag  
von IC 100 angem eldet.

Herr A usschußrat D r. R. T r e b i t s c h hat in neuerlicher m unifizenter B etätigung  
se in es dankensw erten  In teresses für die w issen sch aftlich en  B estrebungen  u pseres M useum s 
für die Zw ecke desse lb en  den nam haften  B etrag von IC 5000 zur V erfügung g este llt . —  
D as M inisterium  für Kultus und U nterricht hat a ls zw eite  R ate der für die Erwerbung  
albanesischer Ethnographika b ew illig ten  außerordentlichen  Subvention den Betrag von  
IC 1000  überw iesen . D a s Präsidium  h at für beide Z uw endungen  den w ärm sten D ank  
überm ittelt.

b )  K. k. M useum  für österre ich ische Volkskunde.
1. V e rm e h ru n g  d e r  Sam m lu ng en .

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .
D ie  Zahl der vom  30. März d. J. neuerw orbenen O bjekte beträgt 611 N um m ern, 

darunter B auernm obiliar, K ostüm e, Votive, F ayencen , Schnitzw erke etc. aus versch iedenen  
österreich isch en  G ebieten sow ie  eine h auptsäch lich  aus K ostüm en b esteh en d e a lbanesische  
Sam m lung. G e s c h e n k w e i ' s e  w urden der Sam m lung z u g e w e n d e t; 12. H irtenhut, von  
einem  Christkindlspiel aus dem B öh m erw ald e und 1 M eerschaum pfeife, N iederösterreich , 
von Fräulein stud . M a r i a n n e  S c h m i d 1. 13. 24 a lpenländische K acheln, von
H errn Direktor A l f r e d  R i t t e r  v o n  W a l  c h e  r. 14. Zwei H olzreliefs. T irol, von  
Herrn J o s e f  D o b l a n d e r  in  B ozen . 15. Zw ei A m ulette, N iederösterreich, von D r. A. 
H i l d b o u r g h  in L ondon. 16. O fenplatte m it R eliefd arstellu n g , 18. Jahrhundert, ver­
m utlich T irol, von  Herrn E m i l  K a r  p e i e  s in W ien . 17. T asch en fe ite l, w alachiseh, 
von Herrn Prof. J o b .  R o b i t s c h e k  in  W ien . 18. Z w ei b ad ische Objekte, von Herrn 
Dr. R u d o l f  T r e b i t s c h  in  W ien. 19. W eiberhut aus Brixlegg, T irol, von Herrn  
K o n r a d  M a u t n e r  in W ien, 20. H o lzsattel aus G m unden, Tonkruzifix und M essing­
lam pion, O b erösterreich , von H errn und Frau D r . K. P . W i t t g e n s t e i n ,  W ien.
21. Fünf G egenstände aus Ä gypten , von  Fräulein  stud. E u g e n i e  G o l d s t e r n  in 
W ien. 22. G lasflasche, bem alt, O berösterreich, von Herrn H ofrat D r. F r .  D i e h l  in  
W ien. 23. Fünf G egenstände aus O berösterreich  und Mähren, von Herrn Prof. M i c h a e l  
P o w o l n y  in  W ien . D er  G esam tzuw achs im  Jahre 1914 beträgt som it 1484 Num m ern.

P h o t o g r a p h i e n  u n d  A b b i l d u n g e n .

Der Z uw achs an P hotographien  betrug se it dem  letzten  A usw eis (30. März 1914) 
117 N um m ern, darunter G eschenke von Fräulein stud. E u g e n i e  G o l d s t e r n ,  
Fr.  S t o p p e r  in F eldk irchen , M agistratskom m issär F e l i x  P ö s c h l ,  Dr.  A.  H a b e r ­
l a n d  t, H ofrat Dr. M. H ö f 1 e r in T ölz.

D ie V erm ehrung der A bbildungen betrug 235 N um m ern, darunter G eschenke von  
Dr. R . T r e b i t s c h, Dr. G. B a u m e i s t e r  in Innsbruck, B ezirksinspektor S e v e r i n  
U  d z i e 1 a in  Krakau, Fräulein  E u g e n i e  G o l d s t e r n .

B i b l i o t h e k .

Z uw achs — abgesehen  von dem  regelm äßigen  E in lauf an F achzeitschriften  —  seit  
dem  le tz ten  A u sw e is:  3 9  N um m ern, darunter G eschenke von A . W e r t h  e i m  in  Berlin, 
E thnographisches Museum in Krakau, Professor Dr. M. H a b e r l a n d  t, k . k. öster­
reich isches M u s e u m  f ü r  K u n s t  u n d  I n d u s t r i e ,  Hofrat Dr. Max H ö f 1 e r in  T ölz ; 
Dr. A. M a r t i n in  N auheim , Fräulein  E u g e n i e  G o l d s t e r n ,  P i e t r o  R a s i  in 
Venedig. G esam tzuw achs: 76 N um m ern.

Schluß der R edaktion : 30. Juni 1914.



I. Abhandlungen und grössere M itteilungen.

Das alte Lied vom Prinzen Eugen.
Von D r. I r m a  H i 11, W ien.

K eines von den a lten  Volksliedern, an denen  Ö sterreich  so reich 
ist, e rsche in t  h eu te  noch  so -wirkungsvoll -wie das  L ied  von »Prinz  
Eugen«. Seine prachtvolle Melodie tö n t  den ab m arsch ie ren d en  T ruppen  
voran, se ine  tro tz ig -m utigen  W o rte  k l ingen  ihnen  nach, reißen die 
Z urückb le ibenden  m it  u n d  erw eck en  in ih n en  die stolze Zuversicht 
au f Glück u nd  Sieg.

Aus d ieser W irk u n g ,  die w ir  täg l ich  u n d  stündlich  an uns selbst 
erleben, e rk en n en  w ir  e rs t  vo llkom m en die B edeu tung  des Eugen- 
L iedes für unseren  Volksliederbesitz . E ine große Zahl von M omenten 
w irk t  fü r  seine u n g eh e u re  V e rb re i tu n g  zu sam m en :  Melodie u n d  Text 
s ind außerordentlich  packend, die P e rsö n l ich k e i t  des Helden für alle 
Zeitgenossen u nd  späteren  G esch lech ter  von u n v e rän d e r lich em  Reiz 
und  die gesch ilderten  E re ign isse  s te ts  von großem  Interesse.

Die ausgeze ichne te  S te l lung  des »Prinz  E ugen«  u n te r  den üb rigen  
h is to rischen  V olksliedern m achte  das Lied schon früher  zum  G eg en ­
s tand  der F o rsch u n g :  m an  fragte, wo u nd  w ie  es en ts tan d en  sei, ob 
T ex t  und" Melodie g le ichzeitig  auftra ten , ob w ir  es m it e inem  oder 
m eh re ren  V erfassern  zu tu n  haben . Auch die vorliegende  kleine 
S tud ie  stellt e inen  V ersuch  dar, in das W e s e n  u n d  die E n ts te h u n g s ­
gesch ich te  des L iedes  tiefer e inzudr ingen .

Das L ied  vom P r in zen  E ugen  ist in m eh re ren  F assu n g en  er­
halten , die in e in igen  P u n k te n  v o n e in an d e r  abw eichen . Es ha t das 
Schicksal der belieb testen  Volkslieder er fah ren ;  es w u rd e  »zersungen«. 
G erade das ist ein M erkmal w e ite r  V e rb re i tu n g  un d  Beliebtheit:  Das 
Volk n im m t dem  Liede g e g e n ü b e r  eine so u v e rän e  S te llung  ein, s ing t 
es zu rech t  u n d  k ü m m e r t  sich g ar  n ich t u m  w a h rh e i t sg e t re u e  D ar­
s te l lung  der E reignisse. W illk ü rl ich  stellt es .Strophen um, läßt eine 
ausfallen, fügt eine an d e re  ein.

Ein Vergleich der F assungen , die die b ed eu ten d en  Volkslied­
forscher Ditfurth, Simrock, Soltan, Erk un d  H ayd inger  geben, w e is t  
w esen tliche  U ntersch iede  auf. Die h is to rischen  T atsachen  sind zum 
Teil entstellt. Die Sch lach t von B elgrad  w ird  in der einen  F assu n g  
am  15., in der an d e ren  am  21. A ugust an g ese tz t ,1) das  L ag e r  bald bei 
Semlin, bald bei Belgrad  genann t.  Die S tä rk e  des F e indes  w ird  teils 
gew altig  überschätzt,  teils  viel zu g e r in g  geachtet.  Die B edeu tung  
des G eschehens h än g t  n ich t  an Daten u n d  Ziffern, u nd  so h eb t  das

>) T atsächlich  fand die Sch lacht am 16., die Ü bergabe am  -18. August sta tt (1717).
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Volkslied nui’ das W esen t l ich e  hervor. H ier g ib t  es e ine  k lare  D ar­
s te llung  der V orgänge: der M eldung des Ü berläufers, der raschen  
Zusam m enberufung ' des G enerals tabes , des Kampfes in tiefem  Nebel, 
u n d  schafft in E u g en  eine m arkige , rasch  zugre ifende  P ersön lichkeit :  

A ls Prinz E ugen ius d ies vernom m en,
Ließ er gleich  Zusam m enkom m en  
S ein ’ G eneral und F eldm arsclia ll.
Er tat s ie  rech t instrugieren ,
W ie m an so llt’ die T ruppen führen  
Und den F eind  rech t greifen  a n .1)

A ber ein ganz e ig en a r t ig e r  Zug d r in g t  h ine in ;  ein w eicher,  w e h ­
m ütiger,  d e r  in so n d erb a rem  K on tra s t  s teh t  zu dem  herzhaften , fr ischen  
Ton des ganzen  Liedes:

Prinz L udw ig der m ußt aufgeben  
S ein en  G eist und junges Leben,
W ard getroffen von dem  B lei.
Prinz E ugen ius war sehr betrübet,
W eil er ihn so  sehr geliebet,
Ließ ih n  bringen  nach P eterw ardein .1)

Ü ber die E n ts teh u n g  des L iedes  s ind  d ie  A nsich ten  geteilt. 
Ziemlich a llgem ein  ist die Sage verbreite t ,  der  F re i i ig ra th  in se iner 
be rü h m ten ,  von L öw e ver ton ten  Ballade A usdruck  verle ih t:  daß ein 
b ran d en b u rg isch e r  Soldat, d e r  u n te r  dem  F ü rs ten  von D essau  in 
E u g en s  H eer diente, das L ied  verfaßt habe. O hne zu d er  E n ts teh u n g  
des T extes  S te l lung  zu n eh m en ,  b eh a u p te t  E rk ,3) daß die Melodie 
des E ugen-L iedes  schon f rü h e r  im  Volke g e su n g en  w urde ,  denn  der 
R hy thm us  paßt g en au  zu d em  B ruchstück eines  älteren  (w ahrsche in ­
lich 1672 gegen  die F ranzosen  ger ich te ten)  Gedichtes, das u n te r  dem 
Titel »Entsatz  von W i e n « 4) bei D itfurth  u nd  H ildebrand  u n te r  die 
L ied e r  des Jah res  1683 au fgenom m en  ist.

N un w ird  abe r  auch  behaup te t ,  daß der Text sich n ich t au f  die 
E ro b e ru n g  Belgrads durch E u g en  beziehe, sondern  schon 1688, bei 
d e r  e rs ten  Belagerung , verfaßt wurde . Diese A nsich t  ver tr it t  D. S t r a t i lß) 
auf G rund eines T atsachenm ater ia ls ,  das  le ider ver loren  g eg a n g en  ist.

E r  erzählt, daß er in dem  W aldschu lhaus ,  w o er L e h re r  war, 
verg ilb te  Hefte en td eck t  habe, an d eren  S tud ium  er  sogleich ging. 
E r w u rd e  jedoch  versetzt,  ehe  er noch e ine  A bschrift gemacht; hatte, 
u n d  sein  N achfo lger v e rb ran n te  den  »alten Krempel«. E r h a t te  sich 
aber den  Inha lt  des G elesenen  zu m  größ ten  Teil g em erk t  u n d  gab 
ihn d ah e r  aus dem  G edächtnis  w ieder.  — D anach  ließ sich Michel 
Mages, em er i t ie r te r  K orporal u n d  Schullehrer,  1683 anw erben ,  m ach te  
den Entsatz  von W ien , den F e ld zu g  in U ngarn  u nd  die B elagerung

4) Ditfurth : H istorische V olkslieder von 1648  — 1766, Nr. 111.
s) Prinz L udw ig, der Bruder Eugens, der schon 1683 bei P etron ell gefa llen  war.
3) E r k -B ö h m e: D eutscher L iederhort, Bd. II, Nr. 130.
4) D itfurth: H istorische V olkslieder von 1 8 4 8 — 1756, Nr. 43.
6) D. Stratil: Prinz E ugenius, der ed le R itter, im  W alde, Fulnek  1904.



Das alte Lied vom Prinzen E ugen , 1&9

Ofens m it  u n d  s tand  1688 vor Belgrad. Es w u rd e n  t ra u r ig e  L iede r  
g esu n g e n ;  da t ra t  er u n te r  seine K am eraden  u n d  b eg an n :  »Prinz  
E ugenius,  der edle R itte r ,  w ird  dem  Kaiser, w ied e ru m  k r i e g e n . . . « - — 
Das L ied  e rk lang  e inige Jah re  sp ä te r  in der Schlacht bei Zenta, sein 
V erfasser kam  in den persönlichen  Dienst des P rinzen . Da ergriff  ihn 
Seh n su ch t  nach  der H eim at;  er nahm  se inen  frü h eren  B eruf als L e h re r  
w ied e r  au f  und  hier, in der W a ld e in sam k e i t ,  füg te  er dem  L iede  noch 
eine S trophe  h inzu :

U nd der d ies L ied lein  hat gesch rieb en ,
Ist fürw ahr n ich t liegen  b lieben  '
B e i Stadt und F estu ng  Beigerad 1 
T ief im  W ald  tat er jetzt sin n en ,
D em  K aiser Streiter zu gew in n en  
Zum Sturm  auf jede feindlich S ta d t !

Zu den verlorenen  Schrif ten  ha t ten  auch Briefe von Soldaten aus
Eugens H eere gehört, die dem Michel M ages berich te ten ,  w ie  freudig  
überall  das L ied  vom »edlen R itter«  g e su n g en  w e rd e ;  besonders  vor 
Belgrad  (1717), wo die zw ei le tzten  S tro p h en  h inzukam en . Auch der 
Dank des P r in zen  w u rd e  dem  V erfasser ü b erm it te l t :  »Salutiere  dem 
Michel! Meine rem erc im en ts  für das schöne poem ; es h a t  m ir viel 
plaisir g em ach t  u nd  vie lle ich t auch m an ch en  succes m it  e r r ingen  
helfen.« Mages w ar  seh r  glücklich ü b e r  diese W o r te ;  die zw ei neuen
Strophen  m u te te  er se in em -S ch ü le r  zu u n d  n ah m  an, daß d ieser mit
dem  »Prinzen  L udw ig«  den T ürken lou is  v) g em e in t  habe.

Stratil  be r ich te t  das alles ganz krit ik los;  persönlich  ist n u r  sein: 
Urteil, daß die e rw ä h n te n  N am en  au th en tisch  seien  u n d  daß die Auf­
findung der a lten  Schriften m it d e r  a llgem einen  A uffassung im W id e r ­
spruch stehe, w onach  das Lied ers t  1717 en ts tan d en  sei. Uns erschein t 
die Sache ziemlich u n g la u b w ü rd ig ;  möglich, daß S tra ti l  se lbst  das 
Opfer e iner  T äu sch u n g  w urde! Zu e inem  endg il t igen  Abschluß der 
F rag e  können  w ir  n ich t  kom m en, da w ir  das Material n ich t besitzen, 
aber die U n w ah rsch e in l ich k e it  d ieser n eu e n  Auffassung können  w ir 
erw eisen .

Beim F eidzuge von 1688. w a r  Max E m anue l  von Bayern  (der 
spä tere  S chw iegersohn  Kaiser Leopolds 1.) O berbefeh lshaber  u nd  nicht 
n u r  nom inelle r;  er griff  auch persönlich  seh r  tapfer in den Kampf ein. 
W a ru m  w ird  das L ied  ausschließlich E u g en  g ew id m et  und die Lage  
ganz so geschildert,  als habe  er allein den  S tu rm  gele i te t?  Es erzählt  
vom Berichte eines Spions (Vakony), von dem  rasch  beru fenen  
G eneralsra t,  dem  lau tlosen  Angriff u m  M itte rnach t  — nichts  davon 
t ru g  sich in d er  Sch lach t von 1688 zu. U nd w eshalb  sollten gerade 
die le tzten  zw ei S trophen , die j ed e r  h is to rischen  B eg rü n d u n g  en t­
behren  u nd  n u r  zur t ie fe ren  C harak te r is t ik  E ugens  dienen, 1717 
dazugekom m en  sein ? Außer diesen W id e rsp rü ch e n  muß, auch das

i) Der „T ürken lou is“ wurde der berühm te T ü rk en b esieger  L udw ig von  Baden  
genannt,

ii*
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Em pfinden b e rücks ich tig t  w e rd en  (und dieses ist j e t z t  besonders  m aß­
gebend!), daß ein Lied, w e lches  w ie  aus  e inem  Gusse erscheint, nicht 
m ü h sam  zu sam m en g es tü ck e l t  sein kann .

Aus dem selben G runde  ist auch  die Theorie  R. v. Kraliks a b z u ­
lehnen ,  daß das Lied, weil es die w ich tig s ten  M omente aus E ugens  
L eb en  vere in t:  den herr l ichen  Sieg u n d  den schm erzlich  bek lag ten  
Tod des Bruders, aus m eh re ren  zu sam m en g esu n g en  w u r d e ,1) ja  daß 
sich bei g ü n s t ig e ren  B ed ingungen  aus allen E ugen-L iedern  ein Epos 
w ië  d er  »Zid« h ä t te  e rgeben  können.

Das L ied vom P r in zen  Eugen  w u rd e  u n u n te rb ro ch en  n aehgeahm t;  
die Melodie unzäh ligem al ve rw ende t ,  ab e r  auch der Text, oft n u r  m it 
k leinen  Ä n d e ru n g en  an d e ren  G elegenheiten  angepaßt. Gedichte auf 
E rzherzog  Karl, Radetzky, N apoleon sind dem  E ugen-L iede  n ac h ­
geb ilde t;  auch als P arod ie  findet es sich, 1870 gesungen :

Als N apoleon  dies vernom m en,
Ließ er gleich  die S tie fe ln  < kom m en. —

W ie  zahlreiohe N ach ah m u n g en  w ird  e r s t  der je tz ige  Krieg  h e r ­
v o rb r in g en ?  Denn das Volk ist von unerschöpflichem  H um or auch 
in den  schw ers ten  L ag en  und  besonders  d e t  ^Ö sterreicher besitz t 
e inen Schatz an guten  Einfällen u nd  Sangesfreudigkeit .  Aber zu den 
neuen  W o r te n  w ü rd en  sicher im m er  gern  die guten , alten Melodien 
g e su n g en  w erden  und  die W eise vom P r in zen  Eugen  w ird  die 
K äm pfer bis zu r  Schlacht gele iten  und hoffentlich »m anchen succes 
m ite rr in g en  helfen«.

Füllungsmarken (Eichzeichen) auf Gefäßen 
aus gebranntem Ton.

V on Hofrat D r . F r . D i e h l ,  W ien.

D urch Zufall bin ich in den Besitz von zwei k le inen  aus ge­
b ra n n te m  Ton herg es te l l ten  K annen  gelangt,  w elche einen öster­
re ich ischen  E ichstem pel tragen. Die G eschirre  dürften  aus Krain 
s tam m en  u n d ^ a n n  dense lben  nach  ih re r  A u sfü h ru n g sa r t  e in  Alter 
von z irka  100 bis 130 Jah ren  be igem essen  w erden.

Behufs A n b rin g u n g  des E ichstem pels  e rsche in t  die Gefäßwand 
z irka  1%  cm vom  Gefäßrande en tfe rn t  d u rchbohrt ;  durch  die Öffnung 
ist ein k le iner  Zinnkolben durchgefüh rt ,  au f w elchem  an der In n e n ­
seite des Gefäßes als E ichstem pel der österre ich ische A dler e ingepreßt 
ist;  der  A dlers tem pel besitz t e inen  D u rch m esser  von z irka  8 m m .

E he ich nun im Sinne e in er  seitens unseres  v ereh rten  R eg ierungs-  
ra tes  Prof. Dr. M. H aberland t an m ich e rg an g en e n  A ufforderung, die 
F ra g e  »F ü llu n g sm ark en  (E ichzeichen) auf Tongefäßen« e in er  E rö r te ­
ru n g  zuführe, sei es m ir gesta tte t ,  zu r  O rien tie ru n g  F o lgendes  vor­
auszuschicken:

*) Vergl. „Zeitschrift für österreich ische V olkskunde“, 1895, I, S. 53.
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Bis zum  Jah re  1855 bes tan d en  in den  K önigre ichen  u nd  L ändern ,  
w e lche  heu te  im ös terre ich ischen  R eichsra te  v e r tre ten  sind, h in s ich t­
lich des Maßwesens im a llgem einen  k e in esw eg s  e inheit l iche  Be­
s tim m ungen . Besonders bis zu r  Mitte des 18. J a h rh u n d e r te s  h er rsch te  
im Gebiete  des öffentlichen Meß- u nd  W ä g e v e rk e h re s  völlige R ege l­
losigkeit, Der L ehrsa tz  des alten T es tam en ts :  »Es sei die W a g e  recht, 
es seien die Gew ichte genau, der Scheffel r ich t ig  und das Maß en t­
sprechend« w a r  nahezu  in V e rg essen h e it  gera ten .  Von L and  zu Land, 
ja  vielfach von S tadt zu  S tad t w a r  in d ieser Zeitperiode versch iedenes  
Maß in G ebrauch; die S tadt- u n d  Z unfto rdnungen ,  in denen  die auf 
das Maßwesen bezughabenden  B es t im m ungen  zum eist  , A ufnahm e 
fanden, geben  hiefür den  deu tl ichsten  Beleg.

E rs t  in der zw eiten  Hälfte des 18. J a h rh u n d e r te s  t r a t  eine 
B esserung  ein, indem u n te r  der R eg ie ru n g  d er  Kaiserin  Maria Theresia  
zahlreiche und  e in g eh en d e  N orm en v e r lau tb a r t  w urden , w e lche  darau f  
abzielten, auf den versch iedensten  G ebieten  des Maß- und  G ew ich ts­
w esens tu n lich s t  O rdnung  herhe izuführen .

So sag t  beispielsw eise das kaiser liche  P a te n t  vom 23. A ugus t  1777 
(das so g en an n te  Z im entirungspaten t)  u n te r  an d e rem  Folgendes:

»Obschon den W ir te n  noch fe rner  g e s ta t te t  w ird, in unzimen- 
t ir ten  g läsernen  und  e rd en en  T r in k g esch ir ren  den Gästen das G etränk 
vorzusetzen, so soll jedoch  jed e r  Gast befugt sein, das G etränk  durch  
ein z im en tir tes  Gefäß sich vorschänken  zu lassen, w ie  denn  auch  die 
W ir te  verb u n d en  sind, das G etränk  aus z im en tir ten  Mäßereien in die 
unz im entir ten  G eschirre zu m essen  oder ab e r  ih re  Gäste m it z im en ­
tir ten  g läsernen  und e rd en en  G eschirren  zu  bedienen, w esw eg en  die 
V e rans ta l tung  nereits  getroffen w orden , daß auch die g läsernen  und 
erdenen  G eschirre  z im en t i r t  w e rd en  können.

Soferne aber bei e in e r  v o rzu n eh m en d en  V isitation solche g läserne 
oder e rdene  Geschirre sich finden w ü rd en ,  w e lche  die Maß, w ozu sie 
b e s t im m t sind, n ich t einmal h ielten, w ä re  d e r  W i r t  n eb s t  dem  V erluste  
des unäch ten  G eschirrs  um  dre i Taler für jed es  S tück  und , w en n  eine 
nam hafte  B evortheilung  un terlaufen  sollte, noch besonders  zu bestrafen.«

Das Geschäft der Z im en tie rung  (Eichung) w u rd e  im Sinne der 
von Maria T heres ia  e r lassen  N orm en  v o rn eh m lich  durch  landesfürst­
liehe O rgane besorgt. Im Jah re  1787 w u rd e  die A u sü b u n g  des 
Z im entie rungsd iens tes  (Eichdienstes) jedoch w ied e r  n ah ezu  gänzlich  
den S täd ten  u nd  G em einden  über tragen .

Die un h a ltb a ren  Zustände im öffentlichen Meß- u nd  W ä g e ­
v e rk eh re  führten  dann  dazu, daß im Jahre  1853 die G em eindezim en- 
t ie ru n g säm te r  (Eichämter) w en ig s ten s  d e r  s taatl ichen  A u f s i c h t  
u n te rs te l l t  w u rd e n  u n d  daß in der Folge, u n d  z w ar  in den Jah ren  1855 
bis 1857, das n i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e  Maß und  G ew ich t (W iener  
Zentner, Pfund , Klafter, Eimer, Maß, Metzen etc.) in der ü b e rw ieg en d en  
A nzah l der K ro n länder  Österreichs zur E in fü h ru n g  gelangte .
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Mit dem  Gesetze vom 23. Juli 1871, R.-G.-Bl, Nr. 16 ex 1872, w urde  
das m etr ische  Maß- u nd  G ew ichtssystem  in Österreich allgem ein e in ­
g efü h r t  und ab 1. Jän n e r  1876 im öffentlichen V erkehre  als obligatorisch 
e rk lä r t ;  die bis zur Zeit b es tan d en en  G em e in d ez im en t ie ru n g säm te r  
w u rd en  aufgehoben  u nd  ge lang ten  n u n m e h r  ausschließlich s taatliehe 
E ich äm ter  zu r  E r r i c h t u n g ,  bei denen  d er  D ienst e inheitlich  durch  
s taatliche O rgane  besorg t w ird.

Nach dieser E x tra tour ,  die m ich v ielleich t zu w e it  in h is torisches 
Gebiet ge fü h r t  hat, k eh re  ich zurück  zu dem  eigentl ichen  G egen­
stände m e in e r  E rö r te ru n g :  w ie  vor der E in fü h ru n g  des m etrischen  
Maßes speziell G eschirre  aus  Ton der am tl ichen  B eg laub igung  zu ­
g efü h r t  w urden .

Mir l ieg t nun  eine A nfrage vor, w elche der T ries te r  M agis tra t  
im Jah re  1834 an den W ie n e r  M agis tra t in B ezug  auf die E ichung  
(Z im entierung) von tönernen  u n d  g läsernen  Schankgefäßen richtete. 
Ich lasse das d iesbezügliche A n tw ortschre iben ,  w e lches  vom  be­
s tandenen  W ie n e r  Z im en tie rungsam te  verfaßt w urde , w o rtg e treu  
folgen:

» V o m  Z i m e n t i r u n g s a m t e  d e r  S t a d t  W i e n ,  
den 29. A ugust  1834:

D er T r ie s te r  M agis tra t  h a t  sich Mittels Note v. 16. Ju lius d. J. 1834 
ZI. . . . jen e  Vorschriften, nach  w elchen  th ö n e rn e  u. g läserne  Schänk- 
gesch ir re  h ie ram ts  (i. e. beim  Z im en tirungsam te  in W ien) z im en t i r t
w erden , e rbe then  ; d ieselbe w u rd e  u n te rm  29. Ju lius  1. J. Z dem
g. g. A. zur B er ich te rs ta t tu n g  zugeste lle t.  In die th ö n ern en  K rüge ä 1 
u nd  & Va Maß, w elche auf e in er  s te inernen  ebenen  F läche stehen, 
w ird  die M enge W aßers ,  w e lche  das M anipulations-Original faßet, 
gegoßen, d e r  S tan d p u n k t  desse lben  m it  e inem  s tah lenen  schne id igen  
W e rk ze u g e  in die G lasur durch  einen  die W aßerfläche beg ränzenden  
Strich, der i/ä Zoll lang  ist, k en n b a r  bezeichnet. Ü ber diesen das Maß 
an d eu ten d en  Strich muß m in d es ten s  noch l/2 Zoll leerer  R au m  seyn; 
w eil  im  e n tg eg e n g ese tz te n  Falle, w en n  m an  den K rug  trägt,  von der 
F liißigkeit v e rsch ü t te t  und  der Gast n ich t  die ihm  g eb ü h ren d e  Menge 
des G etränkes bekom m en w ürde . A u sw en d ig  w ird  das Sigill des 
Z im en tirungsam tes  Mittels S iegelw achses  angebrach t.  H enke ltr ink ­
g läser ä 1 Seitei u n d  x/2 Maß u nd  F laschen  â 1 Seitei, 1/3 Maß und  
ä 1 Maß w erd en  m it  der Eichfiasche durch  einen T r ich te r  bis an Hals 
gefü llt  (weil der Schaum  des Bieres m eh r  R au m  ansp r ich t  u n d  W e in ­
flaschen auch  zum  Biere v e rw e n d e t  werden), der S ta n d p u n k t  des 
W aß ers  w ird  m it  einen Strich ä x/3 Zoll bezeichnet, w e lch er  Mittels 
D em antes  gerißen wird, neben  d iesem  Striche w e rd en  2 Ziffern der 
lau fenden  Jah re szah l  (zb 34 (i. e . 1834) geschrieben. Auf diese Jah re s ­
zahl w ird  ein k le iner  Tropfen S iegelw achses  g egeben ;  m an  e rh itz t  
das S iegelw achs bei e iner  b re n n en d en  W achskerze ,  d rück t m it  dem
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R ü ck en  des S täm pel das S iegelw achs  flach u n d  eben, w iede rho lle t  
dieses E rh itzen  u nd  G la t td rücken  zum  2. Male; n ach d em  es zum
3. Male e rh i tz t  ist, w ird  das Sigill des Z im en tiru n g sam tes  so auf­
g edrück t,  daß es keinen  R an d  bildet, d am it  es n ich t  so le icht a b ­
gestoßen w e rd en  kann .

F re iw il l ig  zur Z im en tirung  g eb rach te  Geschirre, die zu klein  
sind, w e rd en  u n te r  d em  u n te re n  Ende des Henkels  m it 2 Ziffern der 
Jahreszah l,  als u n m aß h ä lt ig  bezeichnet,  d e r  P a r te i  m it  dem  Bem erken  
ausgefolget, daß sie n ich t m aßhaltig  u n d  folglich n ich t  geb rau ch t  
w e rd en  dürfen. W e rd e n  derle i  beze ichneten  Gefäße in .G asthäusern  
angetroffen, so ist es als e ine  vorsä tz liche  V e rk ü rzu n g  anzusehen .

Die W ir th e  sollen z im en tir te  G esch irre  besitzen , allein m an 
b eg n ü g t  sich, w enn  diese n u r  m aßhaltig  sind.«

Dies der w örtl iche  Inha lt  der Zuschrift.
Es muß n un  zur K la rs te llung  be ton t w e rden , daß es sich nach 

d iese r  Zuschrif t  ausschließlich u m  S c h a n k g e fä ß e *) (Schänkgeschirre)  
handelte ,  das is t  u m  Gefäße, in denen  den  Gästen  in den W i r t s ­
s t u b e n  W ein ,  Most, Bier etc. v o rg ese tz t  w urde .

Die beiden  e in g an g s  e rw äh n ten  K annen  sind n un  n ich t  in dër 
vorschriftsm äßigen, vom  W ie n e r  Z im en tie ru n g sam te  an g egebenen  
W e ise  eicham tlich  b e h a n d e l t  w orden , so n d ern  t ragen ,  w ie  schon 
bem erkt,  auf e inem  Z innbätzchen  e in g ed rü ck t  den österre ich ischen  
A dler als E ichstem pel. Diese K annen  sind n un  sowohl nach der A rt 
ih re r  B eg laub igung  als auch nach  ih re r  G esta ltung  zweifellos als 
M a ß e  b en ü tz t  w orden , das heißt, es w u rd e n  m it  dense lben  den 
K äufern  d irek te  F lüss igkeiten  zugem essen .

W e n n  n u n  auch  —  sow eit  m ir  b e k a n n t  —  Gefäße aus  Ton nach 
den b es tan d en en  a lten  Z im en t ie ru n g so rd n u n g en  des 18. und  19. J a h r ­
h u n d e r te s  zu r  B eg lau b ig u n g  als Maße e igentl ich  n ich t  zugelassen  
w aren ,  da die im öffentlichen V erk eh re  zu r  V e rw e n d u n g  ge lang ten  
Maße n ah ezu  ausnahm slos  aus M etalleg ierungen , bez ieh u n g sw eise  
zum eis t  obligatorisch  aus Zinn h e rzu s te l len  w aren ,  so e r sch e in t  es 
w ohl begreiflich, daß sich aus v ielfachen G rü n d en  das Bedürfnis  auch 
nach  Maßen aus g e b ra n n te m  Ton herauss te ll te .  W a r  doch die Z inn­
probe in den österre ich ischen  L än d e rn  —  w ie b e k a n n t  — seinerzeit  
eine rech t  s t ren g e  u nd  w a r  für die H ers te l lung  g ew isse r  Maße, w ie

*) D ie gegenw ärtig  g elten d e E ichordnung kennt die B eglau b igu n g von Schank- 
geschirren  (Schankgläsern), w elche für d ie V erabreichung von  Getränken an die Gäste 
b estim m t sind , se iten s der E ichäm ter überhaupt n icht. Für den  F üllstrich , w elcher derzeit 
an Gläsern, Krügeln etc. angebracht sein  m uß, eb en so  w ie für die R ichtigkeit der Inhalts­
bezeichnung (0  5, 0'3, 0 ’2 T) hat au ssch ließ lich  der Inhaber d es Schan k gew erb es Sorge zu  
tragen und trifft d en selb en  in dieser B ezieh un g allein  die H aftung. Schankgefäße haben  
daher im  S inne der E ichvorsehriften n ich t den Charakter v o n  Maßen (Z im en ten ); als 
letztere gelten  aussch ließ lich  so lche vom  E icham te b eg lau b ig te  Gefäße, m it denen  direkt 
beim  A usschank die betreffende F lü ssigk eit dem  Käufer zu gem essen  wird,
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beisp ie lsw eise  fü r Zimente, w e lche  zum  Z um essen  von W e in ,  B rann t­
wein , Met u nd  Essig b en ü tz t  w u rd en ,  das teu e re  so g en an n te  Sch lacken­
w ä ld e r  Zinn vo rgesch rieben  (vergleiche Codex Austriacus, 6. Teil — 
A no rd n u n g  vom  26. Oktober 1770). Auch e igneten  sich G eschirre  aus 
Ton schon durch  ih re  Beschaffenheit zu r  Zumessung' insbesondere  
von säu reh a l t ig en  F lüss igke iten  besser als Maße aus Zinn.

So k am en  den Z im en tie rern  (Eichm eistern) verm utlich  häufig 
G eschirre  aus Ton behufs B eg lau b ig u n g  als Maße zu u n d  w u rd en  von 
diesen —■ a lle rd ings en tg eg en  d er  Vorschrift  — als Maße (mit Zinn- 
bätzchen, Adlerstem pel, eventue ll  Jahreszahl)  beg laub ig t.  Als solche 
Maße stellen sich zweifellos die in R ede  s tehenden  zwei K annen  dar,

H ei'vorzuheben w äre , daß auch  g eg e n w är t ig  im K önigre iche 
Italien Gefäße aus g eb ran n tem  Ton als Maße beg lau b ig t  w e rd en ;  zu 
diesem Behufe m üssen  die Maße von den E rzeu g ern  m it durch- 
bo h r te r  W a n d u n g  an das E icham t e ingeliefert  w e rd en  und erfolgt 
die E ich u n g  ähnlich  so w ie  auf den beiden Kannen.

Ich habe  n un  die beiden  K an n en  e iner  neuerlichen  am tlichen 
U n te rsu ch u n g  auf ih re  M aßhaltigkeit zu fü h ren  lassen, w obe i fo lgendes 
im m erh in  b em erk en sw erte s  R esu lta t  h e rv o rk am : Die E ins te l lung  des 
F lüssigkeitssp iegels  bis zu r  Mitte des Z innbälzchens  ergab  352-5 cm3; 
d ieser Inha lt  ist bis au f 1'5 cm 3 gleich dem  frü h eren  österre ich ischen  
»Seitei« =  7 4 W ien e r  Maß =  0 '3 5 4 1. Die K annen  sind d ah e r  als 
Maße für das vorm alige  »Seitei«, u n d  zw ar m it  e iner G enau igkeit  
beg laub ig t  w orden , w elche auch nach den g eg e n w är  tigen B es tim m ungen  
des m etr ischen  Maßsystems für F lüssigkeitsm aße zu 0'3 l v e r lan g t  wird.

So viel von der im In teresse  der tu n l ich s ten  A ufrech tha ltung  
der O rd n u n g  im öffentlichen M eßverkehre u n te r  In g e ren z  des L a n d e s ­
her rn ,  der S täd te  oder des S taa tes  erfolgten , bez ieh u n g sw eise  derzeit  
erfo lgenden  (fakulta tiven, bez ieh u n g sw eise  zw angsw eisen) Ueber- 
p rü fu n g  der M aßhaltigkeit d e r  Schankgefäße im allgem einen.

Doch u n ab h ä n g ig  von diesen N o r m e n  h a t  sich u n te r  der L a n d ­
b ev ö lkerung  bere its  f rühzeit ig  im eigensten  In teresse  das B estreben  
gezeigt, die M aßhaltigkeit  der Gefäße, w e lche  täg lich  in der W i r t ­
schaft g eb rau ch t  w u rd en  u n d  zum  E in -o d e r  V erkauf  von Milch, Most
u. s. w, dienten, zu kennzeichnen , ohne zu diesen F es ts te l lungen  die 
Hilfe d er  e igen tlich  beru fenen  (jedoch oft w e it  en tfernten) Zimentie- 
ru n g sä m te r  (jetzt E ichäm ter) in A nspruch  zu nehm en.

So finden w ir  T o n k rü g e  (meist größere Traggefäße), w e lche  in 
der W a n d u n g  durch loch t s ind  u n d  bei denen  in diese A u sn eh m u n g  
ein einfacher N agel (oder derg le ichen) e ingeführt  ist — zweifellos ein 
Ersatz der am tlichen  M arkierung. Diese D urch lochungen  können  nun 
gleich bei der H ers te l lung  der G eschirre  (in den Töpferw erkstä tten),  
aber u n te r  U m stän d en  auch ers t  von den  Besitzern  der Gefäße selbst 
au sg e fü h rt  w o rd en  sein, u n d  bew eis t  d ieser V organg, w ie  seh r  die 
am tliche B est im m ung  der M aßhaltigkeit der zum  Ein- u n d  V erkau f
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v e rw en d e te n  Gefäße auf e inem  w a h ren  B edürfn isse  des öffentlichen 
V erk eh res  beruht.

Ich selbst bin  im Besitze von zw ei B ehältn issen  (es sind dies 
ein großer m äh risch e r  Zunftkrug- u nd  ein oberös te rre ich isches  Milch­
traggefäß  aus Ton), w e lche  A nbohrungen , b ez ieh u n g sw eise  Marken 
der e rw ähn ten  A rt aufweisen. Am Zunftkrug, w e lch er  e inen  F a s su n g s ­
rau m  von 10 W ie n e r  Maß aufweist,  sind noch Spuren von S iegelw achs 
auf der A n b o h ru n g  s ichtbar,  w ä h re n d  das o berös te rre ich ische  Milch­
traggefäß  auf der A u sn eh m u n g  ein mit e in em  N agel fes tgehaltenes  
B lechplättchen trägt.

Ich kom m e nun  zu  fo lgender  Schlußfo lgerung:
N ach m einem  unvorgre if l ichen  D afürhalten  w ä re  es füglich nicht 

ganz un in te ressan t ,  für Sam m ler  das A u g en m erk  d arau f  zu  r ichten , 
ob d ieselben zufällig im Besitze von Tongefäßen sind, w e lche  im Sinne 
d er  vor E in fü h ru n g  des m etr ischen  Maßsystems in G eltung  gew esenen  
A n ordnungen  als Schänkgeseh irre  (mit Fiillstrich, Inha ltsbeze ichnung , 
S iege lw achsabdruck  u n d  dergleichen) oder als Maße (mit Z innbätzchen  
sam t A dleraufdruck  — even tue ll  Inha ltsbeze ichnung  u nd  Jahreszahl) 
b eg laub ig t  e rscheinen  oder aber die zu le tz t  e rw äh n ten  n ich tam tlichen  
M arkierungen  tragen.

Es k önn ten  h iebei u n te r  U m ständen  — insbesondere  bei V or­
h an d en se in  am tlicher  F ü llu n g sm ark en  — Schlüsse bezüg lich  der 
P ro v en ien z  un d  des Alters d è r - G eschirre  g ezogen  w e rd en ;  überd ies  
könn ten  auch in te re ssan te  A nha ltspunk te  g ew o n n en  w erden ,  w ie  sich 
das Meßwesen selbst in den v ersch ied en en  L än d e rn  en tw ick e l t  hat.

H err  R eg ie ru n g sra t  Prof. Dr. M. H ab er lan d t  m öch te  solche Mit­
te i lungen  dan k en d  en tg eg e n n eh m en  u nd  ge legen tlich  im G egenstände  
berichten .

Flechten und Weben im Kinder: piel der balkanischen 
Macedovlachen.

Von D r . E m i l  F i s c h e r ,  Bukarest.

(Mit 1 Textabbildung:.)

Es dürfte  schon allgem ein  a n e rk a n n t  sein, daß das W e b e n  aus 
dem  F lech ten  h e rv o rg eg an g en  ist. Der H irte  der S te inze itbauern ,  der 
den Zaun se iner  H ürde oder die R u te n w a n d  se iner  H ü tte  geflochten 
hatte ,  der m ußte von selbst darau f  verfallen, dieses V erfahren  auch 
m it  an d e ren  Stoffen, zum  Beispiel auch m it  B indfäden u nd  derg le ichen , 
nachzuahm en . Das F lech ten  der Matten w a r  auch eine Vorstufe für 
das W eben .

Die so g en an n te  B r e t t c h e n w e b e r e i 1) w a r  e igen tl ich  nu r  
ein Flechten.

») Ü b e r  B r e t t c h e n w e b e r e i  von M argarete L ehm ann-F ilhés. B erlin (Dietrich  
R eim er) 1901.
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Sehr in te re ssan te  M itte ilungen  ü b e r  das W e b en  —■ besonders 
auch der S ieb en b ü rg e r  R u m än en  — v erd an k en  w ir  M. Kimakowicz- 
W in n ick i  (»Spinn- und  W eb ew erk zeu g e« ,  W ü rz b u rg  [A. S tubens  
Verlag] 1910.

Die von m ir m itge te ilten  B eobach tungen  beziehen sich au f  das 
K indersp ie l  der M acedovlachen aus der G egend  von B e r a t .  Es ist 
ab e r  w e it  u nd  breit, nach allen R ich tu n g en ,  auch bei den ande ren  
V olkss täm m en  in g le icher W e ise  gebräuchlich .

Es h an d e lt  sich u m  die H e r s t e l l u n g - v o n  S c h l e u d e r n  
(prâschiä), die von den K indern  zum  Teil noch g e f l o c h t e n ,  abe r  
auch  schon g e w o b e n  w erden . Auch in d iesem  K indersp ie l  ist die 
h is to rische E n tw ick lu n g  der W e b e te c h n ik  g e w a h r t  geblieben.

F ig . 28. F lech tw erk  (S ch leuder) de r m acedonischen K naben .

D as geflochtene S tü ck  is t etwa so groß wie d ie  H andfläche. D ie E n d en  w erden  zopfartig  geflochten.
D as eine E nde b le ib t frei, das andere e rh ä lt eine Schlinge für den  Zeigefinger. D as H ölzchen w ird 

en tfern t und die E nden  des G eflechtes fes t vernäht.i)

Die S ch leudern  haben  die un g efäh re  Größe e iner M ännerhand  
und  v e r jü n g en  sich gegen  ihre  Enden. Sie w e rd en  fast ausnahm slos  
aus SchafwoUfäden herges te ll t .  Zwei K n ab en  stellen  sich in g ee ig n e te r  
E n tfe rn u n g  (80 bis 100 cm) v o n e in an d e r  auf (die V orderseiten  ih rer  
K örper sich zugekehrt)  und  befestigen  die zusam m enlau fenden  F a d e n ­
enden  an ih re r  Brust, w o d u rc h  sie in g eh ö r ig e r  S p an n u n g  erha lten  
w erden  können. Die F äden  (ich habe in der A bb ildung  (Fig. 28), der E in ­
fachheit halber, ih re r  bloß zw ölf angegeben , es können  aber se lb s tredend

0  Die Fäden sind stets — K ette und Z ettel — von gle ich er  Stärke, g leichem  Material 
(W olle) und gew öh n lich  auch von g leicher F arbe. Jeder Faden wird (nach dem  D urch­
führen durch das F ach  m it einem  schm alen  m esserartigen  H ölzchen) festgesch lagen  —  
ähnlich  wie beim W eben,
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noch viel m eh r  v e rw en d e t  w erden)  laufen in der Mitte ü b e r  ein k le in ­
fingerdickes, e tw a 16 cm  langes Hölzchen, das in A bständen  von 
Vs bis 1 c m  m it  um lau fenden  K erben  v erseh en  ist. Jed e r  Faden  wird 
u m  das Hölzchen e inm al h e ru m g e sch lu n g en  u n d  in jed e r  K erbe  liegt 
ein Faden. N u n  b eg in n en  die beiden  K naben  — jed e r  au f  se iner  
Seite  — abw echse lnd  von rech ts  nach  links u n d  von links nach  rechts  
F äden  durch  die Kette, flechtend, durchzustecken , so lange, bis die 
g ew ü n sch te  Größe der Sch leuder  u n g e fäh r  e rre ich t,  ja  e tw as ü b er­
schr it ten  ist. N un  w ird  das Hölzchen aus der Mitte en tfe rn t  u n d  die 
Fäden  w e rd en  in der L ücke  nach  beiden Seiten  fest zu sa m m e n ­
geschoben. Is t die S ch leu d er  noch zu kurz ,  so w e rd en  noch einige 
F äd en  beiderseits  nachgeflochten . Die F äden ,  die über  die S ch leu d er­
fläche h inausragen ,  w e rd en  nu n  zopfartig  zu  e in e r  festen  S ch n u r  zu­
sam m engeflochten . Die eine e rh ä l t  eine Schlinge zum  E inhaken  des 
Zeigefingers, die an d e re  bleib t frei, u m  u n g e h in d e r t  aus der Hand 
gleiten zu können .

Zum W e b e n  d er  S ch leudern  w e rd en  (ebenso w ie  zum  Flechten) 
u n g e fäh r  gleich viele W ollfäden verw en d e t ,  n u r  laufen sie in der 
Mitte h ier  n ich t  um  ein S täbchen  he ru m , sondern  g eh en  durch 
Öffnungen, die ■— ü b e re in an d e r  — in einem  P appdeckel  oder in einem  
B re ttchen  an g e b rac h t  sind. Da diese L öche r  g en a u  ü b e re in an d e r  
an g eb rach t  sind, so en ts teh t 'z w isc h en  den K ettenfäden  ein sogenann tes  
Fach. Ein Faden, der m it  e iner  S ch n u rn ad e l  ve rsehen  ist, w ird  nun  
(bald von rechts, bald von links) durch  das F ach  h indurchge füh rt .  Um 
jed en  F aden  der oberen  K ette  läuft auße rdem  ein beso n d e re r  Faden, 
durch  den der obere K etten faden  d e ra r t ig  nach ab w är ts  gezogen 
w e rd en  kann , daß er ü b er  die u n te re  K e tte  h inausge lang t.  D adurch  
können  abw echse lnd  zw ei F äch e r  (fein oberes  u n d  ein  unteres) g e ­
b ildet w e rd en  — du rch  das A nz iehen  oder N ach lassen  der Zugfäden — 
u n d  der E inschußfaden  w ird  e inm al oben, ein a n d e rm a l  u n ten  du rch ­
geführt.

W ie  beim  F lech ten  s tehen  auch  beim  W 'eben die beiden  K naben 
e in an d er  g eg e n ü b e r  und  haben  die be iderse i t igen  Enden  der K e tten ­
fäden an ih re r  B rust befestigt. Durch eine g e r in g e  Annäherung* w erden  
die Fäden  ein klein  w en ig  en tspannt,  du rch  eine  ge r in g e  E n tfe rn u n g  
abe r  straff angezogen .

Hat die Schleuderfläche die g ew ü n sch te  Größe (M ännerhand) e r ­
reicht, so w ird  der so g en a n n te  K am m  (das B re ttehen  oder der P a p p ­
deckel) en tfe rn t  u nd  die klaffende Lücke fest vernäht.  Ein Z usam m en­
schieben  der F äden  ist h ie r  (im G egensatz  zu r  F lechtarbeit)  n ich t 
möglich. Die üb rig g eb lieb en en  freien F ad en e n d en  w erd en  nun  auch 
h ie r  zopfartig  zusam m engeflochten .

Jedenfalls  ist es seh r  in teressan t,  fes tges te l lt  zu haben , daß sich 
im m acedonischen  K i n d e r s p i e l  ein so u ra lte s  Verfahren w ie  das 
F l e c h t e n  noch bis in u n sere  Zeit e rh a l ten  h a t  u nd  daß g leichzeitig
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— an dem selben  G egens tand  — auch  schon die höhere  T echn ik  des 
W eb en s ,  w en n  auch in einfacher Form , a n g e w en d e t  w ird. G erade 
der Ü b erg an g  von dem  ein facheren  zu dem  v e rw icke lte ren  V erfahren  
m ach t  uns  dieses K indersp ie lzeug  doppelt in teressan t,  w e il  in ihm  
der Gang des techn ischen  F o rtsch ri t te s  so k lar  vor A ugen  liegt.

Man kann  sich ke inen  einfacheren  W e b s tu h l  w ünschen , als diesen, 
der im K inderspiel bis au f  uns g ekom m en  ist.

II. ^ lein e Mitteilungen.

O ber innta le r  und G r ö d e n e r  B a u e rn h ä u se r .

Von A n t o n  D a c h l e r ,  W ien.

(Mit 3 G rundrissen.)

D r. A, H a b e r l a n d t  hat in diesem  Jahrgange un serer Z eitschrift, Seite  1 ff., w ertvolle  
B eiträge zu d iesem  G egenstand geliefert. S eite  12f. versucht er die Erklärung einer auffallenden  
Form von  H äusern, w elch e  hauptsächlich  im  T iroler O berinntale vorkom m t. Ich habe d iese lbe  
im  Ö sterreichischen  B auernhausw erke kurz behandelt, von  drei Häusern Grundrisse gebracht 
(T ,-T . V, Abb. 15, 16, 17) und auf S eite  61 und 66 b esp roch en , ohne dam als darüber 
vollstän d ige Klarheit erzielt zu  haben. V ielleicht gen ü gt dazu die n achfolgende B etrachtung. 
Dr. H aberlandt bringt m it Abbildung 8, S eite 8, seiner A bhandlung ein Haus aus W olken- 
stein  im  G rödentale, w e lch es annähernd die V orderansicht so lcher H äuser b ietet. Ich habe  
das V orkom m en der ob igen  H äuser zu Mals im  V intschgau, in  Thaur, N atters und G ötzens 
bei Innsbruck, an der B rennerbahn tief nach Süden, bei H olzkirchen , Garm isch und  
P arlenkirchen  in  Bayern festgeste llt, w ozu Dr. H aberlandt noch  D am uls und B iudenz in  
V orarlberg, Schw az im Inntale, das G rödner- und F assatal fügt. D ieses w eit verstreute Vor­
kom m en m itten in  einer fe s t  e in geleb ten  F o n n  in  gerin ger  M enge schließt eine besondere  
n ationale E ntsteh u n g ziem lich  aus und  verw eist auf andere örtlich  w irkende Einflüsse, die 
ich  an einem  B au ernh au se  in N atters (T .-T . V, Abb. 16 d es B auernhausw erkes, hier Abb. 31) 
erläutern will.

A ls ursprüngliche Form  se i ein regelm äßiges ein faches E inzelhaus (Abb. 29) an­
gen om m en . D ie etw a  in fo lge  A usdehnung der W irtschaft n ötige  V ergrößerung g esch ieh t  
am ein fachsten  an Stall und W ohnung in  der L ängenrichtung des H au ses nach den First- 
richtungen  a  b und c d .  D adurch en tsteh t ab erm als ein  b ayrisches H aus (Abb. 30), w obei 
n otw en digerw eise m itten in der W ohnung ein Gang einzuschalten  ist. D ie F irstrichtung  
bleibt dabei ungeändert. D er A bw echslung halber ist  h ier ein  H ochtennhaus angenom m en.

W enn d iese  Art von  Vergrößerung m it R ücksicht auf G rundeigentum  oder B o d en ­
gestaltung n icht m öglich ist, so  muß die Erw eiterung in  der B reite  des H au ses g esch eh en , 
indem  das Stück i k  l  m  an gesetzt wird (Abb. 31), so daß aus der alten  Form  g h i k  das 
n eu e H aus g h l m  en tsteh t. Dadurch erhalten  aber die D achröschen in der R ichtung e f  
eine große B reite, so daß das R egen w asser  b ei starken G üssen  n ich t m ehr gut abfließen  
und daher le ich t in  den D achboden eindringen könnte. Durch D rehung des F irstes um 90° 
w erden die D achröschen  w ieder kürzer, w eil s ie  n ich t m ehr in  der Richtung e f ,  sondern  
senkrecht dazu, nach a'  6' sich n eigen . Über so lch e V orgänge ist im B auernhausw erkj 
S eite  60 , aus K ärnten und Steierm ark b erich tet w orden. U nsere durch D rehung des 
Firstes en tstan denen  T iroler H äuser haben  auch den großen V orteil, daß sich  die E ingänge  
in  den tta u flo sen  G iebeln befinden, w ährend bei den A bbildungen 29 und 3 0  beinahe alle  
T ore und Türen unter T raufen lieg en , daher durch D achrinnen gesch ützt w erden  m üssen. 
N ach d iesen  D arlegungen ist es n ich t nötig , für die scheinbar von der a llgem einen  bayrischen  
Form  abw eichenden  H äuser beson d ere  E inflüsse zu suchen , da auch sie  sich  le ich t auf 
den b ayrischen  T ypus zurückführen la ssen .
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Schließ lich  m öch te  ich  n och  einen  Irrtum im Bauernhausw erke rich tigstellen . Doktor  
H aberlandt m acht aufm erksam  (S. 5), daß ich  dort (S . 67) für Gröden und Enneberg  
E inheitshäuser angenom m en habe, w as allerdings unrichtig ist. Daß ich aber die getrennten  
Gehöfte als dortige Hausform anerkannte, ist Seite 66 unter Gruppe XI ausgesprochen .

A bb. 29. Abb. SO.

A bb. S t.
t

D ie Schlußbem erkung auf Seite  67 über das G rödener und E nneberger H aus ist eine irrtüm- 
lich e  nachträgliche E insch iebung beim  E inheitshaus, da das Gebiet d esse lb en  am Beginn  
des A bsatzes X V —XVII an gegeb en  und am S ch lü sse  auch vom  Paar- und H aufenhof g e ­
sprochen  wurde.

D a s  F a u l e - W e i b - S i n g e n  z u  M a r e i t  im R i d n a u n t a l  ( T i r o l ) .
M itgeteilt von D r. M. H e 1 f.

Der im  folgenden  gesch ild erte  Brauch ist 14 T age nach  einer H ochzeit üblich und 
in  Mareit sow ie den N achbardörfern a llgem ein. Sobald  das E r lösch en  der L ichter anzeigt, 
daß die Jungverm ählten  zu  B ette  gegan gen  sind , versam m eln  sich  B urschen  und ver­
heiratete M änner vor dem  H ause, au sgerüstet m it allem , was geeign et is t  Lärm zu machen'- 
G ew ehren, Sch ellen , B lechd eckeln  etc. Das h ö llisch e  K onzert veranlaßt das junge Ehepaar 
sovvie etw aige andere H ausbew ohner aufzustellen , L icht zu m achen und das Haustor  
w ieder zu öffnen. Die B urschen  z ieh en  ein und sin gen  nun  fo lgen d e Strophen  ab:

1. 2.
Ja, Seppl (jew eil. N am e des Jungverm ählten) D u h asch t jetzt w ol e in e G’se llin  hier, 

w o s hascht d u — s jetz t dân, Du h a sch t— s getan  an Sch n itt,
Daß du’s gebeirat’ hascht! Ja, Gott b eh iët m ich yor e in ’ so lch en  W eibele,

Du b ischt jetzt w ol ein g ’sc h la g ’ner Man, E ine so lc h e  m ech t’ i nit.
Du h a sch t— s a groaße L ascht.
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Und i m ech t’— s nit verheirat’ se in  
Um  keine Million,

Sobald  ich — s auf m ein W eibele denkh’ 
So sie ch ’ i ’s E llen t schon.

3 .

S ie taugnat ja w ol n it fir dich  
N och w en iger fir dein  Haus, 

Sie laßt sich  finfe grade sein  
Und lach t di halt brav aus.

?.

Und i vertausch’ m ein W eibele nit 
Um keine Million,

Sobald ich — s auf die K hinder denkh’, 
So bin ich  —s g lickh lich  schon.

5.

Sie isch t fir dich grâd viel zu alt,
S ie  hat fascht keine Zent,

Sie isc h t scho bei die dreißig Jalir’
U nd isch t doch so  n achher g’rennt.

6 .
Und wenn sie  w är’ gräd noch so jung 

Und daß sie sauber ischt,
S ie taugnat ja w ol nit fir dich .

Sie stinkht a ls w ie der Mischt.

Und m orgens, w ann’s g eg ’n ach t Uhr geh t, 
So steh t sie auf vom  B e t t ;

Ja, du hascht ein fau les W eibele,
Sie h at d i überred’t.

9.

Sie nahm ’ w ol e in e  P fan n e her 
U nd w a rf ein Butter drein ;

Die N udel, de sein  hart und sperr,
1 glaub', i laß se  sein .

10.

Und wann du an würzigen A ckher h asch t  
So brauchscht am  Berg an Pfluag,

Und wann du a faules W eibele hascht,
So h asch t die N udel g ’nuag.

Strophe 8 wird im V erlaufe des G esanges öfters w iederholt. Die Sänger w erden  
bew irtet. Das U nterlassen  d ieses bäuerlichen  Scherzes w ürde se iten s der Jungverm ählten  
als große K ränkung em pfunden werden. Ü ber eine w eitere  V erbreitung d ieses B rauches 
war leider n ich ts in Erfahrung zu bringen.

V o l k s k u n d l i c h e s  a u s  S c h w e d e n .

Von D r . A. P r i n z i n g e r ,  Salzburg.

In  dem  vom  Verkehre en tlegen en  w aldreichen G renzgebirge der schw ed isch en  L and­
schaft Dalarne gegen  N orw egen und die F innbygden W ärrnlands haben sich  noch  m anche  
m erkwürdige a lte S itten erhalten. So findet man dort einen den T o t e n -  o d er  L e i c h b r e t t e r n  
im bayrischen  S tam m esgeb iete  g leich en d en  Brauch : die sogenan n ten  L ikstänger (L eich ­
stangen). A us den  abgelegenen  G ehöften dieser W ald gegen d  w erden d ie  L eichen  in  der 
W eise zur Landstraße gebracht, daß der Sarg, an eine starke, etw a 3 m  lange Baum stange  
aufgehängt, von zw ei kräftigen B urschen  auf den Schultern getragen  wird. Bei den langen  
grobstein igen  G angsteigen ist das keine geringe K raftleistung. In  d iese T ragstange wird 
dann der Nam e des V erstorbenen, Geburts- und T od estag  und -Jahr eingeschnitten  und 
sie  wird am K irchw ege in einen S te inh au fen  aufrecht eingeram m t, einzeln oder fünf bis 
sieben garbenförm ig vereinigt. S ie d ienen  der E rinnerung der K irchgänger an d en  T oten , 
ganz w ie unsere „L eichb retter“, d ie in m anchen G egenden (Piding, T eisendorf, R upolding) 
auch aufrecht, in  den Erdboden gesteckt w erden.

Ü ber einen anderen  Brauch aus jenem  schw ed isch en  W aldlande berich tet E. Gustav 
Örn im  Jahrbuche des schw ed isch en  T ouristerivereines 1914. D ie Seele  eines im W alde 
E rm ordeten und au der U n glü ck sstelle  B egrabenen konnte nach der V olksm einung so lange  
keine R uhe finden, b is gew eih te  Erde vom  K irchhofe auf das e in sam e Grab gestreut w urde. 
Die S itte verlangt es, daß jedes V orübergehende einen  Zw eig auf das W aldgrab leg e , 
w elch es n u n  schon  ein  hoher R eisighaufen  deckt. — Ü ber die g leiche V orstellung und den  
gleichen  Brauch berich tete Frau P rofessor M. A ndree-E ysn  aus N iederösterreich in  der 
Zeitschrift des V ereines für V olkskunde in B erlin  1898 und Prof. Richard Andree in se inen  
„E thnographischen P aralle len “ 4 6 — 88.
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D a s  O rtiakraut in N ie d e rö s te r re ic h .

Von stud. m ed. R u d o l f  M o s e r ,  W ien.

Im fo lgenden  se i e in e fa st u nbekannte, bei e inigen  w enigen  Bauern der „Buckligen
W elt“ >) geübte a ltertüm liche K rautkonservierungsm ethode b eschr ieb en , w elche allm ählich  
d er V ergessenh eit en tgegen geh t, w ie so  v ie le  uralte bäuerliche G ebräuche, n ich t w egen  
ihrer U nzulänglichkeit, sondern  nur w egen  ihrer U n b equem lichkeit, das heißt richtiger  
w egen der zunehm enden  B equ em lich k eit der B evölkerung.

D ie K rautkonservierung geh t natürlich  im  H erbste vor sich  und gesch ieh t in  Gruben. 
W enn das Kraut reif gew ord en  ist, w erden  die auf dem  F eld e  befindlichen  K rautköpfe, 
die „K rauthappl“, ab geschn itten , so daß noch ein T e il des Strunkes m it dem Krautkopfe
in V erbindung b le ib t und d iese  nun als „P ao tsch n ‘ b ezeich n eten  K öpfe den die K on­
servierung vorbereitenden P rozessen  u n terw orfen . Der ganze Verlauf der V orbereitungen  
läßt sich in  fo lg en d e  A bschn itte  e in te ile n :

1. Abbrüben der K rautköpfe in K esseln  m it siedend em  W asser  (das „Breinnan “).
2. H erausnahm e des gebrannten  Krautes.
3. A bkühlen  des K rautes.
4. E in legen  und E instam pfen  des K rautes in die K rautgrube.
5. B edecken  und B esch w eren  des Krautes.
6. B esch ickung der Krautgrube m it W asser.
D as B rennen  der vom  F elde  gen om m en en  K rautköpfe gesch ieh t entw eder im  Freien  

in der N ähe des F eldes oder im  H ause in K esseln  oder B o tt ic h e n ; der Ort des B rennens 
ist versch ieden , je nach den V erhältnissen des betreffenden B auers und der L age des  
F eld es. W ird das Kraut im  F reien  im  H olzbottiche gebrannt, so  wird in  geeign eter  W eise  
das W asser erhitzt: N eben dem  B ottich e w erden S te ine kreisförm ig g eleg t und im  Innern  
dieses K reises Feuer angezündet. Darauf kom m en g ro sse  S te ine zum E rhitzen. D i e s e  
e r h i t z t e n  S t e i n e  w e r d e n  d a g .  n i n  d e n  B o t t i c h  g e w o r f e n  u n d  a u f  
d i e s e  W e i s e  d a s  W a s s e r  e r w ä r m t .  D iese h ö ch st prim itive und sehr langw ierige  
M ethode, das W asser zu erw ärm en, fand ich nur in  einem  B auernhause, wo die Einfuhr 
d es Krautes in  das H aus w eg en  se iner L age am  B ergabhange und w egen  d es M angels an 
geeign eten  Gefäßen und P latz im  H ause um ständlich  ersch ien .

Zum eist bringt man das Kraut au f einem  W agen (gew öh n lich  zw eiräderige, mit 
O chsen besp an n te Karren) zum  H ause, w o sich der K essel befindet. E s is t  d i&  ein K upfer­
kessel, in einem  H erde eingem auert. Man verw end et dazu gew öh n lich  den a lten  offenen  
H erd, n eb en  w elchem  man w egen  der größeren Ö konom ie e in en  Sparherd baute, so  daß 
sich  a lso  das B rennen  in keinem  beson d eren  Piaume, son d ern  in  der K üche abspielt. In 
diesem  ehem aligen  offenen H erde befindet sich  an einer S eite d icht über dem  Fußboden  
die Türe zur F euerung. Im  H erde befindet sich  eine Öffnung, in d ie gerade der K essel 
hineinpaßt, der direkt vom  Feuer erwärm t ist. R ings um  den oberen  Rand des K essels  
is t  das M auerwerk des H erdes durch H olz verschalt und dadurch eine hölzerne H erdplatte  
geschaffen. Der K essel kann durch e in en  H olzdeckel m it L eistengriff zugedeckt werden.

Im  K essel wird W asser zum  S ied en  geb rach t, die K rautköpfe w erden h ineingegeben  
und zirka zeh n  M inuten im siedend en  W asser b e la ssen . D as Kraut m a ß  be im  B rennen  
h e i ß  se in , w enn es sich  in der Krautgrube län gere Z eit h a lten  so ll. D ie G elegenheit  
des K rautbrennens wird oft zu g le ich  dazu benützt, um  S ch w ein ern es m itzu sied en ; das 
W asser wird heim  K rautsieden n icht gew ech selt. Vor dem  B rennen wird das Kraut in 
se iner Q ualität erst untersucht, da sich n ich t jeder K rautkopf zum  A ufbew ahren in der 
Grube eignet. Am b esten  is t  das w en iger feste  Kraut, ferner auch  m indere Krautsorten  
und das grüne Kraut verw endbar, da sich das w eiße Kraut n ich t so gut hält.

Ist das Kraut gebrannt, so wird es aus dem heißen W asser herau sgenom m en ; d ieses  
H erausholen  g esch ieh t mit einer G abel, der „Krautgao b l“. D ie „Pao tsch n “ w erden nun

J) Bergland im  sü d östlich en  N iederösterreich  von 700  bis 9 0 0  m  H öhe. In Sticklberg  
a llein  fand ich  drei K rautgruben nebeneinander in  G eb rau ch ; ferner erfragte ich  so lch e  
in  der U m gebung d ie s e s . Ortes und in  A lten dorf bei Gloggnitz.
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in s F re ie  h inausgetragen  und n ebeneinander h ingelegt, „auseinauSdagstö‘llt“ (auseinander^  
g este llt);  hier kühlen sie  ungefähr einen halben  T ag aus.

N ach dem A bkühlen fo lgt nun das W ich tigste: das E in legen  des K rautes in die 
K rautgrube, das sogenan n te „E'ütreMfi (E intreten),

D ie K rautgrube ste llt  einen zy lindrischen  Schacht vor, wie m an ihn gew öhnlich  bei 
Z isternen  sieht. Der D urchm esser ist versch ieden , m ind estens aber so groß, daß sich  
darin ein Mahn bequem  bew egen  kann (60  bis 85 cm ) .  D ie Krautgruben haben  gew öhnlich  
einen D urchm esser von 60 oder 85 c m  (ohne V erschalung). D ie T iefe  schw ankt zw ischen  
2 und 2-5 m .

D ie Krautgrube erhält eine W andauskleidung von H olzpfählen, w elch e der G ruben­
wand an liegend  in den B oden der Grube eingeram m t werden. D ie D icke der Balken  
beträgt ungefähr 20  cm ,  die B reite zirka 30  cm .  S ie ragen  zu m eist über den Rand der 
Grube em por, das ist beiläufig 8 0  cm  über das N iveau d es W assers.

W as die L age der K rautgrube betrifft, so  liegt sie  zu m eist d icht an einem  W ege  
oder le ich t zugänglichen  Orte in  der näch sten  Nähe eines B a c h e s ; e in e  b ereits aufgelassene  
Grube befand sich h inter dem  B auernhause in einem  eingezäunten  W iesenstücke.

Vor dem  Eintreten des K rautes w erden  so w o h l der m it H olz n ich t ausgek leidete  
B od en  als auch  die W ände der Grube m it einer Lage Stroh und rnit F etzen  ausgekleidet 
und dann erst das Kraut eingetreten . D iese  A uskleidung gesch ieh t hauptsäch lich  zu dem  
Zw ecke, um  das E indringen  von Erde, U ngeziefer u. s. w. zw ischen den F ugen  des Balken­
w erkes zu verhindern. D och glaube ich , daß d ie W arm haltung des Krautes dabei eine  
größere R olle  spielt. M oderne Bauern verw enden für ihre Krautgrube n ich t m ehr H olz­
verschalung, sondern  Z em entw ände. D iese  haben außer der längeren H altbarkeit g eg en ­
über den  holzverschalten  Gruben auch den  Vorteil, daß sie  rein sind , w ährend bei der 
H olzversch alun g  Erde, verfaultes Holz u. s. w. h inein fällt, w odurch  das Kraut ver­
u nrein igt wird.

Die K rautköpfe („P aotschn“) w erden sch ich ten w eise  m it den Strünken nach oben  
in die Grube geleg t, nachdem  die äußeren B lätter entfernt w orden s in d ; h ierauf ste ig t  
jem and h inein  und tritt es mit se inen  Füßen fest ein, oh n e  daß vorher d ie Schuhe gereinigt 
w ürden. Dann fo lgt die n äch ste  K rautschichte, E intreten u. s. f., bis d ie Grube bis auf 
zirka 1 m  unter dem  R ande m it Kraut gefü llt ist.

Sodann wird die o b erste  Schichte mit etw as Stroh  (zirka 1 Schab), F etzen  (um
das E in frieren  zu verhindern) u n d  m it B rettern bedeckt. Auf d iese  B retter k om m en noch  
Steine, um das Kraut zu „ b e 'sch w en l“ (besch w eren), so daß sie  m it einem  G ew ichte von  
ungefähr 100 kg  auf das Kraut drücken. D iese  S teine liegen  oft 1 m  hoch  auf dem  Kraute.

Zum Schluß gießt man noch  so  v iel W asser in die Grube, daß es völlig  die S teine  
bedeckt und n ichts von dem  Inhalte  der Grube zu seh en  ist. In d iesem  Z ustande bleibt  
die Grube bis zur In geb rau ch n ah m e. stehen .

Soll nun von dem  Kraute h erau sgen om m en  w erd en , so  wird das W asser völlig  
herau sgesch öp ft, S te ine , B retter, F etzen  und Stroh w erden w eggenom m en. Z u m eist zeigt 
es sich , daß die ob ersten  Krautköpfe unbrauchbar, die übrigen aber vö llig  frisch und fest  
sind . Ist die en tsprechende Q uantität aus der Grube herausgenom m en, so w ird  das Kraut
w ieder in der b ereits erw ähnten  R eihenfolge bedeckt und w ieder W asser ein gegossen .

D as h erau sgenom m en e Kraut wird nun einer gründlichen , sehr n otw en digen  R ein i­
gung unterzogen.

Beim  Sauerkraut wird von jedem  K rautkopfe m it e in em  M esser der Strunk (Kraut­
sten gel) entfernt. Dann wird es m ittels eines K rauthobels k lein geschnitten . D er B oden  
des F asses (B ottich ), in w elchem  das Kraut eingestam pft w erden so ll, wird m it Kraut­
blättern belegt, d iese m it Salz und even tu ell Küm m el betreut. Darauf kom m t eine n icht zu 
dicke (zirka 10 cm.) Schichte gesch n itten en  Krautes, w ieder Salz und eventuell K üm m el u. s . f. 
Bei einer größeren L age von Kraut wird d ieses m it einem  hölzernen  S tößel oder mit den  
Füßen fest eingestam pft. Ist das Faß auf d iese W eise voll gew orden , so streut m an oben  
w ieder Salz und eventuell K üm m el, stam pft es gut ein , b eleg t es mit K rautblättern und
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legt einen  gut passen d en  D eckel d a ra u f; d ieser D eckel w ird m it S te inen  beschw ert, S teine  
und D eckel so llen  oft gut gerein igt werden.

N ach zirka drei W ochen  ist  das Kraut gebrauchsfertig . N im m t man davon, so  
m üssen  Schaum  und W asser ab geschöp ft w erd en ; das Kraut wird gew asch en , V ertiefungen  
w erden w ieder au sgeg lich en , W asser d azu gegeb en  und w ieder b eschw ert. E s hält sich  
ungefähr ein b is zw ei Jahre.

Gekocht wird das Sauerkraut gew öh n lich  zusam m en mit F le isch  (zirka eine bis 
anderthalb S tu n d en ), um das Kraut fett zu m achen, oder m an gibt Speck oder Schm alz dazu.

S ü ß k r a u t.

B ei.Süßkraut w erden die gew asch en en  K rautköpfe in frischem  W asser eingew ässert, 
dann ausgeballt, die einzelnen  Blätter von  den R ippen  gereinigt, gew asch en , zerkleinert 
und in ein H äfen gegeb en . Dazu kom m t W asser, so  daß es über dem  Kraute steh t, und  
Salz. Nun wird das Kraut gesotten , b is es w eich  is t  (zirka anderthalb b is zw ei Stunden). 
Zum Schluß wird es m it heißem  F ett abgebrannt. A uch d iese  A rt Kraut wird w ie das 
Sauerkraut m it F leisch  oder m it K n öd el g egessen . B elieb t ist nur das gut gesch m alzen e  
(„gschm iear te “) Kraut.

D ie aus ,G ru»kraut“ bereiteten  S peisen  sind im  Som m er b e s se r  und re sch er  als  
das Faßkraut,; sogar Som m ergäste lob en  jene Art Kraut.

D as Ä u ß e r e  d e r  K r a u t g r u b e  ist w en ig  verheißungsvoll. W er eine Kraut­
grube n o ch  n ich t geseh en  hat, w ürde sie  a ls so lch e w oh l kaum  erkennen. D ie aus dem  
W asser herausragenden  Balken sind  m orsch, abgebrochen  oder überhaupt n icht m ehr vor­
handen ; ein  dichter Filz von M oos uberzieh t sie  in  ihren unteren  T e ilen . A lle m öglichen  
K räuter w uchern am R ande de G  be. Das W asser se lb s t  ist schw arz, schm utzig , ein 
günstiger P latz für allerlei W asserpflanzen  und der A ufenthaltsort von Kröten und Fröschen. 
Schon von w eitem  kündigt sich  die Grube durch ihren  w id erlich en , fau ligen  Geruch a n ;  
schon  darin zeigt sie  Ä hnlichkeit m it einer „M istlacke“. S e lb st der B au er bezeichnet das 
W asser a ls „°aS griane S a °ß “ (eine grüne Sauce) und bem erkt, daß sie  „steinkt a ls w eie  
°an  Maistla°kn  (stinkt a ls w ie eine M istlack e); oba gra°d da°s ma°'cht da°s Kraut gu at “ 
(aber gerade das m acht das Kraut gut). \

D ie H a l t b a r k e i t  des „Gruakrautes“ wird versch ieden  an gegeb en  und hängt 
natürlich von  m ancherlei Z ufälligkeiten  ab. G ew öhnlich  hält es sich  zw ei b is fünf Jahre 
sehr gut.

Daß d iese K onservierungsm ethode, w ie  bereits erw ähnt, der N ichtausübung und  
V ergessenheit anheim zufallen  droht, ist um  so  bedauerlicher, als es sich  um  eine a n ­
sche inend  sehr a lte  M ethode handelt, w enn sie  auch n ich t etw a sehr große V erbreitung  
genoß. Gerade durch d iese  M ethode war m an in  der L age, jederzeit f r i s c h e s  Gem üse 
auf den  T isch  zu  bringen, w ährend m an  jetzt oft m it dem  Sauerkraut vorliebnehm en muß.

Die W ichtigkeit d es K rautes als V olksnahrungsm ittel in vergangenen  Zeiten erw eist 
der U m stand, daß das Kraul, der K rautgarten, d ie Krautgrube u. s. w . v ielfach  im Taiding  
erw ähnt, daß V erursachung von S chaden  an den Krautpflanzen und Krautäckern relativ  
hoch  bestraft w erden. So b estim m t das B anntaiding zu L ichtenw örth  bei W iener-N eustadt 
(N iederösterreich) vom  6. Mai 1 5 2 0 ;  „W er dem  ändern in  se in en  krautgarten ân urlaub  
und w illen geet und nim bt darauß heubter oder pleter, a ls oft er das thuet so ist er ver­
fa llen  72 *)“ Es w urden sogar diejen igen, w elch e ihre K rautgärten nicht genügend
gegen  Schaden  schützten, b estra ft: „16. W ir verm eld en  das ain ietzlicher se in en  kraut­
garten zu M olrambs befriden so ll, dam it kain schadt gesch eh e , w elch ers n it thuet, so ll 
se inem  herrn zw ölf phenning zu w andel geb en  und se inem  nachparn den  schaden  ablegen  
und b eza len .“ . (B anntaid ing zu  M olrams h ei N eunkirchen in N iederösterreieh , 16. Jahr­
hundert.) a) Daß sogar die vorhin beschriebene K onserv ierungsm ethode sicher zirka 
500 Jahre alt ist, ze ig t e in e S te lle  des B anntaid ings von  N ieder-R ohrendorf und Ober-

') D as ist P fen n ig» . N ied erösterreich isch e W eistüm er, B d . I, S. 100.
2) E benda, B d. I, S. 191.

Z aitsclm ft für ö s terr. V olkskunde. X X . 12
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W eid ling in N iederösterreich  aus dem  Jahre 1450, w o das K rautsieden sogar eine gew isse  
O rganisation erfahren h a t :

„Item nota, das wir in unserem  hoff W ädling Süllen haben ain ch rau lk esse l kraut 
ze sieden  am h erbst etc.

Item , den selben  k esse l u n seren  holden  ze le ih en  zu dem  chrautsieden.
Item , man so l kainen anderen  k esse l auf unser aigen  en tlech en , w elch er das thuet 

ân ains hofm aistars w illen, der se lb ig  ist ze w andel für ain ieden  kesselsüd  3
Item , der h ofm aister so ll ain k esse l und chrautsieder haben und p este ilen , der mit 

dem  k esse l g ee t  und den  holden  das chraut seut.
Item , der hofm aister so ll all nottürft zu dem  kessel und chrautsieden  haben, als 

ain se ig teu ch n ,1) 2 gapeln , 2 krucken etc.
Item , w ann  er ain sieder m it dem  k esse l schickt, so m ueß m an im  geben  von  iedem  

k esse lsu ed en  3 ,©§.
Item , h at er n it ain ged ingten  k n ech t der da seut, so mueß er ain p este ilen , und  

sein  von  iedem  süd 2 ,o§. des h ofm aisters und der dritt ,©§. ist des k esselknecht.
Item , ob der hofm aister n iem ant m it dem  k esse l lia i und nur den Z eug darleicht, 

so ist inan von  ieden  südt 2 schuld ig ze g eb en .“ 2)
Ganz deutlich  gibt die R eih en fo lge der einzelnen  A bschnitte der K rautkonservierung  

das B anntaiding zu  Gutenstein in N iederösterreich  aus dem  Ende des 15. Jahrhundertes 
an, das zu gleich  ein neuer B ew eis für das Alter der gesch ild erten  K onservierungsm ethode  
is t:  „Item, d ie purger m üssen  das Kraut seczen  und a ü ssc h la h e n ,3) und L enckepirstinger4) 
m üssen  das kraüt zu dem  K essel und w ider darvon füren  zu der krautgruben 5) oder w o  
es der her wil h a b en .“ 6)

Für das K rautsieden gab e s  eigen e H äuser w ie noch  heute für das F iachsbrecheln  : 
„Si rugent auch zu  recht das: a lle krautsiedheuser, pad h eu ser und alle offne h u th eu ser , 
w as darinn verw andlt wird das gehört dem  öbristen  gericht z u .“ (Banntaiding und  
G erechtigkeit zu  Poisbrunn bei F alkenstein  in N iederösterreich , 1549.) ’)

Da nun das K rautsiedeu ein A ufgebot von v ie len  L euten  beansprucht, haben  w oh l 
die Nachbarn sich  zur Arbeit zu sam m en getan , w ofür sie  w ahrscheinlich  reich lich  b ew irtet 
w urden; daß dann dabei sich  m anchm al ein  Streit erhoben  hat, ist w ah rsch ein lich ; in  
gleicher W eise geh t e s  noch  h eute b eim  F iachsbrecheln  und F edernschleißen  zu. So 
bestim m t das B anntaid ing des Marktes S o llen au  in N iederösterreich  aus dem  Jahre 1 4 1 2 :  
„Item, ob sich ain krieg oder rum or erhueb  in  einem  leithau s 8) oder b e i dem  tanz oder 
bei dem  krautsieden, do so l der richter gw alt haben  zu sch irm en .“ 8)

D as Kraut war so a llgem ein  verbreitet, daß m an auch  einen  Z ehent davon einhob ; 
so m eld et das T aid ing von T rautm annsdorf in N iederösterreich  (1477— 1 4 9 4 ):  „Auch 
m elden und rügen (wir) d a s : u n ser  krautgärten zw ischen  der w asser auf unser gem ain. 
do dient man von zu dem  gesch loß  T rautm anstorff von  ainem  ganzen  garten 4 , von
ainem  halben  2 von ainem  viertl 1 ,©§. zu s. M erthens tag. und der krautzehent gehört  
auch zu  dem  gesch loß  T rautm anstorff.“ 10) A ndererseits war das Kraut so  geschätzt, daß 
m an, so w ie über den W eingarten , auch über das Krautfeld einen Hüter (Krauthüter) setzte. 
(B anntaid ing von  G um poldskirchen in  N iederösterreich  aus dem  Jahre 1560.)

4) Das ist S eih tuch  ? (D eu tsch es W örterbuch , L eipzig, 1854 ff.) oder R inne, durch  
die das K rautw asser abfließt?  (Schm eller, B ayrisch es W örterbuch, 1, 582 ): G lossar von 
J. Schatz.

a) Bd. IV, S. 3 9 0 :  N ied erösterreich isch e W eistüm er,
3) D as ist ernten.
4) D as sind die B ew ohner von L ängapiesting bei G utenstein.
5) Im  G lossar von J. Schatz (N iederösterreichische W eistüm er, Bd. IV, S. 682) ist 

die Erklärung: krautgrueben für K raulkeller unrichtig, sondern ist zu erklären: kraut- 
grueben =  Krautgrube.

e) N ied ernsterreich ische W eistüm er, Bd. I, S. 354.
’) E benda, Bd. IV, S. 253.
8) Das ist Sch en k e, W irtshaus.
9) Bd. I, S. 384.

10) Bd. IV, S. 57.
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W ie a lle  D inge von hoher B edeutu n g für das Volk in  diesem  noch  Spuren ihrer  
E xistenz zurücklassen, w enn  sie  auch n icht m ehr vorhanden sind , so  sp ie lt auch h eute  
n och  das Kraut eine sogar g lückverheißende R olle  im  vo lkstüm lichen  Sprichw orte:

K ranzl im  Kraut,
’n F asching a Braut,

w en n  im  Kraute von  einer Jungfrau ein kranzartiger W uchs gefunden  wird, u n d :
Droben auf der Flöh’ steh t a Ackerl von Kraut 
Und auf's Johr um de Zeit b in i scho  a Braut.

W ild e re ra b e rg la u b e  In O b e rs te ie rm a rk .

V on K a r l  R e i t e r e r ,  W ettm an n stätten .

Der Genuß dreier Jungfrauenherzen, glaubte m an se inerzeit im  S ölkgeb iete, m acht 
unsichtbar. Im  M ürztale leb te  ein  B auernknecht, der b ehauptete, der Genuß von sieben  
Jungfrauenherzen m ache unsichtbar. D as U n sich tb arm ach en , sagten  die a lten  W aldbauern, 
kannten m anche W ilderer des W ald lan des und S ö lk geb ietes . In letzterem  leb te  vor 
m ehreren D ezenn ien  der M enger M ichel, der in der Tat ein sechzehnjähriges M ädchen  
m ordete und  ihr Herz v ersp eiste . E in st versp ielte  M ichel beim  K egeln keine einzige  
R unde, w as auEfiel. Man verprügelte  ihn, riß ihm  das Hem d vom  L eibe, und es wurde 
das Herz einer F lederm aus um  den rechten  Arm gebunden gefunden . Nun war e s  klar : 
M ichel konnte zaubern, w esh a lb  m an ihn  fortdann m ied. Grollend b egegn ete  er des 
öfteren  einem  Alm dirndl, das S ch afe  auf die B erge trieb und im  ganzen  H ochtale als 
sittsam  bekannt war. „Das is noh eine Jungfrau“, dachte M ichel, „ d i e  bring' ich  um, 
ihr Herz, w enn ich ’s esse , wird m ich unsichtbar m abh en .“ E ines T ages war das M ädchen  
in der T at verschw unden. Michel hatte  es erm ordet, sein  H èrz versp eist und war ins 
Gebirge en tflohen . Erst nach  Jahren ergriff m an ihn . Es gelan g  ihm  aber w ieder, zu 
entfliehen. N och viel größeren abergläub ischen  V erirrungen  aber war ein B auernknecht 
im  M ürztale nam ens Paul R ein inger, im  V olksm unde der H erzlfresser P aul genannt, unter­
worfen. D ieser m ordete se ch s P erson en , von zw eien  aß er die H erzen, um  sich unsichtbar  
zu m ach en  und Glück in der L iebe und im Spiele zu  haben. R ein inger ^rarde eingezogen  
und endete in einem  der G efängnisse auf dem  Sehloßberge zu Graz, nachdem  er zuvor 
in längeren  In tervallen  400  R uten streich e bekom m en hatte . Im G ebirgsdorfe D onnersbach  
erzählt m an sich  vom Jager P eterl und Jager H örndl, von  denen  jeder, w ie der Volksm und  
b eh au p tet, zaubern konnte. Ein W ilderer, w elcher eb en fa lls ein Zauberer war, leb te bej 
G röbm ing, es war der Zauberer-Jaggerl, w elcher m it 99 Paar K atzen, w ie das Volk b e­
hauptet, einen halbstarken  W ein auf das G um peneck brachte. Den W ein tranken die 
H exen d es E n n sta les, w elch e in  der W alpurgisnacht auf d iesem  B erge ihr S telld ichein  
hatten . Als Jaggerl auf dem  T oten b ette  lag, g litt ein L ächeln  über se ine  L ippen . Auf 
die Frage, w as se in e  Seele  b ew eg e , en tgegn ete  e r : „Mir fä llt gerade ein, w ie die Katzen, 
w elche den W ein auf das G nm peneck brachten , die Schw änze rin gelten , w enn  ich sie  m it 
der P eitsch e a n tr ieb .“ D ie K atzen w aren lauter k le in e  T eu felch en , die se inem  W illen  
gefüge se in  m ußten. An einem  Som m ertage war ein  G ew itter im  A nzuge. Jaggerl, bei 
einem  Bauer b ed ien stet, brachte es m it H ilfe eines T e u fe ls  zu w ege, daß das H eu, w elch es  
auf der W iese n eb en  dem  G ehöfte lag , von se lb st in  d ie S cheune „w a lg te“, w ie der lan d ­
läufige Ausdruck lautet. Daß Jaggerl auch a ls W ilderer a llerlei T eufelskunststücke konnte, 
erzählt das Volk auch. Der Zauberer konnte sich  „ gefroren “ m achen, das heißt, se inen  
Leib, h ieb - und schußfest gew ord en , in einen  Baum strunk oder Stein verw andeln , w enn  
von S eite  der Jäger Gefahr drohte. Der W aldbauer sa g t:  Es gibt eine ze itlich e  und eine 
ew ige „Gfrier“. D iese bekom m t der, w elch er e in e  gew eih te  H ostie, die er bei L ebzeiten  
unter die H aut se in es K örpers brachte, vor se in em  T od e n icht m ehr zu entfernen  vermag_ 
D ie Seele  eines M enschen, der die ew ige Gfrier hat, wird vom  T eu fel geh olt. A ls ich von  
1886 bis 1896 in  D onnersbachw ald  bei Irdning wirkte, vernahm  ich , daß  im  F riedhöfe zu  
D onnersbachau  der Jager P eterl die ew ige Gfrier gehabt h ab e. Als der T otengräber  
_____________   c

!) Z w ischen  D onnersbachtal und Sölktal, 2226 m  hoch .

12*
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30  Jahre nach dem  T od e P eter ls  das Grab neuerdings aushob, ze ig te  es sieh, daß der 
L eichnam  des Jägers noch n icht verw est sei. Nach w eiteren  30  Jahren kam m an w ieder  
zum Grabe Peterls. A uch diesm al war der Leichnam  P eter ls  n och  in im er g u t erhalten. 
Der T otengräber dachte sich , daß dies n ich t m it rech ten  D ingen zugehen k önne und  
sch le ifte d ie L eiche ins B äck en m oos , l) wo er sie  verscharrte. Einer, den der T eufel holte , 
so llte  n ich t in gew eih ter Erde verbleiben , dachte der T otengräber. Vom  Jager Peterl, der 
seinerzeit ein W ilderer war, dann aber von der H errschaft D onnersbach zum  Jäger 
b este llt  w urde, erzählt m an sich, er habe den T eufel hei sich  getragen in einem  Glase. 
Der T eufel bew egte  sich  im  G lase auf Kom mando Peterls.*) Vom  Jager H örndl erzählten  
sich  die W aldbauern (1886 — 1896), er habe, m it dem  T eufel raufend, d iesem  die H örndl 
ausgerissen . Der Grundbesitzer Jos. Stern, vu lgo Goldbacher, in  D onnersbachw ald  erzählte, 
er habe die „H örndln“ m it e igenen  n u g en  g eseh en , die der Jager se inerzeit dem  T eufel 
ausriß.3)

W eih n a c h ten  und das G o ld e n e  Rößl.
Von A n t o n  D a c h 1 e r, W ien.

Der Christbaum ist für uns eine neue Einführung, so w eit wir se in e  jetzige G estalt 
b etrachten.4) Die erste sichere Erw ähnung kom m t 1508  aus Straßburg, w o Geiler von  
ICaysersberg in se inen  Predigten  gegen  die h eid n isch e S itte, W eihnachten  m it T an n en ­
zw eigen , durch B esch en k en  m it L ebkuchen und m it Lustbarkeiten zu  feiern, eifert. Die 
B ezeichnung „h eid n isch “ läßt verm uten, daß der G ebrauch dam als schon w eit zurück­
reichte. Der Christbaum  hat sich  dann, versch ied en en  N achrichten zu fo lge, in M ittel­
deutschland langsam  verbreitet und kam  im  A n fä n g e , des vorigen Jahrhundertes durch  
die G em ahlin des E rzherzogs Karl, einer nassau isch en  Prinzessin  (verm ählt 1815), an den  
W iener Hof. Eine Zeitungsnotiz 5) m eld et w ieder, daß der erste  Christbaum (in Bürger­
kreisen  !) durch den Maler Jakob Alt, V ater des berühm ten  M alers R udolf Alt, 1817 auf­
geste llt  w orden se i, w elcher ihn aus se iner Vaterstadt Frankfurt a. M. h ieher brachte- 
D iese  S itte verbreitete sich  in  den Bürgerkreisen W iens und der P rovinzstädte, allm ählich  
unter den dörflichen H onoratioren der U m gebung, sehr spät erst und se lten er  auch bei 
verm öglicheren  Bauern an V erkehrsw egen . In den Provinzen, besonders in ab gelegen eren  
G egenden ist der Christbaum  nur w en ig , oft n ich t einm al dem  N am en nach  bekannt. Mit 
dem  Christbaum  ist  a lso  die B eschenkung der Kinder und auch  Größerer jetzt en g  ver­

b u n d e n  und d ieser Gebrauch ist für sich  w esen tlich  älter und m ehr verbreitet. Im  großen  
G eschichtsw erk  der Stadt W ien  w ird erw ähnt, daß H erzog L eopold  der G lorreiche ( f  1230) 
von den Bürgern der Stadt W eih n ach tsgeschenk e erhielt, 1418  erscheinen  so lc h e  in den  
Stadtrechnungen, 1618 wird ein  W eihnachtsm arkt abgehalten.

F ast a llgem ein  ist das B esch en k en  der Kinder am  N ikolaustage, dem  6 . D ezem ber. 
D ieser, der Tag Martins und A ndreas (11. und 30. N ovem ber) sind allen  A nzeichen  nach, 
unter denen  sie  im  Volke bekannt sind , ch ristlich e P ersonifikationen  W odans. An ihren  
T agen findet der a llm ähliche Schluß des landw irtschaftlichen  Jahres statt, die W eide hört 
auf, die entbehrlichen  Tiere w erden gesch lach tet, w eil das F utter n ich t b is ins Frühjahr  
reichen  w ürde, und das F le isch  wird passend  aufbew ahrt. D a gew isse  T e ile  gleich  gegessen  
w erden m ußten, gab  es F estm ah le  für die Großen und desh alb  N äscherein  für die K leinen. 
Mit dem  E nde d ieser  V errichtungen b eg in n t die e in st m itunter schreck en svolle  W interszeit, 
die Erwartung der W in terson n en w en d e, nach  w elcher die verstorbene Natur m it der 
Z unahm e des T ages w ieder zu  Kräften kom m t. In d ieser Zeit sp ie lt die Sym bolik  grünender  
G ew ächse, der Barbarazw eige, der B ech telb u schen  und anderes, darauf an  und wir sehen  
daher, daß auf W eihnachten  auch T eile  der M artins- und N ikolausvorstellungen  über­
tragen wurden, ohne sie  deshalb  gänzlich aufzUgeben.

') F eu ch te  W iese neben  dem Friedhofe zu  D onnersbach.
*) W ahrscheinlich  war es ein kartesian iscber T aucher.
3) W ahrschein lich  waren es abnorm  gesta lte te  Kümm erer.
4) F . Kießlings A rb eit: D as deutsche W eihnachtsfest. F leißige Sam m lung aller 

Q uellen. —  Simrock, D eutsche M ythologie. — T ille  A., G eschichte der deutschen  W eih­
nacht. 1893.

*) „V olkszeitung“, 25 . D ezem ber 1909.
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M ehrere der b ek an n testen  Schriftsteller verhalten  sich gegen  die h eid n isch e Grund­
lage des W eih n ach tsfestes ab lehnend oder m ind estens zurückhaltend. T ille leu gn et ein 
d eu tsch es W eih n ach tsson n en w en d fest vor E inführung des C hristentum s und erklärt die 
zahlreichen  Gebräuche d esse lb en  durch Ü bertragung von den oberw ähnten  drei G estalten  
aus der W interanfangszeit. Die B egabungen  kämen aus den röm ischen  Januarkalendern  
und der Neujahrsfeier, w elche m it B eschenkungen  verbunden waren. W ie so  v ie les andere, 
se i auch d ies von den G erm anen noch vor ihrer Bekehrung angenom m en w orden, w elche  
erst im  6. Jahrhunderte erfolgte . Sch ließ lich  m eint T ille  doch , der W eihnachtsbaum  sei 
germ anischer W urzel en tsp rossen , w ofür er w ahrschein lich  e in e sehr späte Z eit annim m t. 
Nach H öfler ‘) w ar das W eih n ach tsfest N eujahrstag, doch  nur bei den K alenderm achern, 
während das b odenständ ige germ an isch e V olk das Ende des Jahres in  den Schluß der 
W eidezeit verlegte, also zw ischen  Martin und N ikolaus, so  lange die Schlachtungen  w ährten. 
D as heu tige deutsche W eihnachtsfest wäre eine N eujahrsfeier, m eist antiken U rsprunges. 
Die A nschauungen sind daher ziem lich ungeklärt.

D azu bringe ich noch e in e w eitere m erkw ürdige S itte , w elch e im Ö berösterreichischen  
Mühl- und dem  Innviertel w ie auch  bei den D eu tsch en  S üdböhm ens gebräuchlich ist. Dort 
tritt an S te lle  des C hristkindes das G o l d e n e  R ö ß l  o d e r H e i n ß l ,  H e i ß l  (Fohlen) und 
bringt den Kindern die gew oh n ten  Gaben, N ü sse, Ä pfel, Sp ielzeug. Sie reden schon  län gst 
davon und sprechen  ihre W ü n sch e dahin aus, w as sie  von ihm  erw arten. Am  heiligen  
A bend w erden die Kinder im  Zim m er angehalten , zu beten , die älteren , im Evangelium  
zu lesen . Man schärft ih n en  ein, gut achtzugeben , denn  das G oldene Rößl fliege vorüber 
und h interließe in  den vor der Z im m ertüre a u fgeste llten  T ellern  oder Körbchen das von  
ihnen  G ew ünschte. D ie Mutter m acht sich  in d essen  draußen zu tun. P lötzlich  ertönt ein 
G eräusch, ein G löckchen m acht sich  vernehm bar und beim  Öffnen der Türe sehen  die 
Kinder schon  die G eschenke au sgeb reitet. S tets fo lgt eine Rute m it, früher w oh l ein 
grünender Zweig.

Die Literatur über d iesen  eigenartigen Gebrauch ist m ein es W issen s ziem lich  arm. 
D echant P ösch l zu P eilstein  sch ildert den G ebrauch und sucht Erklärungen dafür. Im
14. Jahrhundert habe eine französische Königin ein go ldenes R ö sse l dem G nadenorte  
A ltötting gew idm et. Die w ied erh olt geäußerte V erm utung, das G oldene R össel der W eih­
n a ch tsze it m it dem  berühm ten K unstwerke, dem  G oldenen R ö sse l in A ltötting in V erbindung  
zu bringen , läßt sich  n ich t aufrecht erhalten. D ieses is t  ein 60  c m  h oh es G ebilde, unten  
steh t das G oldene R össel, oben die h eilige  Maria m it dem Jesukinde, unten knien dre1 
H eilige und m itten auf der Stufe König Karl IV. von Frankreich. Es is t  ein  N eujahrs­
geschenk  der Königin Isabella , H erzogin von  B ayern-Ingolstadt, an den König aus dem  
Jahre 1404, allem  A nscheine nach  die E rfü llung ein es G elübdes w egen  E rrettung aus einer 
Reitgefahr. E rst 1509 kam das W erk nach A ltötting zum Ersätze für dort geraubte Schätze. 
D ieses Werk hat daher m it dem  W eih n ach tsrösse l k ein e  B eziehungen . Josef H ötzendorfer  
in N eufelden bringt eine m undartliche Erzählung üer den  G ebrauch.1) B ei Sim rock 3) wird 
bem erkt, daß in österreich ischen  Dörfern der Sun nw en d- und F euerm ann  auf dem  G oldenen  
Rößl den K indern Gaben aufs F ensterbrett legt. Man sagt ihnen  w oh l schon , das C hrist­
kind käm e auf dem  G oldenen Rößl, w ie um Geras in N iederösterreich  noch vor hundert 
Jahren auf einem  go ldenen  S chw einchen .

Ohne eine vollgiltige Erklärung geben  zu können , m öchte ich  nur e in ige  A ndeutungen  
m achen und dadurch andere veran lassen , die Sache näher zu b etrachten. Bei E inführung  
des C hristentum s suchten die P riester die heidn ischen  G ötternam en in der W ertschätzung  
herabzubringen , zu  verunstalten  und vergessen  zu m ach en . Der N am e W odan, der aueh  
auf W ut, W uot h in zie lt, so llte  w en igstens in Z usam m ensetzungen  durch ähn liche m ilder  
klingende W orte w ie god, guod ersetzt w erden, w eshalb  die Franken dafür godan sagten . 
Die B evölkerung e in es großen T eiles des M ühlviertels und des d eutschen  Südböhm en sind

!) W eih n aeh tsgeb äck e, III, E rgänzun gsh eft zur „Z eitschrift für österreich ische V olks­
k u n de“, 1905.

2) B eiträge zur L andes- und V olkskunde des O beren M ühlviertels.
3) D eutsche M ythologie, S. 564.
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aber Franken, und nach d em  der in der W eih n ach tszeit durch die L üfte reitende W u n sch ­
gott W odan die Gaben brachte, w äre es w oh l m öglich , daß aus dem  G odan-R ößl beim  
V ergessen d es G ottes das n ah eliegen d e G oldene Rößl gew ord en  ist, w ie das Volk oft 
unverständ lich  gew ord en e W örter durch n ah eliegen d e gebräuchliche ersetzt. Es kann auch  
n ich t geleu g n et w erden , daß man W odans Roß einfach  als go lden  bezeichnet hat. Ob nun  
d as G oldene Rößl ste ts  zu W eihnachten  kam  oder ob etw a der W odan des N ikolaustages 
w ie bei so m anchem  W eihnachtsbrauch  dahinter steckt, b leib t dah ingestellt. N achdem  im  
Innviertel te ilw eise  eine W eihnachtsbegabung nicht stattfindet, wäre d iese  A nnahm e n icht 
auszuschließen.

E s ist zu  verw undern, daß .es der G eistlichkeit b isher n icht gelungen  ist, das Christ­
kind als Geber durchzuselzen . In Bayern is t  der Christbaum  auch unter den Bauern w eit 
verbreitet, w ie in der „Bavaria“ m itgeteilt wird, und es ist vom  G oldenen Rößl nirgends 
die R ede.

III. Ethnographische Chronik ans Österreich.

f  Dr.  F e rd in a n d  F re ih e r r  v. A n d r ia n -W e h rb u rg .  Im h oh en  Alter ist zu Nizza 
im  Som m er d ieses Jahres der langjährige P räsident und M itbegründer der W iener A n t h r o ­
p o l o g i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  Dr. F. Freiherr v. A n d r i a n - W e h r b u r g  ver­
storben . U nserem  Verein gehörte der V erb lichene, der bei der Gründung desselb en  
leb h afte , aber, w ie sich  bald igst zu u n serer' G enugtuung b erau sgeste llt hat, gänzlich  
unbegründete B edenken bezüglich  se iner L ebensfäh igkeit und einer even tu ellen  Konkurrenz­
tätigkeit gegen  d ie ältere A nthropologische G esellschaft g eh egt und betätigt hatte, se it  
vielen  Jahren an, und es darf m it 3 to lz fe stg este llt  w erden, daß v. Andrian bald zu einer  
gerechten  W ürdigung unserer L eistungen  und B estrebungen  bekehrt w orden is t  und der­
se lb en  zu w iederholten  Malen m it O ffenheit Ausdruck gegeben  hat. Um  die P flege der 
A nthropolog ie  sow ie  auch  der h eim isch en  V olkskunde in Ö sterreich hat sich der V erstorbene  
große b le ib en d e V erdienste erw orben. Durch se in e  schön e M onographie über die Volks­
kunde d es A usseer G ebietes (sieh e  diese Z eitschrift Bd. XI, S. 203) is t  d erselbe auch  m it 
großem  Erfolg in die R eihe der unm ittelbaren  M itarbeiter an unseren  A ufgaben eingetreten . 
E in ehrenvolles G edenken b leib t v. Andrian auch in unseren  K reisen gesichert.

P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d t ,

f  ü .  R .  BU nker.  Eine schm erzliche große L ücke hat der T od  m it dem  unverm utet 
p lötz lich en  H eim gang d ieses vortrefflichen, fleißigen und erfo lgreichen  M annes in  unseren  
R eihen  gerissen . J. R . B ü n k e r ,  evangelischer Lehrer und O berkustos des. schönen  
M useum s in öd en b u rg , hat sich  durch se in e  zah lreichen  hauskiindlichen F orschungen  und  
A ufnahm en, durch se in e  erfo lgreiche und eifrige Sam m eltätigkeit au f dem  G ebiete des 
K inderliedes, V olksliedes, der Märchen und Schw änke sow ie  endlich  in beson d erem  Maße 
durch die V erm ehrung und N euaufstellungen  der reichen  volkskundlichen Sam m lungen aus 
W estungarn, w ie sie  im  M useum zu Ö denburg m ustergiltig  zur A usstellung gebracht sind, 
unvergängliche und a llgem ein  anerkannte V erdienste um die österreich isch-ungarische  
V olkskunde erw orben. Seinen  überaus gew issen h aften  und fast zu sehr ins u n w esentlich e  
E inzelne sich  ausbreitenden  F orsch u n gen  und A ufnahm en verdanken wir die Kenntnis 
zah lreicher bedeutsam er H austypen  u nseres V aterlandes. Es se i nur an se in e  bekannten  
D arstellu n gen  des H ean zen h au ses, d es H auses der östlich en  Steierm ark, des H au ses von  
Lienz, Zakopane, Murau, M illstatt sow ie  an se in e  überaus gründlichen  B erich te der H aus­
typen (sam t Einrichtung und son stigem  Z ubehör) von der M illennium sausstellung in B u d a­
p est 1896 mit größter A nerkennung erinnert. U nsere Zeitschrift verdankt dem  V erblichenen  
zah lreiche b elangreiche A bhandlungen  uud M aterialsam m lungen, und soeb en  ist als 
XI. E rgänzungsband zu unserer Z eitschrift e in e große Sam m lung von  V olksschausp ielen  
aus der nörd lichen  Steierm ark m it literarhistorischen  E in leitungen, die zum  größten T eil 
dem "Sammeleifer Bünkers verdankt w erden und von ihm  im Aufträge der Schriftleitung
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h erau sgegeb en  w urden, aus der P resse  gekom m en. D ie Schaffenskraft des V erstorbenen  
erw ies sich  som it a ls e ine ganz außerordentliche, und so  hat die vaterländ ische Volks­
kunde gerechten  Grund, se inen  allzufrühen V erlust' auf d as schm erzlich ste zu beklagen . 
Ein überaus eh ren vo lles A ndenken bleibt dem  b escheidenen , se lb stlo sen  und rastlos tätigen  
M anne in  der h e im isch en  V olkskunde gesichert, d essen  p ersön lich e L ieb en sw ü rd igkeit alle  
M itstrebenden in treuer Erinnerung bew ahren  werden.

P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

p ro f .  Dr. A lfred  G run d .  W iew oh l zunächst a ls hervorragender V ertreter der 
physischen  G eographie bekannt und verdient, hat P rof. Dr. A. G r u n d ,  der auf dem  
süd lichen  K riegsschauplatz den ehrenvollen  T od für das Vaterland g estorb en  ist, doch  
auch um  die V olkskunde sich  m ehrfache und b ed eu ten d e V erdienste erw orben. Seine  
h ervorragendste L eistun g  nach  dieser R ichtung war das sehr bekannte und v iel benützte  
B u ch : „Die V eränderungen der T opographie im  W iener W alde und im W iener B e ck en “ 
(1901) sow ie  se ine  überaus k om p en d iöse  und ü b ersichtliche Landeskunde von O esterreich- 
U ngarn (Sam m lung G öschen). G eographie und H eim atkunde verlieren  in  ihm  einen  ihrer 
hervorragendsten  und erfolgreichsten  h eim isch en  Vertreter. W ir b ek lagen  m it den engeren  
F ach gen ossen  den  frühen Tod des F orschers auf das aufrichtigste und w erden sein  Andenken  
in h ohen  Ehren h alten . P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

P o ln is c h e s  e th n o g ra p h is c h e s  M u se u m  in K rakau. D ie G esellsch aft des eth n o ­
graphischen  M useum s in K rakau, w elch e se it  e in igen  Jahren eine rührige und anerkennens­
w erte T ätigkeit für B egründung ein es p o ln isch -eth n ograp h isch en  M useum s in Krakau 
entfaltet, kann b ereits auf sch ö n e  und sehr b em erk en sw erte E rfo lge  h inw eisen . Durch die 
Ü berlassung einer größeren A nzahl en tsprechender R äum lichkeiten  in dem  althistorischen  
W aw elsch losse , w o sich  auch das große p o ln isch e N ationalm useum  Krakaus erheben  so ll, 
is t  es m öglich  gew esen , die bereits zustan d e geb rach ten  in teressan ten  und w ertvollen  
poln isch -ethnograph ischen  Samm lungen-, die durch verg leich en d e nord- und sü d slaw isch e  
sow ie  ba ltisch e, nam entlich  ru thenische und litau isch e V ergleichungskollektionen  eine  
w ünschensw erte Erweiterung erfahren haben , zu  einem  überaus leh rreich en  und w issen ­
schaftlich  bedeutungsvollen  M useum zu vereinigen. D ie A ufstellungsarbeiten  befanden sich  
im  Som m er d ieses Jahres im  b esten  Gang, als s ie  durch die gew altigen  K riegsereignisse  
unterbrochen  w urden. Um die Sam m lungen und die M u seum sgesellsch aft haben  sich  
B ezirksschulinspektor Severin  U d z i e l a ,  Prof. J. T a  lk o  - H r y n c e w ic z ,  Dr. E. K i e r n i t z  
sow ie  v ie le  andere seh r  verd ien t gem acht. Es is t  sehr zu hoffen, daß d iese  w ertvo lle  und 
unterstützungsw ürdige Institution nach  der zu erhoffenden glü ck lich en  B een d igu n g des 
K rieges n eu  aufevstehen  und zu  jener V ollendung gebracht w erden  wird, die ihr im  Interesse  
der p o ln isch en  E thnographie gew ü n scht w erden darf.

P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

H o frat  D r .  M ax Hö fler .  Einer der fruchtbarsten und erfo lgreich sten  F orscher  
auf dem  G ebiete der vergleichenden  V olksm edizin  and der heim ischen  V olkskunde ist m it 
H oirat Dr. M. H ö f l e r ,  dem  v ielverd ien ten  E h r e n m i f g 1 i e d e un serer  G ese llsch a ft  
am 8. D ezem ber d. J. in Bad T ölz dah ingegangen . H öfler w ar unstreitig der bekannteste  
und v ie lse itigste  d eutsche V olkskundeforscher der G egenw art. Seine grundlegenden U nter­
suchungen über die deutsche V olksm edizin , die O pferkulte, die G ebildbrote, w elch  letztere  
er in  system atisch er W eise über all ihre E rscheinungsform en  bei den versch ied en sten  
F estan lässen  verfo lg te  — ein großer T e il se iner  e in sch läg igen , reich illu strierten  Arbeiten  
ersch ien  im  R ahm en dieser Z eitschrift und ihrer E rgänzungshefte —  sichern  ihm  in der 
G eschichte unserer W issenschaft für im m er e in en  eh ren vo llen  Platz in  der vordersten  
R eihe. N icht alle K om binationen des F orschers m ögen von  der fortsch reiten d en  Erkenntnis 
als stichhaltig  erw iesen  w erden , und v ie lle ich t hat d erselb e  m anche T heorie zu einseitig  
v er tre ten ; aber n iem and wird H öfler an U niversalität des W issen s und der w issenschaftlichen  
In teressen , an Sachkenntnis und h ingebender A rbeitslust übertreffen. Dem  ed len  und  
vielverdienten  Mann fo lgt ein g eseg n etes A ndenken in den w eitesten  K reisen, w o die 
Volkskunde ihre H eim stätten  b esitzt. P r o f .  D r .  M. H a b e r l a n d t ,
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n f . Literatur der österreichischen Volkskunde,
1. Besprechungen:

14. K lara  P ö lt -N o rd h e im  : B e r g l e r  u n d  D o r f l e u t e .  T iroler G eschichten.

15. K ar l  W o l f : S i x t  u n d  H a r t l .  Z w eite F olge. N eue G eschichten aus Tirol. 
Stuttgart. A dolf B ong & Ko.

Das In teresse  für das volksm äßige L eben h at sich  auch längst in  der U nterhaltungs­
literatur durchgesetzt und se it A uerbachs D orfgeschichten  ist fast kein d eu tsch es V olks­
geb iet der dorfnovellistisch en  Sch ilderung entgangen . W irklichen W ert für die Volkskunde  
und deren Propaganda in den breitesten  Sch ich ten  der B evölkerung haben anerkannter­
m aßen D arstellungen  wie die M eisterschilderungen Peter R o s e g g e r s  oder Karl S c h ö n ­
h e r r  s ; auch andere Schilderer, w ie R osa  F i s c h e r ,  M ichael U r b a n ,  Fr.  F r a n z i s c i ,  
R, W a i  z e r  und andere, haben auE diesem  G ebiete erfolgreich gew irkt. U nter ih n en  nim m t 
auch e in e  neue E rscheinung, Frau Klara P ö l t - N o r d h e i m ,  durch die sch lich te N atürlichkeit 
ihrer D arstellungen  einen  sehr sym pathischen  P latz ein. W eniger gilt d ies von  den neuen  
Sixt und H artl-G eschichten Karl W o l f s ,  die denn doch der beabsich tigten  kom ischen  
W irkung zu liebe den Charakter des älp lerischen  L ebens zum T e il gänzlich verzerrt und 
en tstellt w iedergeben . G egen solch  län d liche Komik um jeden  Preis muß en ergisch  Ver­
w ahrung ein gelegt w erden . P r o f .  Dr .  M.  H a b e r l a n d t .

16. O .  F. L u c h n e r :  D i e  T i r o l e r  S t a d t .  Mit 162 B ildern. M ünchen. R. Piper  
& Ko. V erlag.

Mit lebhafter F rende und m annigfach  angeregt wird der V olkskundige in  diesem  
sch ön en  B uche b lättern , das den b od en stän d igen  Städtebau T iro ls in  so zahlreichen  
ch arakteristischen  und m alerischen  Mildern vorführt. D ie B eziehungen  und Ü bergänge  
zw isch en  ländlicher und städtischer B au w eise  können hier an zahlreichen B eisp ielen  b e­
ob ach tet und studiert w erden . D ie hauptsäch lichen  L andschaftstypen  des H ausbaues 
scheiden  sich auch in  der städ tisch en  A usprägung d eutlich  voneinander. Ein großer Schatz  
typ ischer O rtsbilder und volkskünstlerischer R aum gestaltung lieg t h ier zum Studium  und 
zur R egelu n g  des H eim atsch u tzged an k en s bereit. M öge das prächtige B ü ch le in , dessen  
T ext h ö ch st anregend geschrieben  ist, die verd iente V erbreitung finden.

P r o f .  D r .  M.  H a b e r l a n d t .

17.  D r.  R.  B r a u n g a r t :  D i e  S ü d g e r m a n e n .  D ie Bojer, V indelizier, B äter, 
N oriker, Taurisker etc. waren nach a ll ihren landschaftlichen  Geräten und E inrichtungen  
k eine K elten, sondern  U rgerm anen, 1 öch stw ah rsch ein lich  das Stam m volk aller Germ anen. 
Z w ei B ände. H eidelberg 1914. Karl W inters U n iversitätsbuchhandlung.

W a s das vorliegende W erk in  zw ei sehr sta ttlich en , m it A bbildungen reich lich  
versehenen  Q uartbänden zu  b ew eisen  ,/orhat, ist aus dem  zitierten  U ntertitel klar genug  
e r s ic h tlic h ; als B ew eism itte l zieht der V erfasser so  ziem lich  säm tliche U rgesch ich tsfu n d e  
auf deutschem  B oden , a llerd in gs fast au ssch ließ lich  im G ew ände der ihm  hiefiir g eeign et  
ersch ein en d en  „urgerm an isch en “ H ypothesen , d ie  k lassisch en  Schriftsteller sow ie  das e in ­
sch läg ige  volkskundliche Material heran , das der V erfasser zum  großen T eil durch p ersön ­
liche Forschung erhoben  hat. Irgendeine m eth od isch e oder w issen schaftlich  zu nen n en d e  
B ew eisfü hrun g für se ine  B ehau p tu ng wird man allerd ings trotz um fänglichster Behandlung  
d es Stoffes vergeb lich  suchen  ; die versu ch ten  A ufstellungen  sind som it gänzlich  w ertlos, 
S ein  id ea les Ziel und kräftiges d eu tsch es E m pfinden sind  dem  V erfasser andererseits 
p ersönlich  gew iß zur Ehre anzurechnen, ih n en  verdankt das W erk ja w oh l auch die ihm  
von hoher Seite  zu teil gew ordene U nterstü tzung, wir h ätten  d erselben  nur ausgereiftere  
Früchte gew ü n scht. Im m erhin findet der F orscher in den beiden B än d en  eine unter hoher  
persönlicher B em ü h u n g beigebrachte M aterialsam m lung auf einem  G ebiete, auf dem  sach ­
verständ ige B eschreibungen  so n s t  so  gut w ie gänzlich feh lten , und er wird sich  über die 
geograp h ische V erbreitung vieler h iehergehöi-iger G erätschaften w ie auch  schon  in der 
„U rheim at der L andw irtschaft“ gu ten  R at h o len  können . D r .  A. H a b e r l a n d t .
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18. G e b r ä u c h e  bei V e r lo b u n g  und H o ch z e it ,  m it beson d erer  B erücksichtigung  
der Schw eiz. E ine verg leichende volkskundliche Studie von  H ans B ä c h t o 1 d. I. Band, 
(Schritten der Schw eizerischen  G esellsch aft für V olkskunde, 11.) Sch w eiz , B asel. G esell­
schaft für V olkskunde, 1914.

Kaum irgendein  T hem a der V olkskunde ist in E in zelsch ilderu ngen  und gehäuften  
P arallelen  so  oft und mit so lcher V orliebe b ehandelt w orden, a ls d ie volkstüm liche  
H ochzeit. Sie ist d ie sinnfälligste und bed eu tu n gsvollste  Erscheinung im  volkstüm lichen  
L eben und hat trotz v ieler neuartiger U m gestaltungen  und Einbußen doch vielfach noch  
ein so a ltertüm liches Gepräge aufzuw eisen , daß ihre R ückverfolgung in  frühe gesch ich tlich e  
Zeit von  der V olkskunde b egreiflich erw eise im m er w ieder unternom m en wird. Man kann  
nicht gerade behaupten , daß d ie  verg leichende G esch ichtsanalyse der H ochzeitsform en  
E uropas b isher zu  ganz einw andfreien  E rgebnissen  und E in sich ten  geführt hat, und es  
ist gewiß der Schluß von gew issen  auffälligen Ü berlebsein  und unverständlich gew ordenen  
H ochzeitssitten  auf urzeitliche E inrichtungen und Form en v iel zu voreilig  und vorgefaßt 
gezogen  w orden. D ie K enntnis des Stoffes, se ine  gesch ich tlich e  und ethnographische  
D urcharbeitung ließ  noch  sehr und au f en tsch eid en d en  und w ichtigen G ebieten, w ie b e­
son d ers dem  der slaw isch en  V ölker, zu  w ünschen  übrig. Da kom m en nun zw ei gleichzeitig  
und unabhängig voneinander ersch ein en d e U ntersu ch u n gen  zur G eschichte der europäischen  
H ochzeitsbräuche, d ie sich stofflich auf das w ü n sch en sw erteste  ergänzen, sehr erw ünscht. 
W ährend H ans B ä c h t o l d s  um fassender, auf drei B ände veransch lagter V ersuch einer  
gesch ich tlich en  A nalyse der V erlobungs- und H ochzeitsform en  sich vor allem  auf w est­
europäisches M aterial m it b eson d erer B erücksichtigung der Sch w eiz stützt, b ildet die v er­
g le ich en d e Z usam m en stellu n g  und U ntersuchung der slaw isch en  B rautw erbungs- und 
H ochzeitsbräuche von Dr. J. P  i p r e k, die kürzlich a ls X. E rgänzungsband zu  unserer  
Z eitschrift ersch ienen  ist, die h iezu  durchaus n o tw en d ige  E rgänzung. B ächtolds ver­
gleich en d e U ntersuchung berücksichtigt d ie rom an isch en  und d eu tsch en  Ü berlieferungen , 
sein  natürlicher A usgangspunkt ist-im m er d ie Schw eiz, w o ja b eid e  Zusam m entreffen. Mit 
R echt ist auf verw andte R iten und ’ R echtsbräuche auf anderen  L ebenssphären  überall 
geach tet w orden und sind d iese lb en  vielfach zum  V erständnis der H ochzeilsr iten  heran­
gezogen . Im vorliegenden B ande haben die drei ersten  H auptabschnitte  von Bächtolds 
U ntersuchungen  P latz gefunden: die W erbung, die V erlobung und d ie B räuche nach der 
V erlob u n g; die B ehan d lu n g  des vielverzw eigten  Stoffes ist auf das u m sichtigste in 
281 Paragraphen erfolgt, w as einen B egriff von  der anregenden  G ründlichkeit der U nter­
suchung geb en  m ag. Im  ein ze ln en  kann m an gew iß vielfach  anderer M einung sein  als 
der V e r fa sse r ; aber das Z eugn is läßt sich ihm  n ich t v ersa g en , daß derselb e auch  die  
G egengründe bei se inen  Z u sam m en fassun gen  und H yp oth esen  stets gew issen h aft erw ägt 
und  das H ypothetische v ieler E rklärungen m it voller E hrlichkeit n icht verschw eigt. Eine 
eigen tliche  W ürdigung des W erkes wird erst nach se iner V ollendung m öglich  se in . E inst­
w eilen b eglückw ünschen  wir den  V erfasser und unsere W issen sch aft in  gleichem  Maße zu  
der vortrefflichen  L eistung. P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

19. B u rg  K re u z e n s te in  an der D onau. H erau sgegeb en  von A lfred R itter von  
W a l e h e r .  Mit einer h istorischen  E in b egle itu ng  von Johann  R itter v. P  a u  k e r t. Verlag  
von A nton Schroll & Ko.

Ein Ausflug nach K reuzenstein  m it se in en  u n verg le ich lich  herrlichen Sam m lungen  
is t  jed esm al ein E rlebnis und n eu e Freude. W as in  d iesem  prächtig erneuerten  Burgsitz  
Graf Hans W ilczek m it b ew undernsw ertem  S am m eleifer und opferfreudigster L iebe zur 
K unst an unschätzbaren  D enkm älern unserer V ergan gen h eit von  der rom anischen  E poche  
bis zur H ochgolik  aufgehäuft und zu einem  (nur v iel zu reichen) kulturhistorischen Abbild  
dieser Z eitepoche g esta ltet hat, is t  w eltbekannt, aber n ie g en u g  zu rühm en und n iem als  
auszulernen. In erster L in ie haben D eutsch land und Ö sterreich, sodann der K unstbesitz  
Ita lien s zu d iesem  Sam m lungsreichtum  beigesteu ert, und es is t  auch vom  Standpunkt des 
heim ischen  D enkm alschutzes m it größter D ankbarkeit h ervorzuheben , w ie v iel heim isches  
Gut durch Graf H. W ilczek vor dem Sch icksal b e w a h r t  w orden  ist, in alle  Windrichtungen  
der W elt, zum al in  das sam m ellu stige  und kaufkräftige A m erika, versch lep p t zu w erden
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V on dem R eichtum  K reuzensteins gibt die vorliegen d e prächtige V eröffentlichung  
gew ollterm aßen  nur einen  T eil: das M obiliar und die G lasfenster, d iese aber vollständ ig . 
Bei der im m ensen  Zahl und der außerordentlich  großen M annigfaltigkeit der Sam m elobjekte  
(W affen, H olzschnitzw erke, S teinskulpturen, M etallarbeiten, T extilien , Keramik u. s. w.) 
wäre es sch lech terd in gs unm öglich g ew esen , auch nur das H ervorragendste in jeder Art 
in  einem  einzigen  B ande vorzuführen, se lb st  w en n  m an sich  bloß auf A bbildungen b e ­
schränkte. So bildet neben A nsich ten  der B urgteile und deren H aupträum en das m it den 
B au teilen  in nächster und engster V erbindung steh en d e Sam m lungsm ateria l: das Mobiliar, 
d en  H aupteil vorliegender Publikation, von der wir übrigen s gern hoffen m öchten , sie se i 
nur die erste  in einer stattlichen  R eihe ih resg le ichen . Vom Standpunkt der österreich ischen  
V olkskunde und V olkskunst sind zahlreiche der abgeb ildeten  M obilien d es 11. b is 16, Jahr- 
hundertes von  hervorragendem  Interesse: lehren  sie doch, daß d ieB auernm öbel unserer A lpen­
länder vielfach ganz alte Form en treu  bew ahrt haben. U nter d iesem  G esichtspunkt m öchte  
ich  b eson d ers auf die Pustertaler G iebelschränke (T afel 138 und 139), auf die sächsisch en  
Satteldachtruhen aus Siebenbürgen m it ihrer seh r  frühen O rnam entierung (Tafel 1 0 8 — 110) 
aufm erksam  m achen . Zur F orm gesch ich te des m itteleuropäischen  M öbels sind für Schrank, 
Tisch und S tuh l ganz einzigartige B e legstü ck e beigebracht. Der H erausgeber Alfred R itter  
v. W a l c h e r ,  als einer unserer ersten , eifrigsten  und verständn isvollsten  Sam m ler und  
Kenner w eltbekannt, h at m it der A usw ahl durchw egs das R ichtige getroffen. Seinen  kurzen 
und prägnanten B estim m ungen  der Objekte lieg en , w ie sich  der K undige überzeugt, überall 
tiefgründige Studien zugrunde, w ovon ein zeln es der w issen schaftlichen  Literatur bekanntlich  
b ereits zugute gekom m en ist, anderes n och  erhofft w erden kann.

E ine sehr erfreuliche B eigabe des herrlichen  W erkes b ildet die in teressan te  Burg­
und B augesch ich te von  K reuzenstein aus der Feder des H ofrates P a u k e r t .  Das ganze  
Buch ist auch  in seiner A usstattung ein w ürdiges D enkm al des edlen Burgherrn und se ines  
eifrigsten M itarbeiters und wird, sofern  d ies überhaupt noch  m öglich , dem  herrlichen Bau 
mit se inen  u n verg leich lich en  Schätzen  noch  m ehr B ew underer schaffen.

P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .
2 0 .  S a g e n  a u s  K ä r n te n . G esam m elt und h erau sgegeb en  von Dr. Georg G r ä b e r .  

Leipzig. D ieter ich sche V erlagsbuchhandlung, T h eod or W ecker. 1914. 8°. XL -f- 4 5 8  S.
E s ist  eine ü beraus verd ien stlich e T at des bew ährten  Sagenforschers Dr. G. G r ä b e r  

gew esen , dem  wir bereits die re lig ion sgesch ich tlich e  A nalyse zah lreicher b ed eu tu n gsvoller  
Sagen  verdanken, a n g esich ts der fortschreitenden  B ed roh u n g  und V ernichtung des e in ­
h eim isch en  Sagenstoffes m it großer Mühe, U m sicht und freudigem  Eifer an eine u m fassen d e  
S am m lu n g des gesam ten  k ärntnerischen  Sagenm ateria ls aus' a l l e n  Q uellen, die sich  
darboten, gedruckte und u ngedruckte, b eso n d ers aus dem V olksm und gegan gen  zu  sein. 
N icht w en iger als 613  N um m ern — darunter se ch s S iebentel selber zusam m engebrachte —  
finden sich  in dem  stattlich en  B ande vereinigt. D ie Sam m lung berücksichtigt die d eutsche  
w ie die s law isch e Ü berlieferung des L andes in g le ich er  W eise, w obei feststeh t, daß w ie  
in and eren  ku lturellen  D ingen  die S low en en  K ärntens auch  in ih rem  S agen sch atz v iel 
rein d eu tsch es Gut übernom m en und b ew ah rt haben. In 18 H auptgruppen ist d ie M asse  
dieser S agen  geord n et, w obei d iejen igen  an im alisch -seelen k u ltlich en  Inhaltes voran stehem  
die christlich-kirchlichen  fo lgen  und die G esch ichtssagen  den B eschluß  m achen. V on dem  
R eichtum  des gesam m elten  Stoffes m ag die nähere M itteilung der A n ord n u n gsw eise  einen  
Begriff geben . Der Sagen  von W assergeisterh  gibt es 16, von  B aum geistern  5, von B erg-  
und W aldgeistern  33, von den b ad isch en  L euten  8 , den sa ligen  Frauen 11, L indw urm ­
sagen  8, W ild eleu tsagén  und B erchtrasagen  3 6 , von den T oten see len  im B erg 11, S ch atz­
sagen  59, von Sch langen  und verw unschenen  S eelen  17, von w an d eln d en  Seelen  (T oten) 6 1 j 
von Zauberern und H exen 45, T eu fe lssa g en  62 u. s. w. Es fo lgen  zah lreiche K irchen­
gründungssagen , L egen den  und ä h n lich e k irch liche E rzählungen ; den B eschluß  m achen  
die G esch ichtssagen , O rtssagen  und V erw andtes (130 ), von denen  die T ürkensagen  und 
F ran zosen sagen  hervorgehoben  w erden m ögen.

Es ist, im  ganzen betrachtet, der typ ische S agen sch atz ein er  G ebirgsbevölkerung, 
w as bei geographisch-landschaftlicher A nordnung des S agen stoffes klarer hervortreten
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würde. Es w äre in d ieser H insicht w en igsten s eine geograp h ische Ü bersich tsstatistik  des 
M aterials erw ünscht gew esen . V iele  Sagen  sind V arianten sehr verbreiteter Motive, worauf 
schon  in der E in leitung h in g ew iesen  wird. D iese ein führenden  B em erkungen  sind über­
haupt von h oh em  Interesse  und b ezeu gen  die volle sag en w issen sch a ftlich e  Schulung des 
Sam m lers, der auch in  der sch lich ten  W iedergabe der einzelnen  E rzählungen  den m odernen  
F orderungen bezüglich  der S agenform  .v o lla u f  en tsprochen  hat. D as Land Kärnten und 
die Sagenkunde sind dem  erfo lgreich en  Sam m ler und Erzähler w ärm sten  Dank schuld ig  
für se in e  reiche Ernte. P r o f. D r. M. H a b e r l a n d t .

21. P .  S a in ty v e s :  L a  f o r c e  m a g i q u e .  D u  m a n a  d e s  p r i m i t i f s ,  a u  
d y n a m i s m e  s c i e n t i f i q u e .  Paris, V erlag Em ile N ourry, 1914.

E ingangs definiert der V erfasser die Magie. E r sagt, sie  se i „die G esam theit der 
T h eorien , der T echniken und der m ystischen  G efühle, m ittels w elcher der prim itive Mensch  
das W elta ll erklärt, dessen  unsichtbare Kräfte heranzieht, benützt und sein  e ig en es see lisch es  
Verhalten allen  geheim nisvollen  M ächten gegenüber b estim m t“. S a i n t y v e s  u n tersch eid et  
in diesem  S inne vorerst m a g i s c h e  K e n n t n i s s e .  Sie bein h alten  nach ihm  die 
ursprüngliche K osm ologie, A nthropolog ie  und P n eum ato log ie . Mit dem  letztgenannten  
Ausdrucke dürfte der Autor die K unde von W ind und W etter und dergleichen  m einen. 
All d iesen  E rkenntn issen  se i im m er ein u tilitaristischer E ndzw eck beigem engt. In dem  
A bschnitt über m a g i s c h e  K u n s t  teilt uns der V erfasser ganz richtig  m it, daß w oh l 
alle m ensch lichen  T echniken auf die M agie zurückgehen, so  die Jagd, die F ischerei, die 
B earbeitung des B odens, die B autätigkeit, die H erstellung von K leidung und Schm uck u. s. w. 
S ain tyves v ersteh t unter „ K u n s t “, w as wir gew öhnlich  unter T e c h n i k  begreifen . Er 
üb ersieht aber, glaube ich , daß auch die w irkliche K unstübung ursp rü n glich  im  D ienste  
der M agie stand, w enn wir se in e  D efinition der M agie g e lten  la ssen  w o llen . D as trifft 
sicherlich sow ohl für die m usischen  (Tanz, G esang, Drama etc.) als auch für die b ildenden  
K ünste (Zeichnen, M alen,.Bildhauerei)* zu ; letztere geh en  ja  größtenteils auf d ie O rnam entik  
zurück. D iese hat sich  auch vielfach  b ei den Prim itiven in den D ienst der A bw ehr von  
K rankheiten und son stigen  Schäd igungen  g este llt . Als dritte U nterte ilung der Magie führt 
der V erfasser den m a g i s c h e n  K u l t  an. D ie K ulturvölker des A ltertum s faßten ihre 
eigen e re lig iöse  B etätigung, erfahren  wir h ier, als R elig ion  auf, w ährend sie  d ie der 
„Barbaren“ als M agie b ezeichneten .

Die m oderne soz io log isch e S ch u le  w ill, nach Saintyves, in der M a g i e  eine s o z i a l e  
T e n d e n z  sehen, w ährend der R elig ion , ihr zufolge, i n d i v i d u a l i s t i s c h e  Züge an­
haften. Nach A nsicht des A utors is t  die R elig ion  dem  Id ealen  zu g ew en d et, w ährend die Magie 
bloß utilitaristische Z w ecke verfolge. Ich glaube jedoch , daß wir überhaupt M a g i e  
v o n  R e l i g i o n  n i c h t  s t r e n g  t r e n n e n  so llen , w eil e in e  D ifferenzierung unnatürlich  
is t ;  außerdem  geht die eine G eistesrichtung so sehr in die andere über, daß wir nicht 
differenzieren können, ohne den T atsachen  G ew alt anzutun. L etzten  E ndes steckt doch  
w ohl h inter dem Streben , da u n tersch eid en  zu w ollen , d ie Sucht des K ulturm enschen, sich  
dem  Prim itiven gegenüber zu überheben . D erartige M otive sind  in der W issen sch aft  
sicherlich  zu verm eiden . Wir erfahren vom  V erfasser w eiterh in  fo lg en d es: D ie m a g i s c h e  
K r a f t, die als etw as U npersönliches und als die U rsach e a lles G eschehens gedacht wird, 
tritt bei zahlreichen  Völkern unter versch ied en en  N am en auf.

. In F r a n k r e i c h  —  um  nur ein B eisp iel herauszugreifen  — ist ein G egenstück  
die „ v e i n e “ u n d  „ d é v e i n e “ (deutsch  Glück und U nglück). G lückbringende D inge  
se ien  die K oralle, das H ufeisen , das v ierb lättrige K leeblatt und d erg le ich en  m ehr. Der 
V erfasser sche in t an d iese  D inge zu glauben  (!!), da er sagt, daß für „viele unter u n s“ 
(Franzosen) die zw ei W orte „veine und „d évein e“ nur ganz „ inhaltsloser S ch a ll“ seien . 
Saintyves erkennt auch im B r a h m a n i s m u s  (Brahm an =  Gebet, K raft des G ebetes) eine  
W eiterentw icklung der Idee d ieser Zauberkraft. Auch M onism us und P anth eism u s sind 
für ihn nur A usläufer d ieser prim itiven A nschauungen. Ein w eiteres E ingehen  au f diese  
A useinandersetzungen  würde uns w eitab von den Zielen dieser Z eitschrift auf rein ph ilo­
sop h isch es G ebiet führen, ist daher an dieser S te lle  u ntun lich . Im dritten K apitel erwähnt
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der Autor, daß zum T e il der E r d e ,  de m W a s s e r ,  der L u f t  und de m F e u e r ,  a lso
den vier E lem enten  d iese  m ystisch e Kraft zugeschrieben  w erd e; das J o h a n n i s f e u e r
und die r i t u e l l e n  W a s c h u n g e n  (T aufe etc.) w ill er auf d iese Q uelle zurückführen. 
Er übersieht aber dabei, daß sich  b eisp ie lsw eise  das J o h a n n i s f e u e r  au f einfachere  
W eise erklären läßt, und zw ar als W irkung des F euers auf die D äm onen. D ie ursprüng­
lich e V orstellung dürfte die sein  : W ie das Feuer geeign et ist, M enschen zu verbrennen, 
so kann es auch auf Geister in d iesem  Sinne wirken. Der T a u f a k t  erklärt sich  viel 
zw angloser als R ein igu n gszerem on ie; w ie eben  Schm utz durch W asser beseitig t wird, so 
kann auch, bei A nnahm e einer sym b olistisch en  D enkw eise, irgendeine geistige Verunreini­
gung, die von der Einwirkung von D äm onen herrührt, en tfernt w erden. In v ie len  mit 
der A nw endung von W asser und Feuer zu sam m en h ängend en  G ebräuchen m ag ja d iese  
„Zauberkraft“ zu gru n d eliegen ; jedoch  gerade beim  Johannisfeuer und Taufakt is t  diese  
D eutung zu w eit h ergeholt. W ir w ollen  daher lieber die landläufige Erklärung, d ie d iese  
D inge m it dem  D äm onenglauben  in Z usam m enhang bringt, gelten  la ssen . In diesem  Sinne 
deutet Julius L i p p e r t *) und auch W  u n d t 2) die in R e d e  steh en d en  V orkom m nisse. 
Auch die A usführungen  des V erfassers über T otem ism u s und F etisch ism us geben  zu 
Rem erkungen Anlaß. B ezüglich  der E n t s t e h u n g  d e s  F e t i s c h i s m u s  m ein t der 
Verfasser, daß ein im  Traum  erschautes Objekt zum  F etisch  w erde. D iese Erklärung halte  
ich für zu fern liegend und b esten fa lls nur für ganz au sn ah m sw eise  zutreffend. Hier wäre 
w ohl eher die bekannte A uslegung von W u n d t 1) zu akzeptieren, w onach ein irgendw ie, 
besonders durch se in e  Sym m etrie, au ffa llen d es Objekt zur A nbetung führen könne.3 Auch  
S c h u l t z e s 4) A nsicht, w onach  es sich  bei d ieser E rscheinung unter anderem  um eine  
V erkennung des K ausalitätsgesetzes handle, befriedigt w eit eher. Nur m öchte ich hinzufügen, 
daß wir uns den F etisch  im G egensatz zu S c h u l  t z e  auch ohne H eranziehung des 
S eelen glau b en s entstanden  vorstellen  können. D ürfte doch der F etisch  eine Schöpfung  
des M enschengeistes in  einem  von der m odernen  W issen sch aft an gen om m en en  „p r ä- 
a n i m i s t i s c h e n  S t a d i u m “ 6) sein . D ie D eutung des „ T o te m s“ von  Sain tyves als
eines Objekts, w orin  sich  in einem  bestim m ten  G ebiete das „L eben “ oder die „Zauber­
kraft“ am  in tensivsten  äußert, kann m an ja m it gew issen  E inschränkungen gelten  la ssen  . . . 
D as S c h  w i r r h o l z ,  w ie es sich  bei a f r i k a n i s c h e n  N e g e r  s t a m m e n ,  in 
A u s t r a l i e n ,  in N e u s e e l a n d ,  in S ü d a m e r i k a, bei  den E s k i m o s  und stellen"  
w eise  in  E u r o p a  vorfindet, wird auch besprochen . W ir erfahren, daß es in  unserem  
Erdteil a ls W a l d t e u f e l  in D e u t s c h l a n d ,  al s „ b u l l r o a r e r “ in E n g 1 a n d,  
als „ r a i n e t t e “ (Frosch) in m anchen  T eilen  F r a n k r e i c h s  und al s „ R h o m - b u s “ 
i m a n t i k e n  G r i e c h e n l a n d  anzutreffen ist. Saintyves le itet a lle europäischen  
Form en von dem  griech isch en  „R hom bus“ ab, das auch die G estalt d ieser geom etrischen  
Figur besaß . All d iese  Objekte sind, unserem  G ew ährsm ann zufolge, Träger der „m agischen  
K raft“, W ir en tnehm en  jedoch  S c h u r  t z , 6) daß es sich  h iebei n icht im m er um  dasselb e  
zugrundeliegende M om ent h a m le lt: B e i den B a k a i r i  in B r a s i l i e n ,  in S ü d a f r i k a  
und N e u s e e l a n d  wird das Schw irrholz für den R e g e n z a u b e r  verw endet und soll 
dort den D onner nachahm en. S ein e B enützung erklärt sich  w ohl aus der B eobachtung, 
daß D onner zum eist m it R egen kom biniert ist. Der Prim itive schloß  daraus, daß der 
Donner den R egen  hervorrufe. E s handelt sich  hier um  einen  „ A n a l o g i e z a u b e r “ 
im  S inne P r e u ß ' . ' )  Bei A u s t r a l i e r n  und M e l a n e s i e r n  d ient das Schw irrholz  
dazu, die Frauen von den M annbarkeitsfesten der Männer auszuschließen . Hier dürften  
eben  dem Objekt G eisterstim m en zu gesch rieb en  w erden , die auf die W eiber furchterregend

*) Julius L i p p e r t, C hristenthum , V olksglaube und Volksbrauch, Berlin 1882, S. 649.
2) W. W u n d t ,  E lem ente der V ölkerpsychologie, L eipzig 1912, S. 199, 200, 201.
3) W . W u n d  t, 1. c. S. 224.
4) Dr. Fritz S c h  u l  t z e ,  P sy ch o lo g ie  der N aturvölker, L eipzig, V erlag Veit & Ko., 

1900, S. 2 1 5 - 2 2 3 .
5) Prof. K. Th. P r e u ß ,  „Die geistige  Kultur der N aturvölker“ in der Sam m lung  

„Aus N atur und G eistesw elt“, Verlag G. B. T eubner, L eipzig  1914, S. 19 und 20.
6) S c h u r t z ,  U rgesch ichte der Kultur, L eipzig  und W ien 1900, S. 50,
’) K. T h. P r e u ß ,  1. c.  S.  28  ff.
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wirken so llen . In E u r o p a  und bei  den E s k i m o s  finden wir Schw irrhölzer nur als 
Spielzeug. E s ist, w ie S c h u r t z  erw ähnt, ein in  der E th n o log ie  häufiges V orkom m nis, 
daß ein G ebrauchsobjekt im Laufe der Z eit zum  bloßen Spielzeug wird. W ir sind da 
aber sicherlich  n icht in der L age, das ursprüngliche W esen  dieser D inge zu d euten. Es 
geh t auch nicht an, w ie Sain tyves es tut, den T atsachen  Zw ang anzutun, um  so zu einer 
einheitlichen  Erklärung zu gelan gen . W eit verbreitet seh en  wir den Glauben, daß der 
M ensch als König oder Zauberer die Zauberkraft en tw ickeln  kann ; zum T e il b esteh t der 
Kult d ieser Magie eben  in der w illkürlichen E rzeugung d ieser Zauberkraft. Saintyves 
m eint, daß der M ensch gleich  zu  Beginn seiner E ntw ick lung  das L eben als unter dem  
Einfluß einer Kraft stehend  au ffasse, die er ursprünglich konkreten  D ingen, vor allem  dem  
Feuer b eilege . Da das D enken des Prim itiven ein konkretes sei, so  ersch e in e  ihm  die
Urkraft eben  unter versch iedenen  Bildern bald a ls H auch, Stim m e, D onner etc. D e r
V e r f a s s e r  b e g e h t  a b e r  d e n  F e h l e r ,  P r i m i t i v i t ä t  a n z u n e h m e n ,  w o '  
k e i n e  v o r h a n d e n  i s t .  D i e  v o n  i h m  a n g e f ü h r t e n  V ö l k e r  s t e l l e n  
k e i n e s w e g s  e i n e  U r  s t u f e  d a r .  Die ganze B ew eisfü hrun g des A utors beruht 
auf einer angenom m enen  A llb eseelun g , e in em  a n i m i s t i s c h e n  S t a d i u m ,  als etw as  
Prim itivem . W ir m üssen  aber da m it P r e u S 1) und anderen  Forschern , w ie schon  früher 
erw ähnt, ein „ p r ä a n i m i s t i s c h e s  S t a d i u m “ annehm en , in dem noch ein Glaube 
an. die Vielheit der K räfte herrschte.

Die w eiteren A usführungen in dem  B uche von S a in tyves gehören  n icht m ehr in
das Gebiet der V ölkerkunde und daher auch n icht h ieher: Er versucht darin, zu ze igen j 
daß die P h ilosop h ie  des M ittelalters nur einen  w eiteren  A usbau  der Idee der Primitiven  
von der Zauberkraft d a r ste lle ; auch  die m oderne W issen sch aft geh e darauf zurück.

D r . R u d o l f  T  r e b i t s c h.

2 2 .  M a g d a  H. O h n e f a l s c h - R lc h t e r : G r i e c h i s c h e  S i t t e n  u n d  G e ­
b r ä u c h e  a u f  G y p e r n. B erlin  1913.

A u sgezeich n et durch einen  b is auf die u rälteste Z eit zurück w ohldurchstudierten  
Schichtenbau, hat das Gebiet Südosteuropas und des vorderen O rients dennoch  bezüglich  
der m odernen  V olkskunde b isher eine ziem liche V ernachlässigung erlitten , und es muß 
als außerordentlich erfreulich bezeich n et w erden, daß darin für ein allerd ings beschränktes  
Gebiet, die In se l Cypern, von sachkundigster S eite  W andel geschaffen  wurde. D as vor­
liegen d e B uch  bietet n ich t nur eine ungem ein  vo llstän d ige Z usam m enstellung aller Züge  
der m odernen Volkskultur, m it der sich die V erfasserin  durch langjährigen  A ufenthalt auf 
der In sel ganz vorzüglich  vertraut zeigt, sondern  en thält auch eine sehr in teressan te  und  
bis auf kleinere A ussetzungen  zw eife llo s richtige G egenüberstellung zahlreicher prähistorischer  
und der Antike angehörender K ulturelem ente und der sie  direkt fortsetzenden  E rschei­
n u n gen  der Neuzeit.

Sorgfältig ausgew ählte B ilder geben  dem  T e x t e in e sehr w ertvolle Erläuterung.

Es wird A ufgabe nam entlich  der volkskundlichen  F ach leute  sein , d ie dort auf- 
geze ig len  Spuren system atisch  und auch noch in anderen G ebieten zu verfolgen , denn die 
Z uschreibungen antik, türkisch, islam isch , m it w elchen  wir d ie H erkunft des volkstüm lichen  
B esitzes Südosteuropas und der angrenzenden G ebiete erläutern  w ollen , können  auf die 
Dauer doch nur a ls N otbehelf angesehen  w erden. N am entlich  m öch ten  wir e in e auf 
ähnlichen G rundlagen fundierte verg leich en d e D arstellung d es volkskundlichen  B esitzes  
unseren  eigenen  Balkanprovinzen w ünschen . D r . A.  H a b e r l a n d t .

2 3 .  D r .  J .  E ls e n s t ä d t e r : E l e m e n t a r g e d a n k e  u n d  Ü b e r t r a g u n g s ­
t h e o r i e  i n  d e r  V ö l k e r k u n d e .  Stuttgart 1912.

D ie Sagen- und M ärchenforscher der engeren  H eim at so w o h l w ie w eiterer Kreise 
m öchten  wir nachdrücklich auf die vorlegende Schrift aufm erksam  m achen , da sie  eine  
Menge m ethod isch  belangreicher G esichtspunkte gerade für d ieses W issen sgeb iet in

4) Prof. Dr. K. Th. P r e u ß, 1. c. S . 19 und 20.
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system atiseh  geordneter D arstellung aufzeigt. M ärchenstoffe sind ja durch eine b eson d ere  
V erbreitungsfähigkeit charakterisiert und der V erfasser se tzt sich nun sehr e in geh en d  m it 
der Frage auseinander,, inw iew eit verw andte M ythen und M ärchen in versch iedenen  Erd­
geb ieten  a ls voneinander abhängig  b ezeich n et w erden  d ürfen. Da der h eran gezogen e Stoff 
vielfach aus dem  europäischen M ärchenschatz gesch öpft ist, wird auch der auf geographisch  
enger b egren ztem  G ebiet sich  bew egen d e F orscher durch die zw eifelsohne m eist zutreffenden  
B em erkungen des V erfassers m anche A nregung erfahren. D r . A. H a b e r l a n d t .

1  Mitsteilungen aus dem herein  und dem k . k . Museum für öster­
reichische Volkskunde.

a) V erein .
1. T ra u e r k u n d g e b u n g  anläßlich d es  H in s c h e id e n s  des  h ö c h sten  P ro tek to rs .

In der ersten V orstandssitzung d es zw eiten  H albjahres 1914  am  20. N ovem ber d. J- 
hielt der V orsitzende Truchseß v. H o e f f t dem  verew igten  Protektor weiland Seiner  
k. u. k. H oheit dem  durch lauchtigsten  Herrn Erzherzog F r a n z  F e r d i n a n d  einen  
tiefem pfundenen  Nachruf. Mit ehrfurchtsvollster D ankbarkeit gedachte der V orsitzende  
der unerm üdlichen  hu ldvollen  F örderung aller w issen schaftlichen  und m usealen  
B estrebungen  durch Seine k. u. k. H oh eit. H öch std em selb en  verdanken wir die 
Erwirkung der A llerh öch sten  A uszeichnung, im  T itel des M useum s für österreich ische  
V olkskunde das Prädikat „ K a i s e r l i c h  k ö n i g l i c h “ führen zu  dürfen, sow ie die so  
bed eu tu n gsvolle  M aßregel der Ü b e r n a h m e  d e s  M u s e u m s d i r e k t o r s  i n  d e n  
S t a a t s d i e n s t ,  endlich  die S i c h e r u n g  d e r  Z u k u n f t  d e s  M u s e u m s  durch die 
von Seiner k. u. k. H oheit in erster L inie erw irkte Ü b e r l a s s u n g  d e s  S c h ö n b o r n -  
P a l a i s  se iten s der G em einde W ien . D as Präsidium  hat an der B ahre d es unvergeßlichen  
P rotektors einen Kranz n ied erg e leg t und sich  durch den P räsidenten  an der L eichenfeier  
beteilig t. An S eine E xzellenz den Herrn O bersthofm eister w eiland  Seiner k. u. k. H oheit 
Karl Freiherrn v. R um erskirch w urde ein tiefem p fun d en es B eileidschreiben  gerichtet.

2 .  W ah l vo n  V o rs ta n d s m itg l ie d e rn .

In der A ussebußsitzung am 20. N ovem ber 1914 w urden S eine E xzellenz O berststabei­
m eister Karl Freiherr v. R u m e r s k i r c h ,  ferner Graf Franz H a r r a c  h sow ie  D irektor 
J. L e i s c h i n g  (Brünn) zu V orstandsm itgliedern erw ählt. Herr U niversitätsprofessor  
Dr. E ugen  O b e r h u m m e r  w urde an S te lle  d es zurückgetretenen  ersten V izepräsidenten  
H ofrat P rof. Dr. V. R itter v. J a g i c zum  ersten  V izepräsidenten  designiert, beh ielt sich  
in d essen  B edenk zeit offen.

3 .  Su b ven t io n en  und S p en de n .

An S ubventionen  sind se it  30. Juni d. J. ein gelau fen; K  1000  a ls außerordentliche  
Subvention  des k. k. M inisterium s für K ultus und U nterricht zum  Z w ecke der H erausgabe  
ein iger größerer w issenschaftlicher A rbeiten  so w ie  K  3000  a ls zw eite  R ate der ordentlichen  
Jah ressu b ven tion ; K  1000 vom  k. k. M inisterium  für öffentliche A rbeiten als Subvention  
für die H erausgabe der M onographie über die Schnitzarbeiten  von G rö d eu ; K  100 von  
der E rsten österreich isch en  S p a rk a sse; K  100  vom  Bankhaus S. M. v. R o t h s c h i l d ;  
K  800  von der n i e  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  H a n d e l s -  u n d  G e w e r b e k a m m e r ;  
K  1200 vom  G e m e i n d e  r a t  d e r  S t a d t  W i e n .

4 .  M itg l ied erbe w eg un g.

V erstorben sind die M itglieder: Dr. Ferdinand Freiherr v. A n d r i a n ,  Lehrer  
J. R . B ü n k e r ,  Hofrat Dr. Em il K a l u z n i a c k i ,  Dr.  Ed.  L a n g e r ,  Hofrat Friedrich  
D i e h 1, H ofrat Dr. M. H ö f l e r ,  denen  wir a llen  ein  eh ren volles G edenken bew ahren. 
Neu ein getreten  sind die M itglieder: Ingenieur Karl A. E hrlich , P . R om w ald  Trauberger, 
Frau Irma Schw arz, Jose f K. U rban, F räulein  Marie U llm ann, Frau H elene V ierthaler.
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6 . V e rb a n d  d e u ts c h e r  V e re in e  für  V o lk sk u n d e .

N ach einstim m igem  B esch luß  des A usschusses is t  unser Verein dem  V e r b a n d  
d e u t s c h e r  V e r e i n e  f ü r  V o l k s k u n d e  beigetreten . D ie n eu en  u m fassenden  
A ufgaben, die an den Verband deutscher V ereine für V olkskunde herangetreten  sind und 
deren L ösung er sich  an gelegen  se in  läßt, w ie die Sam m lung deutscher V olkslieder, die 
Sam m lung der d eu tsch en  F lurnam en , die Sam m lung der d eu tsch en  S egen - und B e­
schw örungsform eln  und en d lich  die G eschichte der d eu tsch en  V olkstrachten , lassen  es  
besonders w ünschensw ert ersch ein en , daß sich  auch u n ser V erein —  nam entlich  m it Bezug  
auf das große d eu tsch -österreich isch e Gebiet —  an d iesen  A rbeiten b ete ilige .

6. E in  n e u e s  vo lk s k u n d l ic h e s  O rg a n .

Auf A nregung des G eneralkonservators der k. k, Z e n t r a l k o m m i s s i o n  f ü r  
D e n k m a l p f l e g e  Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t  eröffnet d iese lb e  in  ihren „ M i t ­
t e i l u n g e n “, die nunm ehr eine erfreuliche A u sgesta ltu n g  und B ereicherung nach  Inhalt 
und illustrativer A usstattung erfahren  h ab en , eine s t ä n d i g e  A b t e i l u n g  für größere  
und k leinere M itteilungen aus dem  G ebiete der ö s t e r r e i c h i s c h e n  V o l k s k u n d e  
u n d  V o l k s k u n s t .  Im  en gsten  Z usam m enhang m it den auf die E rhaltung des öster­
re ich isch en  Kunst- und V olk sb esitzes gerich teten  B estreb u ngen  der Z entralkom m ission  
wird h iebei das S ch w ergew icht au f das Studium  d e r  greifbaren  V olksgüter von künstlerischer  
Artung (das volkstüm liche H aus m it se in en  m annigfaltigen  Z ierform en und seiner Ein­
richtung, T äfelungen , Öfen, B runnen , re lig iö se  D enkm äler w ie T oten b retter, M arterln, 
B ildstöcke, Zunft- und W irtshausabzeichen  n. s. w .) so w ie  deren geograp h ischen  Verbreitung, 
kulturhistorische Z usam m enhänge u. s. w. gerichtet se in . W ir fordern alle M itarbeiter 
und Leser d ieser Z eitschrift zu eifriger M itarbeit an d ieser notw en digen  und dringlich  
gew ord en en  F estlegu n g des österreich isch en  V olk sk u n stb esitzes auf und verw eisen  d ies­
bezüglich  auf den P r o g r a m m a u f s a t z  aus der F ed er des G eneralkonservators  
Prof. Dr. M. H aberlandt in B,and XIII, Nr. 7 /8 , der „ M i t t e i l u n g e n “ der k. k. Zentral­
kom m ission , in w elch em  der m annigfaltige Kreis von  A ufgaben  u m schrieben  ist, der hier 
der volkskundlichen  Arbeiter in  Ö sterreich  harrt. Es ist  h oh e  Zeit, daß auch die m ächtige  
und w eitverzw eigte O rganisation unserer staatlichen  Kunst- und A ltertum spflege sich  der  
an gestam m ten  und durch die grundstürzenden  V erhältn isse der G egenw art im m er stärker 
bed roh ten  nationalen  V olksgüter annim m t, die m ind estens die g le ich e a llgem eine Fürsorge  
verdienen  w ie die präh istorischen , röm isch en  und son stigen  gesch ich tlich en  A ltertüm er  
auf ö sterreich isch em  Boden.

b) K. k. M useum  für ös terre ich ische  V olkskunde.

1. V e rm e h ru n g  d e r  Sa m m lu ng en .

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

Zu den bereits a u sgew iesen en  Erw erbungen d es Jahres 1914  in  der Z ah l von  
1484  Stücken kam en se it  30 . Juni d. J. w eitere 150 N um m ern, haupsächlich  aus größeren  
in  T irol erw orbenen  Stücken (T ruhen , M ajolikaofen, H erdsteinen , Schnitzw erken, Stickereien, 
T rachtenstücken , V otivbildern) b esteh en d , h inzu . G esch en kw eise w urden der Sam m lung  
zu g ew en d et: 24. Z w ei H olzfiguren aus dem  B öhm erw ald , H olzgefäß  aus Mähren, B echerglas  
und T ontöpfchen  von Prof. M. P o w o 1 n y  in  W ien. 25 . Korb aus Gorvara von  Fräulein  
M arianne S c h m i d l .  26. V ier L eb zelten m od el von Maler E m il C z e c h .  27 . Z w ei W ebe­
vorrichtungen zum  B andw eben , rum änisch, von  Dr. Em il F i s c h e r  in B ukarest. 28. Kien­
sp an h alter aus Steierm ark von  Dr. R. R a a b e .  29. V o g e lp fe ifch en  aus N iederösterreich  
von  Prof. J. R o b i t s c h e k .  30. Zwei Krakauer M äntel von Frau T ina B l a u .  31. Fünf 
kleine H ansm odell aus der R eich en b erger G egend, H olzschnitzw erk  aus Pribram , T afel 
m it H erstellung d er '„ R e ifen sp ie lzeu g e“ aus dem  E rzgebirge von D irektor G ustav F u n k e .  
32. Drei Hauben in  F lechtrahm en , in  altertüm licher F lechttechn ik  hergeste llt, M ähren, von  
Fräulein  Magda W  a n k e 1 in  Brünn.
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P h o t o g r a p h i e n  u n d  A b b i l d u n g e n .

Der Z uw achs an P hotographien  betrug se it  dem  30. Juni d. J. 199 N um m ern, m ithin  
im  Jahre 1914  zusam m en 427 N um m ern, darunter G eschenke von Fräulein stud. Eugenie 
G o l d s t e r n ,  Prof. Dr. K. v. S p i e ß ,  L andesm useum  in  Zürich, Josef S a l z e r ,  H ofrat 
K. v. P e y r e r ,  Fräulein  M. S c h  m i d i ,  ß.  R e i f f e n s t e i n .  1

B i b l i o t h e k .

Z uw achs — ab gesehen  von dem  regelm äßigen  Einlauf an F ach zeitsch riften  — seit 
30. Juni d. J. 41 Num m ern, darunter G eschenke von Dr. R udolf T r e b i t s c h ,  Professor  
Dr. M. H a b e r l a n d t ,  Dr.  A.  M a r t i n  in N auheim , P rof. Dr. E. H o f f m a n  n - K r a y e r  
in  B asel, Grafen H. W  i 1 c z e k, Dr. S tephan R u d n y c k y j ,  Dr.  A.  H a b e r l a n d t .

Säm tlichen  Spendern  wird der verbindlichste Dank für ihre w ertvollen  und w ill­
kom m enen D arbietungen  au sgesp roch en .

2. M u ss u m sa rb e ite n .

V orstehender Einlauf w urde ordnungsm äßig geb ü ch t, nach erfolgter K onservierung  
w eggepackt u n d  in  die M agazinsräume ü b erste llt. D ie an 1000 Stück zäh len d en  keram ischen  
R eservesam m lungen  w urden, wo H erk u n ftsb ezeich n un gen  feh lten , bestim m t, geordnet 
und ebenfalls in Kisten verpackt. D ie große T iroler Krippe des M useum s w urde abgeräum t, 
die F iguren einer sorgfältigen  R ein igung u n terzogen  und gruppenw eise m agaziniert. E ine  
in teressa n te  und reichhaltige Sam m lung m ittela lter licher und neuzeitlicher (17. bis 19. Jahr­
hundert) G efäßscherben •— te ilw eise  m it Marken oder b ezeichnenden  O rnam enten aus­
g ezeich n et —  B od en fu n de aus W ien  und d essen  U m geb u ng sow ie aus Stillfried und  
N achbarschaft wurde auf zehn  T afeln  aufgezogen  und so  für spätere A u sstellu n g  vorbereitet. 
E ndlich wurde auch die viele h u n dert Stück um fassende R eservesam m lung von  Kacheln, 
K achelform en und A bgüssen  geo rd n et und in  K isten  zum  A btransport b ereitgestellt. Für 
das neue tech n isch e M useum für G ew erbe und Industrie w urde eine größere und belang­
reiche Sam m lung altertüm licher W erkzeuge, M aschinen und W erkm odelle zur Illustrierung  
versch iedener abgekom m ener T ech nik en  aus zah lreichen  G ebieten  Ö sterreichs zu sam m en ­
g este llt , die an d ieses Institu t gegen  A bgabe einer A nzahl re in  volkskundlicher und volks­
künstlerischer G egenstände üb erlassen  w erden wird.

Kustos Dr. Artur H a b e r l a n d t  h ie lt  über E inladung der L eitung der „ U r a n ia “ 
einen  m it zah lreichen  L ichtbildern a u sgesta tteten  v ierw öch en tlich en  Kurs über das V olkstum  
Ö sterreichs. In der F achsitzung der k. k. G e o g r a p h i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  in W ien am  
9. N ovem ber d. J. sprach derselbe „über Kultur- und N ationalitätengrenzen in  Ö sterre ich “.

3 .  M u se u m sz e its c h r i f t  „ W e r k e  d e r  V o lk s k u n s t" .

Von d ieser durch das k. k. M inisterium  für Kultus und U nterricht in  dankensw ertester  
W eise  geförderten  p eriod isch en  V eröffentlichung ersch ein en  dem nächst H eft 3  und 4 d es  
II, Jahrganges. D iese lb en  w erden e n th a lte n ; 1. F igurale T on p lasiik  aus Mähren, mit 
3  T afeln  (davon 1 farbig) und 4  T extabb ildungen , von  Prof. Josef T v r d y  in W ischau-
2. E in  B ild stock  m it D arstellung der K losterneuburger S ch leierlegen d e, m it 3 T afeln  und 
1 T extabbildung, von Dr. O swald M e n g h i n .  3. F rü hh istorisch es in der galizischen  
V olkskunst, m it 2  T afeln  und 5 T extab b ild un gen , von  Dr. F. A d a m a  v.  S c h e l t a m a .
4 . D ie N ationen Europas, eine volkstüm liche Charakteristik in Bild und W ort, mit 1 Farben­
tafel, von Prof. Dr, M. D w o r ä a k .  5. S ch lesisch e W eihnachtskrippen, m it 4  T afeln  und  
10 T extabb ildungen , von  Direktor Dr. Edm und B r a u n ,  so w ie  eine R eihe von Notizen  
„über den E ier leger“, „über W eih b rotstem p el der B alkanvölker“, ein V otivbild au s H ietzing  
gegen  die Türkengefahr u. s. w. Der B ezu gsp reis beträgt für den Jahrgang (zirka 3 0  bis 
4 0  L ichtdrucktafeln, davon 6 farbig, und zirka 100  Seiten  illu strierter T ext) K  43. B e ­
ste llu n gen  sind  an die K anzlei des k. k. M useum  für österreich isch e V olkskunde oder an 
d en V erlag der H ofkunstanstalt J. L öw y, W ien , III. P arkgasse 17, zu  richten .
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4. M u s e u m s b e su c h .

D er A usschuß hat b esch lo ssen , m it R ücksicht auf die eingetretene K riegslage den  
E intrittspreis für den B esu ch  d es M useum s an W och en tagen  von K  1 auf 40 H eller zu 
erm äßigen. M ilitärpersonell und Sch ü ler haben jederzeit freien Eintritt, eben so  S ch u len 
unter Führung von L ehrpersonen .

G utachten  Uber die Sam m lu ng en  d es  k. k. M u s e u m s  für ö s te r re ic h is c h e  V o lk sk u n d e .

1.
Die Sam m lungen  des k. k. M useum s für österreich isch e Volkskunde haben  mich  

sow oh l h insich tlich  der R eichhaltigkeit und M annigfaltigkeit in höch stem  Grade interessiert 
und m it Staunen habe ich  w ahrnehm en m üssen , m it w elcher In ten sitä t hier in  so kurzer 
Zeit ein M aterial von unschätzbarem  W erte zusam m engetragen  w orden ist. N icht nur, daß 
kaum  ein ein ziges G ebiet vern ach lässig t wurde, es ze ig te  sich  v ielm ehr bei eingehender  
B etrachtung, daß auch auf den ein zeln en  G ebieten der B edeutu n g der versch iedenen  S p iel­
arten m it R echt ein  breiter Raum  zugestanden  wurde. S o  ist es gelu n gen , hier ein V olksgut 
zu sam m eln , w ie es kaum ein anderes Land aufzuw eisen  hat. F reilich  kom m t in fo lge der 
gänzlich u n zureichenden  räum lichen  V erh ältn isse der reiche B estand des M useum s dem  
n ich t ein gew eih ten  B esu ch er kaum zur genügenden  K enntnis, da leider der größte T eil 
der Sam m lung noch in  T ruhen, K ästen und Schränken verpackt liegen  muß und som it 
auch das Bild der Sam m lung sich  nur u ngenügend  —  ich  m öchte sagen  — nur sk izzen­
haft darbieten kann.

Ich halte es deshalb für eine u nbed ingte N otw endigkeit und n ich t länger zurück­
zu w eisen de Forderung, daß endlich  d iesen  einzigartigen Schätzen  vergangener Kultur eine  
entsprechend  w ürdige U nterkunft geschaffen  w erde. W as h eu te  in einem  oder zw ei 
R äum en u n tergebrach i ist, läßt sich  m eines E rachtens leich t au f w en igsten s 3 0  bis 40, ja 
noch  m ehr R äum e verteilen , und es dürfte sich  gerade m it R ücksicht auf die vielen  
Varianten eines Stils, w ie sig  sich  zum  B eisp iel in der Bauernkeram ik, der M öbelkunst, 
den T extilien  etc. zeigen , eine m öglichst w eite A ufstellung der einzelnen  Gruppen em pfehlen, 
da wir bekanntlich  h insich tlich  der K enntn isse auf d iesen  G ebieten eigentlich  noch  ganz 
am  A nfänge stehen .

Eine b eson d ere B esch leun igung  und F örderung der schw ebenden  Projekte h in sich t­
lich  geeig n eter  U nterbringung oder, b esser  gesagt, einer m useö log iseh  einw andfreien  Auf­
stellu n g  dürfte aber auch sch o n  desh alb  geboten  ersch e in en , w eil die ständig fortschreitende  
E rschließung des L an d es durch die E isen b ah n en  n ich t allein  die Gefahr eines V erlustes  
der n och  an Ort und S te lle  befindlichen  Zeugen a lten  V olkstum s durch Händler in 
sich  birgt, sondern w eil dadurch auch  das Studium  und die K enntnis alter G epflogenheiten  
und Gebräuche im m er m ehr und m ehr verw ischt zu w erden  droht. Gerade deshalb  
erschein t es aber auch w ichtig, daß die H erren, d en en  es gelungen  ist, das M aterial zu­
sam m enzutragen  und die m it den  O bjekten —  nach ih rer  H erkunft, Zw eckbestim m ung, 
Stil- und Spielart —  vertraut sind, auch die A u fste llu n g  und Einordnung der G egenstände  
übernehm en. Nur dadurch kann verhütet w erd en , daß die T raditionen , denen bekanntlich  
in der V olkskunde eine u n sch ätzb are B ed eu tu n g  zukom m t, verloren  geh en .

E ndlich  kann nur eine sachgem äße A ufstellung der G egenstände die Zukunft und 
den w eiteren  A usbau der S am m lungen  sichern, denn nur ein  klarer Ü berblick über die 
G esam tbestände kann die b indenden  F äden  und w ech se lse it ig en  Ström ungen früherer oder 
w enig b each teter Kulturen darlegen und kann A ufschluß darüber geben , wo sich  noch  
au szufü llende L ücken in  der Sam m lung finden. Und endlich  kann nur eine ständige A ugen­
vertrautheit m it den O bjekten den E ndzw eck des M useum s in  A ussich t s te lle n :  d i e  
M ö g l i c h k e i t  d e r  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  V e r a r b e i t u n g  d i e s e s  e i n z i g ­
a r t i g e n  V o l k s e r b e s  u n d  V o l k s g u t e s .

P ro f. D r . Ph. M. H alm
K. K onservator des B ayer. Nationalm useurns 

in  M ünchen.
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2.
Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen  n och m als zum Ausdruck zu bringen, w ie ungem ein  

überrascht ich  war von der R eichhaltigkeit der Ihrer L eitung unterstehenden  Sam m lungen . 
Es ist  Ih n en  ja bekannt, daß ich seit v ielen  Jahren im  A ufträge des V ereines deutscher  
In gen ieu re ,a u f tech n isch -gesch ich tlich em  G ebiete arbeiten kann, und ich darf w oh l sagen , 
daß mir e in e  große Zahl von M useen, die für m ein  A rbeitsgebiet Interesse haben, bekannt 
ist. Ich kenne die M useen in Paris und L ondon  und bei m einer letzten  S tudienreise  
nach den V erein igten  Staaten habe ich auch dort eine große Zahl für m ich  sehr inter­
essan ter  M useen geseh en . Aber w as w o llen  b eso n d ers sp ez iell die am erikanischen M useen 
an R eichhaltigkeit sagen  gegen ü b er dem , w as Sie auf engstem  Raum aufgespeichert haben. 
W ie Sie es verstanden haben, auf dem  engen  Raum , der Ihnen zur Verfügung stand, 
überhaupt noch  ein ige Ü bersicht h in ein zu bekom m en , ist mir rätselhaft. W enn S ie n icht 
m it so großer p ersönlicher L iebe an d ieser Sam m lung arbeiteten, w ürde es w oh l überhaupt 
n icht m öglich sein, d iese  M assen von G egenständen  stud ienhalber zu besichtigen . A ls ich  
durch Ihre Sam m lungen  ging, habe ich im m er w ieder daran denken m üssen , w as w ohl 
die Am erikaner, wenn sie nur den zeh n ten  T eil von den R eichtüm ern hätten , daraus 
würden m achen k ön n en . An einem  w underbaren  Gebäude, an großen G eldmitteln und  
einer vorteilhaften  O rganisation w ürde es drüben n icht feh len . H ier aber nun hat man  
dank der a lten  Kultur so sehr v ie le  tech n isch  und a llgem ein  ku lturgesch ichtlich  in ter­
essan te Schätze, aber das Verständnis für d iesen  R eichtum , den man se lb st b esitzt, scheint  
doch n icht so groß zu se in , daß m an w en igsten s nur annähernd ausreichende R äum e zur 
V erfügung stellt.

Ich g laube doch, daß die V erhältn isse, w ie sie heute in Ihrem M useum  vorliegen , 
auch  in W ien  schließ lich  für unhaltbar an gesehen  w erden  m üssen . W enn Sie die schon  
jetzt gesam m elten  G egenstände ihrer B edeutu n g nach  würdig aufstellen  könnten, ich glaube, 
alle, die d en  W ert d ieser G egenstände beurteilen  könnten , würden ungem ein  erstaunt und 
überrascht se in , daß W ien  zu all den anderen großen Sam m lungen m it einem  Male auch 
ein M useum für V olkskunde hätte, w ie es v ielle ich t zum zw eitenm al in der W elt n icht 
existiert. , P ro f. D r . C. M atsclioß , Berlin.

Schluß der R edaktion : 20. D ezem ber 1914-,
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—  im O rient, 29,
F rauentragen , 52.
F reskenschm uck  auf Häusern in Südtirol, 6. 
Fruchtbarkeitszauber, 46.
F üllungsm arken auf Gefäßen, 158.

G esäuertes Brot, 31.
G ew ölbebauten  im  W algau, 56.
G oldenes Rößl, 176.

G rischenbrot im Z illertal, 33. 
Gründungsbilder von M aua-Lanzendorf, 20.
—  von Maria Luggau, 16.
—  von Maria W eißenstein , 21.

H ab a n er  F ayen ce, 55.
H artbrot, 34.
H ausform en in  Gröden, 1, 168.
— im  O etztal, 10.
—  im F assata l, 5.
H eim atschutz im  Innviertel, 53.
H erd- und O fenanlage in Südtiroi, 8. 
H ochzeitsbrauch  in Kärnten, 85. 
H ochzeitsriten , 39.
H of im Innviertel, 53.
H olzschn itzerei im  B öhm erw ald , 89. 
H irtenkoliba in der B ukow ina, 109. 
H irtenschalm eien  in  der B ukow ina, 108.
—  im  B öhm erw ald , 91.
H irtenstöcke im  B öhm erw ald , 91. 
H ungerbrot, 77.

Ju n gfräu lich k eit der Braut, 86.
Jüngere Steinzeit, 57.

K äseb ere itu n g  b e i den rum änischen  Hirten, 
110.

K egelspiel, 35.
K egelbeste, 36.
Keramik von Stam pfen, 55.
— von W ischau, 55,
K eram ische A usstellung in  Brünn, 54, 
K inderlieder, 49.
K rankheitsab w ehrm ittel, 141.
Krautgruben in  N iederösterreich, 171. 
Krönung des Brautpaars, 85.

L e ich en sta n g en  in  S ch w ed en , 170. 
Leonhardifahrten, 60.
L okalm useen , 53.

M aisfladen  der B ask en , 28 .
M useum  für österr. V olkskunde, 6 8 ,1 5 6 , 187.

N o tb ro t, 26, 77.

O pferhaufen, 50, 143, 170. 
O rtsnam enfoi'sehung, 61,
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P aa rh ö fe  im E ggental, 9.
— im  F assata l, 5.
—  in  G röden, 4.
— im  S chnalsertal, 9.
P alancins an den Scheunen in Gröden, 4. 
Plum patsch , 40.
Physis der O esterreicher, 114.
— der A lpenländer, 116.
—  der K arpathenländer, 131.
—  der K arstländer, 123,
—  der R um änen, 134.
— der Sudeten länder, 131.
P o ln isch es M useum, Krakau, 179.
Prinz E ugenlied , 157.

S e ih en b ild er , 22 .
R hätorom anische B au w eise , 2.
—  H äuser im  W algau, 56 .

S a lzm este , 40.
Schafh irten , Bukow ina, 106.
Sch leudern  der M acedovlachen, 165. 
Schnadahüpfelrhythm us, 144.
Schnitzerei von K rum au, 102.
— von Stubenbach , 100.
—  von T achau, 93.
Schw irrholz, 184.
Seilfähren, 45.
Speisew under, 77.
S p ie le , H allstatt, 49.
Stadel in  Gröden, 3.
S ta llsegen , 143.

S te in k och en  in  N iederösterreich , 171. 
Stephanosis Jn  der griech isch -orien talischen  

Kirche, 86.
Südgerm anen, 180.

T an zlau b en  in Vorarlberg, 57.
T abakdosen  aus B irkenrinde, 93. 
T abakpfeifenschneider, 937 
T öpferhandw erk in W ildstein , 63.
T racht der rum änischen H irten, 111.

U eb ertragu n gsth eorie , 185.
U m ritte in A ltbayern, 60.
Urin, ein W aschm ittel, 50.

V erlob u n gsgeb räu ch e, Schw eiz, 181.
Völker Europas, 57.
V olkskunde, Egerland, 62.
—  in der Schule, 62.
— im Lungau, 143.
—■ im E nnstal, 58.
—  Verein für österr., 63, 155, 186. 
Volkskundl. M useum  in St. Lam brecht, 51. 
V olkskunst, russische, 162.
V olkslied  in D eutschböhm en , 59.
V orziehen b eim  B rautzug, 85,

W eg k reu ze , 46.
W eihnachten, 176.
W iegenband , 39.
W ildereraberglaube, Steierm ark, 175. 
W intersonnenw ende, 176.
W otansg laube, 176.


